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  Danke, Carlo,


  für alles, was du mir vermacht hast.
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  Prolog


  Die ersten Strahlen der beiden Sonnen weckten Grele in ihrem Bett. Zumindest das hatte sich in ihrem Leben nicht verändert: Wie auch in ihrem alten Zimmer, das sie im Kloster bewohnt hatte, war auch ihre neue Zelle nach Osten ausgerichtet, sodass schon im Morgengrauen das Licht der Sonnen sie streifte. Eine chaotische, notdürftige Ansammlung von Holzhütten bildete seit einiger Zeit den provisorischen Sitz des Klosters. Graf Megassa, der Herr von Messe und Vater des Mädchens, das für ihr, Greles, Unglück verantwortlich war, hatte es in aller Eile und auf eigene Kosten errichten lassen. Unweigerlich dachte sie jedes Mal daran, wenn sie die Fußbodenbretter unter ihren Füßen knarren hörte. Alles um sie herum kündete ihr von Talitha und von dem, was diese ihr angetan hatte.


  Widerwillig setzte sie sich auf. Jeden Morgen erinnerte sie sich daran, wie schön früher das Aufwachen für sie gewesen war, welch tiefes Wohlgefühl sich eingestellt hatte, wenn sie im Licht von Miraval und Cetus die Augen aufschlug. Sie, die Herrin des Klosters – so hatte sie sich immer gesehen und an dieser selbstverständlichen Tatsache auch nicht gezweifelt, als Talitha zu ihnen gekommen war, der alle eine glänzende Zukunft prophezeiten. Denn als Tochter von Jane, dem König des Reichs des Herbstes, war sie, Grele, die aussichtsreichste Novizin des ganzen Klosters. Außerdem war sie die Lieblingsschülerin der einflussreichsten Priesterin, Schwester Dorothea. Lange und beharrlich hatte sie auf diese Stellung hingearbeitet und war sicher gewesen, nichts auf der Welt könne ihre Ernennung zur Kleinen Mutter verhindern.


  Ihr Gesicht verzog sich zu einem verbitterten Lächeln, während sie ihre Kombattantinnengewänder anlegte. Wie naiv sie doch gewesen war. Damals hätte sie nie gedacht, dass in Talitha ein solches Maß an Bosheit, an Niedertracht steckte.


  Sie dachte an den Moment, als sie die andere das letzte Mal gesehen hatte. Von Flammen umringt hatte Talitha vor ihr gestanden und auf sie, die im Todeskampf am Boden lag, hinabgeschaut. Dann hatte sie sich abgewandt und war verschwunden, hatte sie dort liegen lassen, damit sie in dem Feuer umkam, das Talitha im Kloster gelegt hatte.


  Grele wusch sich das Gesicht mit ein wenig Wasser aus dem kleinen Keramikbecken, das im Zimmer stand. Dieses Becken war eines der wenigen Dinge, die sie aus dem alten Kloster hatte retten und mitnehmen können. Doch es war gesprungen und von einem tiefen Riss durchzogen, den ein Handwerker notdürftig und hässlich gekittet hatte.


  Das Becken ist wie ich: nur noch ein Schatten dessen, was es einmal war, dachte sie wütend.


  Mit einer unwirschen Geste schüttete sie sich einen Schwall Wasser ins Gesicht, und ein heftiger Schmerz durchfuhr sie, denn ihre Gesichtshaut war nach den Verbrennungen, die sie im Feuer erlitten hatte, äußerst empfindlich.


  »Geh darüber hinweg«, hatte eine Mitschwester zu ihr gesagt, »denk nur daran, dass du noch lebst. Andere hatten weniger Glück als du.«


  Das war leichter gesagt als getan. Keinen Augenblick ließen die Schmerzen sie in Ruhe, so als schwele im Fleisch, unter dem hässlichen, glänzend glatten Schleier der Narben, immer noch ein Feuer, das sich nicht löschen ließ. Sie brauchte es nur mit den Fingerspitzen zu berühren, und die Qualen jener Nacht kehrten zurück.


  Heftige Schmerzensschauer schüttelten sie, während ihr das Wasser über die verunstaltete Wange rann. Die eine Hälfte ihres Gesichtes war immer noch schön und zeigte die stolzen, fein ausgeprägten Züge eines Mädchens in der Blüte ihrer Jahre. Doch die andere Hälfte war entstellt. Was ihr Gesicht so hässlich machte, schienen noch nicht einmal die Narben zu sein. Es war vielmehr, als hätten die Flammen ihr Fleisch eingeschmolzen, das nun an den Wangenknochen wie Wachs an einer Kerze hing. Umgeben von der erschlafften Haut, klaffte ein rundes aufgerissenes Auge, ein Auge, das Grele seit jener Nacht nicht mehr schließen konnte.


  Lange hatte sie nicht den Mut gefunden, sich im Spiegel anzuschauen. Doch seit sie sich zum ersten Mal dazu durchgerungen hatte, betrachtete sie sich nun jeden Morgen sehr lange. Der Abscheu, den ihr dieser groteske Anblick einflößte, war ein willkommener Stachel für ihren Hass und erinnerte sie daran, dass sie niemals Frieden finden würde, bevor nicht dieses Mädchen vernichtet war, das sie so zugerichtet hatte.


  Aus diesem Grund hatte sie, in Erwartung, ihr Noviziat zu beenden und Priesterin zu werden, die Kampfkunst der Kombattantinnen erlernt. Das würde ihr die Rache erleichtern und hatte zudem den Vorteil, dass sie in den Reihen der Kombattantinnen stets eine Maske tragen konnte. Denn diese entstellte Gesichtshälfte zeugte von einer Schwäche, war der sichtbare Beleg einer Niederlage, die sie vor den Augen der Welt verbergen wollte.


  Sie zog sich das enge Gewand über den Schultern zurecht. Früher wäre dieser raue Stoff ihrer zarten Haut unerträglich gewesen. Doch heute mochte sie es, dieses Kratzen am ganzen Leib. Es war eine Unbequemlichkeit, die jetzt zu ihr und ihrer Lage passte.


  Gerade als sie die Tür öffnen wollte, kam ihr jemand zuvor. Schwester Maleka, ihre Ausbilderin, trat ein. Im Unterschied zu den anderen Kombattantinnen, denen ein Schweigegelübde auferlegt war, durfte sie das Wort an ihre Schülerin richten.


  »Du hast Besuch. Er erwartet dich im Tempel«, sagte sie.


  Grele fragte nicht, um wen es sich handele, obwohl diese Mitteilung sie erstaunte. Denn noch nie hatte irgendwer sie besucht, nicht in der glücklichen Zeit vor der Zerstörung des Klosters und auch nicht danach. Selbst ihr Vater hatte einen Besuch nicht für nötig erachtet: Nachdem er erfahren hatte, dass sie die Feuersbrunst lebend überstanden hatte, schien es ihm zu genügen, dass sie sich in den kundigen Händen der Heilerinnen befand.


  So machte sie sich auf den Weg zum Tempel, bei dem es sich um gerade einmal eine größere Holzhütte mit einem Satteldach handelte. Im hinteren Teil war die Tafel mit dem Antlitz der Göttin Mira aufgestellt, der auf wunderbare Weise das Feuer nichts hatte anhaben können. Aber das Bild wirkte in der neuen Umgebung zwischen schmucklosen Wänden und den zusammengeschusterten Bänken völlig fremd.


  Der Gast, der sie zu sehen wünschte, stand in der Mitte des Raumes, das Gesicht zur Tafel gerichtet.


  Grele räusperte sich. Der Mann drehte sich um, und sofort brandete eine Welle des Hasses in ihr auf. Es war Megassa, der Vater von Talitha.


  Grele dachte keine Sekunde lang nach, sondern sprang mit ausgestreckter Hand auf den Mann zu und wollte ihn am Hals packen. So hatte sie es gelernt. Doch Megassa wich aus, ergriff ihren Oberarm und hielt ihn fest. »Das war ja nicht anders zu erwarten …«, zischte er.


  »Warum seid Ihr gekommen?«, knurrte Grele zurück.


  »Weil uns beide so einiges verbindet.«


  Grele starrte ihn misstrauisch an.


  »Durch das Feuer haben wir beide viel verloren«, fuhr der Graf fort. »Man hat uns beide verraten, auf hinterhältigste Weise, und beide hassen wir aus tiefstem Herzen ein und dieselbe Person.«


  Grele wand sich in seinem Griff, und endlich ließ Megassa ihren Arm los. Doch ihr entging nicht, dass er eine Hand zum Heft seines Schwertes führte, und so beherrschte sie sich lieber.


  »Hättet Ihr sie nicht gedrängt, wäre sie niemals ins Kloster gegangen«, sagte sie nach einer Weile.


  »Mag sein, dass ich da etwas falsch eingeschätzt habe«, erwiderte Megassa.


  Grele blickte ihn weiter argwöhnisch an. »Warum seid Ihr gekommen? Was wollt Ihr hier?«


  »Dich.«


  »Mich? Habe ich durch Eure Tochter nicht schon genug verloren? Wollt Ihr es noch einmal sehen? Wer gibt mir mein Gesicht zurück? Ihr?« Und damit nahm sie die Maske ab, die ihre Züge verbarg.


  Megassa widerstand dem Impuls, den Blick abzuwenden, und schaute sie unverwandt an.


  »Es ist nicht alles verloren. Das ist es nie. Wir sind für unser Geschick selbst verantwortlich, und kein Sturz ist so tief, dass man sich nicht wieder aus dem Abgrund erheben könnte. Du wirst zurückerhalten, was du verloren hast. Und sogar mehr, du musst es nur wollen. Du und ich gemeinsam, wir werden uns zurückerobern, was uns zusteht, und gnadenlos Rache nehmen.«


  Mit aller Kraft ballte Grele die Fäuste. »Sie ist Blut von Eurem Blut. Wer garantiert mir, dass Ihr Euer Wort haltet?«


  »Sie ist nicht mehr Blut von meinem Blut. Nach dem, was sie getan hat, ist sie nicht mehr würdig, den Namen unserer Familie zu tragen. Verbünde dich mit mir, dann werde ich dir zeigen, wie erbarmungslos Rache sein kann.«


  Grele sah Megassa in die Augen, suchte nach einer Bestätigung dessen, was er sagte, und das hasserfüllte Funkeln, das sie in seinem Blick wahrnahm, überzeugte sie mehr als tausend Worte.


  »Wie sieht Euer Plan aus?«, sagte sie schließlich.


  Megassa lächelte, ein brutales Lächeln.


  


  Erster Teil
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  Flink und sicher bewegten sich die Hände des Ketzers. Talitha konnte nicht anders, als ihnen bewundernd zuzusehen, diesen langen schneeweißen Fingern, die die Kräuter verrührten und zerstießen und dann die Masse auf Saiphs Körper strichen.


  Mit wachsbleichem Gesicht lag der junge Sklave da und rührte sich nicht. Bei den Kämpfen in Orea war er vom Schwert eines Soldaten Megassas durchbohrt worden, hatte viel Blut verloren und war nur knapp dem Tod entronnen.


  Als der Ketzer sie fand, hatte er die Situation sofort erkannt. Kriegserfahren wie er war, konnte er auf den ersten Blick einschätzen, wie schlimm es um Saiph stand.


  »Die Wunde ist sehr tief. Wie hast du ihn bis jetzt behandelt?«, hatte er Talitha gefragt, während er den Einstich in der Rippengegend untersuchte. Fehlerlos redete er in der Sprache Talarias, jedoch in einem Tonfall, den Talitha noch nie gehört hatte.


  »Ich habe einen Zauber versucht«, antwortete sie mit zitternder Stimme, wobei sie ihm den Luftkristall zeigte, den sie um den Hals trug.


  »Das wird nicht reichen«, hatte der Ketzer knapp geantwortet, sich dann, ohne ein weiteres Wort, Saiph auf die Schultern geladen und ihn aus dem Stollen getragen. Talitha folgte ihm.


  Der Ketzer wohnte in einer Höhle inmitten des Eisgebirges. Ein düsterer Gang führte hinein, der so eng und niedrig war, dass sogar Talitha, obwohl von zierlicher Gestalt, den Kopf tief einziehen musste, um sich nicht zu stoßen. Die Behausung, von nahezu rundem Grundriss, bestand aus einem einzigen Raum, der ins Eis hineingeschlagen war.


  »Ist das dein Werk?«, fragte Talitha voller Bewunderung.


  »Mehr oder weniger«, antwortete der Ketzer.


  Der Raum war zwar klein, aber es fehlte an nichts: In einer Ecke erkannte man ein mit Tierfellen überzogenes Lager und auf der gegenüberliegenden Seite eine kleine Feuerstelle, über der in einem Kessel eine Suppe köchelte. Es gab sogar einige Regale, direkt ins Eis geschlagen, voller Gläser und Fläschchen verschiedensten Inhalts sowie ziemlich viele Bücher. Erhellt wurde die Eishöhle durch einen Luftkristall von mittlerer Größe, der an der Decke befestigt war.


  Der Ketzer hatte Saiph sofort auf dem Bett niedergelegt und ihn mit den Fellen zugedeckt, dann hatte er sich der Zubereitung der Heilkräuter gewidmet. Währenddessen stand Talitha da und staunte ihn ungläubig an. War dieser über den Mörser gebeugte Alte, der das Leben ihres engsten Freundes zu retten versuchte, tatsächlich jener Mann, nach dem sie monatelang gesucht hatten? Und warum hatte er Verbas Schwert für sich beansprucht, als gehöre es ihm? War er wirklich der Ewige, jenes legendäre Wesen, das den Krieg zwischen Mira und Cetus überlebt haben sollte? Und zu welcher Rasse gehörte er? Eigentümlich und fremd waren seine Haut und die Proportionen seiner Gliedmaßen. Was Talitha besonders beeindruckte, war sein Rücken. Unter seinem Gewand waren zwischen den Schulterblättern zwei Schwellungen zu erahnen, die dort den rauen, mit geronnenem Blut besudelten Stoff wölbten. So als sei ihm etwas amputiert worden.


  »Gib mir den Luftkristallanhänger«, sagte er.


  Er hatte die Masse auf Saiphs Wunde verstrichen, und Talitha, die versunken zugeschaut hatte, schrak auf. Sofort reichte sie ihm den Anhänger, und der Ketzer führte ihn zum Munde und besprach ihn, kaum vernehmlich, mit einigen Worten einer Talitha unbekannten Sprache. Kurz darauf erstrahlte der Anhänger in einem magischen Licht. Der Ketzer legte ihn auf die Salbe über der Wundstelle, die am tiefsten zu sein schien, und umwickelte Saiphs Oberkörper mit einigen Binden.


  »Deine Resonanz scheint sehr stark zu sein …«, murmelte Talitha. »Du kannst mit dem Luftkristall sicher große Zauber vollbringen.«


  Der Ketzer antwortete nicht, stand auf und trat zur Feuerstelle. Talitha beugte sich über Saiph und betrachtete sein Gesicht. Es wirkte immer noch erschreckend blass, doch atmete er schon ruhiger.


  »Wird er durchkommen?«, fragte sie.


  Der Ketzer zuckte mit den Achseln. »Es war gut, wie du die Blutung gestoppt hast. Aber er hat dennoch viel Blut verloren. Außerdem könnte sich die Wunde entzünden.«


  »Schafft er es oder nicht?«, fragte Talitha noch einmal.


  »Die Heilkunst kennt keine exakten Vorhersagen. Wir müssen abwarten, wie er die Nacht übersteht.«


  Von einer Kelle, die er in den Kessel getaucht hatte, schlürfte der Ketzer ein wenig Suppe, griff dann zu zwei Holzschalen, füllte sie und stellte eine davon vor Talitha hin.


  Sie rührte die Suppe nicht an. Zu sehr entsetzte sie der Gedanke, vielleicht ohne Saiph weiterleben zu müssen. Es war unvorstellbar. Seit Kindertagen war er immer an ihrer Seite gewesen. Obwohl er ihr Sklave war, waren sie gemeinsam aufgewachsen, und bei allem, was sich in ihrem Leben ereignet hatte, war er in irgendeiner Form dabei gewesen. Besonders nach dem Tod ihrer Schwester Lebitha. Seitdem war er das Einzige, was ihr auf der Welt geblieben war.


  Laut schlürfend löffelte der Ketzer seine Suppe. »Du solltest dich auch stärken. Du hast mit Sicherheit einen anstrengenden Tag hinter dir«, sagte er.


  »Ich bekomme keinen Bissen hinunter, mein Magen ist wie zugeschnürt«, murmelte Talitha.


  »Dann musst du dich zwingen. Glaub mir, du siehst auch nicht gesund aus, und das Letzte, was dein Freund brauchen kann, ist eine Begleiterin, die selbst zusammenbricht. Du musst jetzt für ihn da sein.«


  Talitha warf noch einen Blick auf Saiph und gab sich dann einen Ruck. Sie griff zu der Schale und schnüffelte daran. Der Geruch war nicht schlecht, die Suppe schien gut gewürzt zu sein. Und so nahm sie den Löffel und tauchte ihn langsam hinein.


  »Als wir uns begegnet sind, habe ich dir eine Frage gestellt und stelle sie dir jetzt noch einmal: Wie kommst du zu meinem Schwert?«, sagte der Ketzer nach einer Weile.


  Talitha schluckte etwas Suppe hinunter und antwortete dann, während sie den Blick auf ihn richtete: »Das kann nicht dein Schwert sein.«


  »Wieso? Was verlangst du? Dass ich dir eine Besitzurkunde vorlege?«


  »Seit Ewigkeiten, so haben mir die Priesterinnen es erzählt, befand sich dieses Schwert immer in einem Schrein im Kloster von Messe.«


  Der Ketzer lachte auf. »Und du glaubst tatsächlich, was dir die Priesterinnen weismachen wollen? Es war eine von ihnen, die mir die Waffe geraubt hat. So eine ganz junge, die die Krieger deiner Rasse im Krieg segnete. ›Mira ist mit uns! Mira beschützt uns‹, rief sie in einem fort. Ja gewiss … Mira ist immer mit allen. Aber am Ende verliert doch eine Seite, und die andere gewinnt«, erklärte er spöttisch.


  Talitha erwiderte nichts und löffelte die Suppe weiter. Lange schwieg sie.


  »Du sprichst vom Antiken Krieg, nicht wahr«, sagte sie schließlich.


  »Ja, so nennt ihr ihn wohl«, antwortete der Ketzer.


  »Der wurde vor siebenhundert Jahren ausgetragen!«


  »Ja, das kann ungefähr stimmen.«


  »Niemand überlebt siebenhundert Jahre.«


  »Dann musst du wohl mit einem Geist reden.«


  Talitha sprang auf. »Wer bist du? Und woher kommst du?«


  Der Ketzer richtete den Löffel auf sie. »Setz dich!«


  »Monatelang habe ich nach dir gesucht«, rief Talitha aufgebracht. »Saiph hätte den Versuch, dich zu finden, fast mit dem Leben bezahlt, und du sitzt einfach da, isst deine Suppe und erzählst mir etwas von einem Krieg, der sich vor Hunderten von Jahren zugetragen hat!«


  »Warum hast du mich denn gesucht?«


  »Weil du erkannt hast, was mit unseren Sonnen geschieht. Weil dir klar ist, dass unsere Welt dem Untergang entgegengeht. Und weil du weißt, wie sich das verhindern lässt.«


  Der Ketzer blickte Talitha an, und zum ersten Mal blitzte so etwas wie Interesse in seinen Augen auf. »Wenn ich dir deine Fragen beantworten soll, will ich zunächst einmal Antworten von dir hören. Ich hatte dich gefragt, wie du an dieses Schwert gekommen bist«, sagte er und zeigte auf die Waffe, die schärfer und funkelnder als je zuvor im kalten Licht, das den Raum erhellte, an der Höhlenwand lehnte.


  Talitha setzte sich wieder und legte die flache Hand an die Stirn. Diese Begegnung lief nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte.


  »Ich habe es mir einfach genommen, im Kloster von Messe«, gab sie schließlich zu und berichtete dann ausführlich, wie sich die ganze Geschichte zugetragen hatte, erzählte von den Monaten im Noviziat, zu dem ihr Vater sie nach dem Tod seiner Erstgeborenen, ihrer Schwester Lebitha, genötigt hatte, von dem Geheimnis, das die Priesterinnen dort im Kloster hüteten und das Lebitha das Leben kostete, von dem Feuer, das sie gelegt und in dem das Kloster niedergebrannt war, von ihrer Flucht und ihrer langen Wanderung auf der Suche nach ihm, dem Ketzer, dem Einzigen, der wusste, was Cetus’ Erstarken entgegenzusetzen wäre, und schließlich auch von der Treibjagd, mit der ihr Vater und die Priesterinnen sie überall in Talaria verfolgten.


  »Ich verstehe«, sagte der Ketzer, als sie geendet hatte. »Deswegen bist du also geflohen, und deswegen wurde Orea dem Erdboden gleichgemacht.«


  »Ja, so ist es …« Talitha spürte, wie der Hass wieder in ihr aufstieg, der sie auch schon angesichts der brennenden Stadt überkommen hatte. Angesichts dieses bohrenden Gefühls verblasste alles andere.


  »Ein Wunder, dass ihr entkommen seid. Sie hatten ganz Orea umzingelt.«


  »Du hast den Kampf wohl aufmerksam verfolgt«, bemerkte Talitha.


  »Ja. Und sie werden euch nun überall suchen«, sagte der Ketzer.


  »Das sind wir gewohnt. Aber ich habe dir nun alles erzählt. Sagst du mir jetzt, wer du bist?«


  »Wie heißt das Schwert, das du trägst?«


  »Verbas Schwert.«


  »Eben. Und so lautet auch mein Name. Verba. Ich war es, der es geschmiedet hat.«


  »Unmöglich. Dann müsstest du ja über siebenhundert Jahre alt sein.«


  »Nein, fünfzigtausend. So ungefähr. Nach so langer Zeit kann man sich schon mal um ein Jährchen vertun«, sagte Verba.


  »Niemand kann so lange leben …«


  »Ich schon.«


  Talitha schwieg. Irgendwie spürte sie, dass dieser seltsame Mann die Wahrheit sagte. »Was bist du?«, raunte sie.


  »Ich bin ein Relikt der Vergangenheit. Ein Mann, der schon längst nicht mehr leben sollte, jedenfalls nicht hier an diesem Ort.«


  »Du bist weder Talarit noch Femtit. Welcher Rasse gehörst du an?«


  »Auch wenn ich es dir sagte, du könntest nichts damit anfangen.«


  »Verrate es mir trotzdem.«


  »Ich bin ein Shylar«, murmelte der Ketzer, wobei er das fremde Wort rau und zischend aussprach.


  »Gibt es noch mehr Angehörige deiner Rasse?«


  Verba zögerte einen Moment. »Nein. Alle starben.«


  »Und wodurch?«


  »Sie starben eben. Was hat es für einen Sinn zu wissen, wie sie gestorben sind? Das würde an der Tatsache nichts ändern«, brauste er auf.


  »Als man dich gefangen genommen hatte, wurdest du auch verhört. Da hast du davon gesprochen, was uns allen droht …«


  »Ja, das habe ich«, sagte Verba und sah sie mit stechendem Blick an.


  »Und dass die Bedrohung mit den beiden Sonnen zusammenhängt, die über Nashira scheinen.«


  »Ja, so ist es.«


  »Das heißt, sie werden tatsächlich alles verbrennen … Cetus wird uns alle umbringen«, stöhnte Talitha.


  »Ja.«


  »Aber wie können wir ihn daran hindern?«


  Verba sah sie lange an. Seine Augen waren von reinstem Azurblau und so klar wie tiefe Abgründe, in denen man sich leicht verlieren konnte. Etwas Unergründliches, längst Vergessenes lag darin, eine eigene, fremde Welt, die Talitha Angst einflößte.


  »Ich kann dir nicht helfen.«


  »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«


  Verba schwieg und schaute sie weiter an. Talitha überlegte, dass er, kräftig wie er war, sie mit einem Schlag töten könnte, wenn ihm der Sinn danach stand. Und sie fragte sich, ob er nicht genau darüber nachgrübelte, während er sie mit diesem entsetzlichen Blick anstarrte. »Erzähl mir doch, was du weißt«, versuchte sie es noch einmal.


  Verba schüttelte den Kopf. »Es gab einmal eine Zeit, da habe ich mich für euer Schicksal interessiert. Aber ich habe zu viele Gräueltaten von eurer Seite gesehen. Ihr könnt es nicht lassen, einander bis aufs Mark auszubeuten oder gleich niederzumetzeln. Ja, ich habe euch beobachtet und kann dir versichern, aus der Ferne wirkt ihr nur grotesk mit euren theatralischen Versuchen, euch gegenseitig zu überleben, während ihr Tag für Tag unaufhaltsam dem sicheren Ende näher kommt. Und ich werde euch weiter beobachten. Mehr nicht. Denn mehr könnte ich nicht tun. Sobald es deinem Freund besser geht, werdet ihr beide von hier verschwinden.«


  Mit diesen Worten nahm er ihr die Schüssel aus den Händen und kippte die restliche Suppe in die Flamme, die zischend erlosch. Dann wickelte er sich in seine Decke und schien augenblicklich eingeschlafen.


  Unfähig sich zu rühren, saß Talitha da und ließ ihren Tränen freien Lauf. Es war alles sinnlos … Alles, was ich versucht habe, war vergeblich.


  Mit dem Rücken zu ihr lag Verba starrköpfig auf seinem Lager, kniff die Augen fest zusammen und bemühte sich, an etwas anderes zu denken, damit sein Geist nicht von Mitleid getrübt wurde. Doch während Talitha weinte und weinte, wollte der Schlaf in dieser Nacht einfach nicht kommen.


  


  


  2


  Als Talitha erwachte, wurde der Raum ein wenig von dem Licht erhellt, das durch den Höhlenzugang fiel. Offenbar standen die Sonnen schon höher am Himmel. Am Abend waren ihr, ohne dass sie es gemerkt hatte, irgendwann die Augen zugefallen, und jetzt war ihr Kopf so schwer, dass sie meinte, eine halbe Ewigkeit geschlafen zu haben. Doch einen Moment später begriff sie, was geschehen war, während sie geschlafen hatte: Verba war auf und davon.


  Er hatte alles mitgenommen, was er tragen konnte: In dem Regal in der Eiswand befanden sich nur noch drei Gläser mit Heilkräutern, einige Lebensmittel sowie ein Buch. Wenigstens hat er mir das Schwert dagelassen, dachte sie mit einem bitteren Lächeln. Auf dem Tisch fand sie ein Pergamentblatt; darauf stand, wie und über welchen Zeitraum sie Saiph noch behandeln sollte, und darunter nur die Bemerkung:


  Habe ihn eben noch einmal untersucht. Er wird durchkommen.


  Keine Zeile zu den Gründen für sein Verschwinden, kein Wort, das auf ihr Streitgespräch vom Vorabend Bezug genommen hätte. Still und leise hatte er sich aus dem Staub gemacht, ganz ähnlich wie er damals aus der Festung in Danyria verschwunden war. Er hatte ihnen nur so weit geholfen, wie es für Saiphs Überleben unbedingt notwendig war, dann war er verschwunden.


  Eine blinde Wut überkam sie, und sie knüllte das Blatt zusammen. Nach all den Gefahren, denen sie sich ausgesetzt hatten, um diesen Mann zu finden, ließ er sie im Stich, ohne ihnen auch nur irgendetwas zu erklären. Aber wieso war sie eigentlich nicht aufgewacht, als er in der Höhle seine Sachen zusammengepackt hatte? Er musste ihr ein Schlafmittel in die Suppe getan haben, anders konnte sie sich das nicht erklären. Jedenfalls hatte sie wie eine Tote geschlafen und nichts bemerkt.


  Obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, rannte sie hinaus. Von Verba keine Spur, weder auf der gefrorenen Fläche, die sich vor der Höhle ausbreitete, noch am Horizont. Das Versteck lag an einem steilen Hang der Ausläufer des Eisgebirges, und zu Talithas Füßen breitete sich das Reich des Winters wie eine exakte, fein gearbeitete Landkarte unter der Glocke eines grauen Himmels aus. In der Ferne brannte Orea immer noch. Der Rauch war so dicht, dass er sogar das Geäst des Talareths, der die Stadt überwölbte, durchdrang und immer weiter aufstieg, bis er sich zwischen den Wolken verlor. Talitha musste an all das Elend denken, mit dem sie in den vergangenen Wochen, auf ihrer Wanderung, in Berührung gekommen war. Vielleicht war der Umstand, dass Cetus immer greller wurde und das ewige Gleichgewicht mit seiner Zwillingssonne ganz aus den Fugen zu geraten drohte, nur die Folge dessen, was sich auf der Erde zutrug: Hungersnöte, Gewalttaten, Ausbeutung der Sklaven, all das nahm täglich schlimmere Ausmaße an. Oder war es vielleicht immer schon so gewesen, und sie hatte es nur nicht bemerkt, in ihrem goldenen Käfig, in dem sie am Hof ihres Vaters gelebt hatte?


  Sie schaute sich um und erkannte, dass auch über einigen Ansiedlungen im Umland Rauch aufstieg: Offensichtlich fraß sich das Feuer immer weiter. Ihr zog sich der Magen zusammen. Sie seufzte, und dabei stieg eine dichte, weiße Atemwolke vor ihrem Mund auf. Es war entsetzlich kalt. So kehrte sie in die Höhle zurück und widerstand dem Impuls, Verba zu verfolgen und ihn aufzuspüren, egal wo er sich verstecken mochte. Es war völlig ausgeschlossen, sich mit Saiph auf den Weg zu machen, aber ebenso, ihn allein zurückzulassen. Und außerdem: Selbst wenn es ihr gelänge, Verba wiederzufinden, wie sollte sie ihn dazu bringen, mit ihr gemeinsame Sache zu machen? Wenn es stimmte, was er ihr erzählt hatte, und aus irgendeinem Grund glaubte sie seinen Worten, so unglaublich sie klangen, dann hatte sie nichts in der Hand, was ihn umstimmen würde. Womit sollte man auch einen Mann, der seit Jahrtausenden alles überlebt hatte, beeindrucken?


  Seine Anweisungen auf dem Pergamentblatt waren präzise. Fünf Tage lang befolgte Talitha jeden einzelnen Punkt und zeigte sich als vorbildliche Heilerin. In regelmäßigen Abständen nahm sie Saiph den Verband ab, reinigte die Wunde und behandelte sie so, wie Verba es aufgeschrieben hatte. Dabei wurde der Luftkristall nach und nach immer schwächer. Sie musste daran denken, wie schwierig es gewesen war, diesen Anhänger zu bekommen, und einen Moment lang kam ihr auch Melkise in den Sinn, der Kopfgeldjäger, der sie geschnappt hatte und sie an Megassa ausliefern wollte. Sie fragte sich, was wohl aus ihm geworden war, und aus Grif, dem Femtitenjungen, den er bei sich aufgenommen hatte. Kurz hatte sie auch wieder dessen Augen vor sich, die sie so angsterfüllt angeschaut hatten, während sie ihn mit einem Zauber behandelt hatte. Fast bis zum Tod hatte er gekämpft, um seinem Herrn treu zu dienen. Und Saiph war ihm ähnlich, ihr treuer Freund, der immer noch bewusstlos in dieser Höhle lag.


  Wenn sie nicht Saiph pflegte oder sich etwas zu essen machte, durchstöberte Talitha Verbas Unterschlupf, auf der Suche nach irgendeinem Anhaltspunkt, wohin er aufgebrochen sein könnte. Oder sie saß, eingewickelt in mehrere Schichten Tierfelle, vor der Höhle und wartete auf seine Wiederkehr. Vergeblich.


  Orea brannte nicht mehr, aber nachts war die Finsternis mit Dutzenden und Aberdutzenden von Lichtern getüpfelt, neue Brände, die sich längs der Baumpfade ausbreiteten, diesen hölzernen Stegen, die die einzelnen Ansiedlungen Talarias miteinander verbanden. Irgendwann begriff Talitha, dass es sich dabei um die Folgen von Femtiten-Aufständen handeln musste und von Kämpfen, die die Sklaven gegen die regulären Truppen führten. Mit dem Herzen ganz bei den Unterdrückten, die sich endlich wehrten, beobachtete sie mit Sorge die Drachenformationen, diese winzigen Punkte, die sie unter den Talareth-Kronen kaum noch ausmachen konnte. Wenn sie überlegte, dass vielleicht ihr Vater dort im Sattel saß, hoffte sie inständig, dass er abstürzen möge, bezweifelte aber, dass ihr solch ein Glück beschieden sein würde. Im Grunde war ihr klar, dass ihr Vater sie nicht in Ruhe lassen, dass er sie jagen und nicht rasten würde, bis er sie endlich wieder in der Hand hatte.


  Unter den Kräutern, die Verba für sie zurückgelassen hatte, fand Talitha auch die Mixtur, mit der sie sich, auf dem Weg zu den Eisminen, die Haare gefärbt hatte. Seitdem waren sie ein gutes Stück nachgewachsen, und immer deutlicher war ein roter Ansatz zu erkennen. Sie färbte die Haare wieder grün, mit der Farbe, mit der sie unter den Femtiten nicht auffiel, und ging dabei so eifrig zu Werke, als könne sie nicht schnell genug alle Spuren ihrer Vergangenheit beseitigen. Rot war die Farbe ihrer Rasse und verkündete unmissverständlich: Sie war eine Talaritin, mochte es ihr auch noch so unerträglich sein. Sie hasste ihre Rasse so sehr, dass sie bereit war, sie mit allen Mitteln zu bekämpfen.


  Sie nahm Verbas Schwert und löste die Stofflappen, mit denen sie das Heft umwickelt hatte. Die Waffe erstrahlte in ihrem vollen Glanz. Stolz betrachtete sie sie in dem rötlichen Licht des Sonnenuntergangs, mit dem Cetus und Miraval die Wolken übergossen. Die Schneide sah aus wie in Blut getaucht.
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  An den Tagen, während sie auf Saiphs Genesung wartete, nahm Talitha manchmal auch das Buch zur Hand, das Verba in der Eishöhle zurückgelassen hatte. Es war eigentlich nicht mehr als ein kleines Heft, das in abgegriffenes Leder gebunden war. Es schien uralt zu sein: Einige Seiten wirkten wie von der Zeit aufgelöst, andere waren unleserlich geworden. Aber wo noch etwas zu lesen war, konnte sie immer Verbas Handschrift erkennen, mit der er ihr das Pergamentblatt beschrieben hatte. Doch so sehr sich Talitha bemühte, ein paar Worte zu verstehen, es gelang ihr nicht. Diese Sprache war ihr völlig fremd.


  Während sie wieder einmal dasaß und überlegte, ob sie es behalten oder aus Enttäuschung verbrennen sollte, schlug Saiph die Augen auf.
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  Im ersten Moment hatte er das Gefühl, wieder ein kleiner Junge zu sein, so wie damals, als er neben seiner Mutter in ihrer kleinen Kammer im Palast des Grafen Megassa erwacht war. Der begrenzte Raum zwang sie zu einer Nähe, die Saiph liebte. Und er mochte es, wenn er vor ihr wach wurde, denn dann hatte er Zeit, die Umarmung seiner Mutter zu genießen, ihre Wärme, ihren Duft. Mit geschlossenen Augen lag er dann da, presste sich eng an sie und kostete jeden Augenblick in vollen Zügen aus. Diese wenigen Glücksmomente am Morgen schenkten ihm genügend Kraft, mit der er alles überstand.


  Während er nun langsam wieder zu sich kam, war Saiph ganz erfüllt von diesem Gefühl, das er an jenen so lange zurückliegenden, halb vergessenen Morgen empfunden hatte.


  Wenn dies der Tod ist, will ich mich nicht groß beschweren, dachte er, und der Name seiner Mutter kam ihm in den Sinn, und er hauchte ihn, atemlos. Doch das Gefühl hielt nicht lange an.


  Nach und nach spürte er seinen Körper. Es war eine seltsame Empfindung, die von allen Gliedern ausging und ihm langsam in den Kopf hinaufzog, ähnlich einer unerträglichen Last, einer zu scharfen, zu starken Wahrnehmung seiner selbst, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Er wollte sich aufrichten, doch die Anstrengung verschlug ihm den Atem. Er sank zurück, seine Muskeln entspannten sich, und er fühlte sich etwas besser, doch die Last, die ihn niederdrückte, wollte nicht weichen. Sie quälte ihn. Allein die Augen zu öffnen fiel ihm schwer, und schon diese einfache Bewegung sorgte dafür, dass ihm der Schädel scheinbar platzte.


  Über ihm spannte sich ein bläulich glänzendes Gewölbe, das ein kalt schimmerndes Licht zurückwarf. Ein Stück eines Luftkristalls. Saiph murmelte irgendetwas, woraufhin Talitha in seinem Blickfeld auftauchte.


  »Guten Morgen«, sagte sie und lächelte.


  Ihr Haar, das wieder in blassem Grün gefärbt war, sah zerzaust aus, und ihr Lächeln hatte etwas Gequältes, so als sei es nicht wirklich aufrichtig.


  »W… wo … sind wir hier? Was ist geschehen?«


  »Ach, du hast eine ganze Menge verpasst«, antwortete Talitha immer noch lächelnd. »Was ist denn das Letzte, woran du dich erinnerst?


  »Orea«, antwortete Saiph, dem das Sprechen schwerfiel. Dieses seltsame Gefühl in der Kehle war noch beklemmender geworden.


  Talitha erzählte ihm von Verba und was alles während seiner Bewusstlosigkeit vorgefallen war, nur konnte Saiph ihr kaum folgen. Zwar hörte er heraus, dass es überaus wichtige Mitteilungen waren, doch diese unbekannten körperlichen Empfindungen waren so stark, dass er sich auf nichts anderes besinnen konnte.


  »Aber sag doch mal, wie fühlst du dich überhaupt?«, fragte Talitha schließlich, die seinen ungewöhnlichen Zustand bemerkt hatte.


  »Merkwürdig, sehr sehr merkwürdig …«, murmelte er.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich weiß auch nicht. Ich kann es nicht erklären. Aber … es wird wohl damit zu tun haben, dass ich noch so schwach bin. Mach dir keine Gedanken, ich bin sicher bald wieder auf den Beinen.«


  Er sagte das, ohne selbst daran zu glauben, doch Talitha schien es zu beruhigen. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Dann ruh dich gut aus, und denk erst einmal nur an dich, ja? Verba hat mir alles Notwendige aufgeschrieben. Er meint, dass es noch ein paar Tage dauern wird.«


  Saiph nickte. »Weißt du … ich dachte … nein, ich war sicher, dass ich tot bin.«


  Talithas Blick verdüsterte sich. »Ich hatte große Angst um dich. Aber ich habe dir immer wieder gesagt, während ich dich hier heraufgeschleift habe: Wann du stirbst, das entscheide immer noch ich.«


  Zur Bekräftigung streckte sie den Zeigefinger aus und berührte dabei, unabsichtlich, eine seiner verletzten Rippen. Saiph riss den Mund auf und schrie so laut, dass Talitha überrascht zurückschreckte.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich hab es gespürt … so als würde ich … ich weiß nicht … mit dem Strafstock geschlagen. Aber es war doch anders … durchdringender … Ach, ich kann es nicht erklären. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  Noch einmal, nun sanfter, berührte ihn Talitha mit der Fingerspitze an der empfindlichen Stelle. Sofort strahlte die Empfindung in Saiphs ganzen Körper aus, wenn auch nicht so stark wie beim ersten Mal. »Es ist wieder genauso«, stöhnte er.


  Talithas Blick hellte sich auf. Aber diese Eingebung war so ungeheuerlich, dass sie selbst sie gleich wieder verwarf, obwohl es auf der Hand lag. Auf irgendeine geheimnisvolle und unerklärliche Weise hatte Saiph die Fähigkeit erlangt, die Femtiten eigentlich verschlossen war: Er empfand Schmerz.
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  Saiph hatte nie geglaubt, dass körperliche Schmerzen so stark sein könnten. Bis zu diesem Zeitpunkt war er sicher gewesen, dass es nichts Schlimmeres als den Strafstock gäbe und dass jeder Talarit zutiefst schockiert wäre, wenn er einmal am eigenen Leibe verspüren würde, was ein Femtit auszuhalten hatte, der damit geprügelt wurde. Doch dieses Gemisch aus Empfindungen, das seinen Körper nun in der Gewalt hatte, war etwas völlig anderes als der psychische Schmerz, den der Luftkristall am Ende des Strafstocks den Femtiten verursachte. Sein ganzes Leben lang waren Körper und Geist für ihn vollkommen voneinander getrennt gewesen. Nun jedoch lehrte ihn die bis dahin unbekannte Wahrnehmung, dass das Fleisch mit dem Geist unlösbar zu einem großen Ganzen verbunden war. Denn der Schmerz hinderte ihn sogar daran, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Diese neue Erfahrung machte ihm Angst. Nicht nur, weil er mit den Schmerzen nicht umzugehen wusste, sondern vor allem, weil sie Fragen aufwarfen:


  Wie hatte er diese Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, nur erlangt? Was war wirklich geschehen, während er bewusstlos gewesen war?


  Für die Femtiten war das Empfinden oder Nicht-Empfinden von Schmerz nicht nur das, was sie grundlegend von den Talariten unterschied. Es stand auch für eine Verheißung, ein Versprechen, das die Götter ihrem Volk einst gegeben hatten, als sie es aus dem Verbotenen Wald vertrieben: Es würde ein Erlöser kommen, der die Femtiten in jene Glückseligkeit zurückführen würde, in der sie vor ihrer Versündigung gegen die Gebote der Götter gelebt hatten. Und dieser Erlöser würde Schmerz empfinden können. Genau das beunruhigte Saiph am meisten. Für ihn waren diese Geschichten über das gelobte Beata immer nur schöne Sagen gewesen, die dem Zweck dienten, die Fantasie zu beflügeln, wenn die Realität zu grausam war. Der Glaube, dass es irgendwo jenseits der Wüste eine Stadt gäbe, in der die Femtiten frei würden leben können, verhinderte, dass sie aufgaben und die Hoffnung verloren. Aber nun? Was sollte er nun denken?


  Talitha hockte in einiger Entfernung von ihm, so als fürchte sie, ihn zu stören, aber er winkte sie zu sich heran.


  »Wie habt ihr das eigentlich geschafft, dass ich noch am Leben bin?«, fragte er.


  »Bevor der Ketzer uns fand, habe ich es mit einem Zauber versucht«, erklärte Talitha. »Spürst du immer noch Schmerzen?«


  Saiph nickte. »Was für ein Zauber war das?«, fragte er weiter.


  »Nun, ich habe dem Luftkristall meine Lebenskraft, mein Es, eingegeben und ihn dir um den Hals gehängt«, sagte Talitha.


  »Ist das nicht das Ritual, mit dem man Verstorbene aus dem Totenreich zurückzuholen versucht?«


  »Ja, schon«, gab Talitha zögernd zu. »Aber Schwester Pelei hat mir auch erklärt, dass diesen Zauber eigentlich nur eine besonders gute und erfahrene Priesterin vollbringen kann und dass ihr noch niemand begegnet ist, der dazu imstande gewesen wäre. Außerdem, du warst ja nicht tot.«


  Vielleicht war das die Erklärung, überlegte Saiph. Vielleicht kreiste immer noch diese mysteriöse »Lebenskraft«, oder was immer es sein mochte, in ihm und sorgte dafür, dass er Schmerz empfand: War sie erst einmal erschöpft, würde alles wieder so wie vorher sein, und er würde diese beunruhigende Erfahrung vergessen können. Erleichterung überkam ihn, und in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass Talitha wahrscheinlich etwas für sie besonders Gefährliches probiert hatte, um sein Leben zu retten. »Du redest von deinem Es, deiner ›Lebenskraft‹, die du mir schenken wolltest?«, fragte er entgeistert.


  »Ja. Ich war so verzweifelt …«, sagte sie. »Du hast kaum noch geatmet, und das war das Einzige, was ich noch für dich tun konnte. Ja, ich hätte während des Rituals sterben können, aber ich war sehr vorsichtig und habe aufgehört, als ich gemerkt habe, dass ich die Sache nicht mehr unter Kontrolle habe. Ich bin gar nicht so erpicht darauf, mein Leben für dich zu opfern.«


  Saiph starrte auf seine Hände. Er war erschüttert. In seinem Herzen mischte sich Dankbarkeit für das, was Talitha für ihn getan hatte, mit der Erkenntnis, dass sie, wenn auch nur eine Winzigkeit falsch gelaufen wäre, mit dem Leben bezahlt hätte.


  »Mach so etwas nie wieder«, flüsterte er.


  »Du hast mir nichts zu befehlen.«


  Saiph sah sie nur an und seufzte.


  »Und nun?«, fragte er nach einer ganzen Weile.


  »Nun musst du erst einmal gesund werden. Wenn das stimmt, was Verba mir aufgeschrieben hat, sollte es nicht mehr länger als weitere zwei, drei Tage dauern, bis du wieder auf den Beinen bist. Und dann … dann …« Talitha wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte.


  »In Talaria sind wir nicht mehr sicher.«


  »Ich weiß.«


  »Vielleicht sollten wir hierbleiben und abwarten, bis sich die Lage beruhigt hat …«


  »Aber du hast doch gesehen, was da in Orea geschehen ist. Du hast doch gesehen, wie ein ganzes Heer von Gardisten, nur um uns zu fangen, eine ganze Stadt mitsamt seinen unschuldigen Bewohnern dem Erdboden gleichgemacht hat. Du hast doch gesehen, wie deine Brüder bei lebendigem Leib verbrannt sind, Frauen, Alte, Kinder, die sich, mit nichts anderem als Eimern und Knüppeln in Händen, gegen die Schwerter der Talariten zu wehren versucht haben.«


  Talithas Gesichtsausdruck war so hart, dass es Saiph grauste. »Ja, richtig, aber das ist alles bedeutungslos«, sagte er, »wenn wir Cetus nicht daran hindern, unsere Welt zu zerstören.«


  »Schon …«, flüsterte sie.


  »Und das schaffen wir nicht ohne Verba.«


  »Ich weiß es nicht, Saiph, ich weiß es wirklich nicht …«, murmelte Talitha. »So viele Personen mussten ihr Leben lassen, damit wir hierhergelangen und diesen verfluchten Ketzer aufspüren konnten. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wütend ich war, als ich gemerkt habe, dass er wieder verschwunden ist … Ich wollte einfach nicht glauben, dass alles umsonst gewesen sein sollte. Und ich weiß auch, dass wir zu weit gekommen sind, um jetzt den Dingen ihren Lauf zu lassen. Aber andererseits müssen wir auch sehen, dass in Talaria gerade Ungeheures geschieht, Umwälzungen, die uns viel näher sind als die Gestirne am Himmel. Was in Talaria vor sich geht, ist das Hier und Jetzt: Während wir uns unterhalten, wird draußen gestorben, alte Machtverhältnisse zerbrechen, und die Welt, in der wir aufgewachsen sind, verändert sich von Grund auf. Und wir, was machen wir? Wir hocken in dieser verdammten Höhle, oder, schlimmer noch, jagen einem Gespenst nach.«


  »Aber genau das müssen wir tun, wir müssen Verba finden.«


  »Und wo, bitte schön, sollen wir ihn suchen? Er hat keinerlei Spuren hinterlassen.«


  »Nicht den kleinsten Anhaltspunkt?«


  Talitha schüttelte den Kopf. »Er hat alles gründlich ausgeräumt. Diese Regale dort waren voller Gläser und Fläschchen, und voller Bücher. Das Einzige, was er dagelassen hat, ist ein schmales Heft.«


  »Kann ich das mal sehen?«


  Talitha griff zu dem in Leder eingebundenen Bändchen und reichte es ihm. »Ich glaube, es ist eine Art Tagebuch, denn die Handschrift ist die gleiche wie auf dem Blatt, das er mir hingelegt hat. Wahrscheinlich hat er es einfach nur vergessen.«


  »Und wenn nicht? Wenn er es mit Absicht für uns zurückgelassen hat?«, sagte Saiph.


  »Warum hätte er das tun sollen?«


  »So wie du ihn mir beschrieben hast, sind seine Beweggründe sehr schwer zu durchschauen.«


  Eine ganze Weile sah sich Saiph die Seiten aufmerksam an. Einige waren mit Schriftzeichen, die ihm völlig fremd waren, beschrieben, andere mit talaritischen Buchstaben, jedoch in einer unbekannten Sprache. »Hat er uns zufällig auch was zum Schreiben dagelassen?«, fragte er.


  »Höchstens die Rückseite des Pergamentblatts mit den Anweisungen. Und dann hätten wir noch die Tinktur, mit der ich meine Haare nachgefärbt habe: Wenn du ein Stöckchen hineintauchst und es als Griffel verwendest …«


  »Sehr gut, eine ausgezeichnete Idee …«


  »Was hast du denn vor?«


  »Ich will das übersetzen«, antwortete Saiph mit einem Lächeln.
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  Die nächsten zwei Tage, während er noch liegen sollte, widmete sich Saiph ganz dieser Aufgabe. Abends musste ihm Talitha Pergamentblatt und Tagebuch regelrecht aus der Hand reißen, damit er endlich aufhörte und schlief. Doch mitten in der Nacht wachte er auf und machte sich wieder an die Arbeit: Die Beschäftigung mit dieser Aufgabe lenkte ihn ab, half ihm, nicht an die Schmerzen zu denken.


  Und bald wurden seine Anstrengungen belohnt. Der Schlüssel zum Erfolg waren zwei Abschnitte, die sehr ähnlich aussahen, obwohl der eine mit den unbekannten Schriftzeichen geschrieben war. Saiph verglich die beiden Abschnitte, wobei er davon ausging, dass darin der gleiche Inhalt nur mit verschiedenen Zeichen dargestellt war. Auf diese Weise konnte er mehr und mehr des unbekannten Alphabets rekonstruieren. Dann der Glückstreffer: Ungefähr in der Mitte war ein recht bekanntes femtitisches Lied wiedergegeben. Verba hatte es übertragen und dann in die eigene Sprache übersetzt.


  Saiph war schon immer ein Freund logischen Denkens gewesen und sehr geschickt darin, durch kluges Kombinieren Rätseln auf die Spur zu kommen. Durch ständiges Vergleichen und Gegenüberstellen mit der Femtiten-oder Talaritensprache kam er Schritt für Schritt dem Ziel näher. Dabei half, dass es in Verbas Sprache offenbar einige Wörter nicht gab, sodass er sie durch talaritische ersetzt hatte. Irgendwann konnte er die ersten Vermutungen über den Inhalt des Textes anstellen.


  Talitha hatte Recht, es handelte sich um ein Tagebuch. In einem mit den fremdartigen Symbolen verfassten Abschnitt erzählte Verba vom Antiken Krieg. Je mehr Saiph herausbekam, desto beeindruckter war er, denn Verba schilderte diese so lange zurückliegenden Ereignisse derart lebendig, als habe er selbst daran teilgenommen.


  Alles zu übersetzen gelang Saiph nicht. Aber er fand heraus, dass Verba in jener Epoche voller Eifer und Leidenschaft Seite an Seite mit den Femtiten gekämpft hatte. Dann aber änderte sich sein Ton. Verba schien aller Illusionen beraubt und beobachtete nur noch sehr distanziert das Treiben beider Seiten, sowohl der Femtiten als auch der Talariten, und deutete an, sich aus den Kämpfen zurückziehen zu wollen. Dann gelang es Saiph noch, eine Mitteilung zu entschlüsseln, die ihnen für die weitere Suche wahrscheinlich sehr nützlich sein konnte.


  An dem Abend, als sie ihren baldigen Aufbruch beschlossen, sprach er mit Talitha darüber. Er fühlte sich viel besser und war schon immer mal wieder aufgestanden und in der Höhle herumgegangen, obwohl ihm dabei regelmäßig schmerzhafte Stiche durch den Oberkörper fuhren. Weil er Talitha aber nicht beunruhigen wollte, hatte er ihr nichts davon gesagt, und so kamen sie überein, dass es an der Zeit sei, sich wieder auf den Weg zu machen.


  »In Verbas Tagebuch habe ich gelesen«, erklärte er, »dass er lange im Verbotenen Wald gelebt hat und auch regelmäßig dorthin zurückgekehrt ist. Und dann ist da noch die Rede von einer Höhle hoch oben im Gebirge, im ewigen Schnee.«


  »Dann meint er also jenen Teil des Verbotenen Waldes, der an das Reich des Winters grenzt«, sagte Talitha.


  »Ja. Ich glaube nicht, dass es darüber hinaus noch andere Gebirge im Verbotenen Wald gibt. Es sollte uns also nicht allzu schwerfallen, ihn wieder aufzuspüren«, bemerkte Saiph.


  »Aber wir werden dort Schwierigkeiten mit dem Atmen bekommen, nach dem, was so alles über den Verbotenen Wald erzählt wird …«


  Saiph nickte. »Am besten machen wir es wieder so wie damals, als wir die lange Strecke auf dem Drachen geflogen sind. Einen Luftkristall haben wir ja dabei«, sagte er und deutete auf den über ihren Köpfen angebrachten Stein, »und dann versorgen wir uns wieder mit Talareth-Zweigen, in denen Atemluft gespeichert ist. Das wird schon gehen.«


  »Ist gut«, antwortet Talitha, »morgen früh machen wir uns auf den Weg. Aber wir setzen uns eine Frist. Sollten wir Verba innerhalb von zwei Monaten nicht gefunden haben, geben wir auf. Wenn Cetus diese Welt tatsächlich verglühen lässt, will ich meine letzten Tage nicht damit vergeuden, diesem Gespenst nachzujagen.«


  »Und was willst du stattdessen tun?«


  »Das, was nur gerecht ist. Ich will meinem Vater vergelten, was er mir und deinem ganzen Volk angetan hat.«


  »Wenn unser ganzer Planet zerstört ist, wird niemand mehr da sein, an dem du dich rächen kannst.«


  »Zwei Monate«, beharrte Talitha. »Ich weiß gar nicht mehr, ob es unser Planet verdient hat, gerettet zu werden. Das ganze Unrecht, das wir in jüngster Zeit gesehen haben … Vielleicht hat Verba ja Recht, vielleicht soll unsere Welt untergehen.«


  Saiph begriff, dass er sie nicht von ihrem Entschluss abbringen konnte. »Meinetwegen. Zwei Monate also.«


  Talitha nickte, warf sich dann auf ihr Lager und zog sich die Felle bis zum Kinn hoch. Saiph legte sich ebenfalls schlafen, doch als er hörte, dass ihre Atemzüge tiefer und länger wurden, stand er noch einmal auf und holte wieder das Tagebuch und das Pergamentblatt hervor.


  Wenn er das Mädchen retten wollte, das einmal seine Herrin gewesen und nun sein einziger Lebenssinn war, durfte er nicht ruhen. Die Zeit drängte.
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  Die Sonnen waren noch nicht aufgegangen, als Talitha und Saiph sich auf den Weg machten. Aus der Höhle nahmen sie die wenigen verbliebenen Lebensmittel sowie alle sonstigen Gegenstände mit, die sie brauchen und in ihren Quersäcken verstauen konnten.


  Saiph löste den großen Luftkristall von der Decke, und Talitha zerschlug ihn mit dem Schwert in kleine Stücke, die sie um den Hals tragen konnten. Einige steckte sie ein, zwei aber suchte sie sich aus und knüpfte Lederbänder daran, sodass sie die Steine sogleich anlegen konnten.


  Draußen vor der Höhle empfing sie die kalte Morgenluft. Zum ersten Mal erblickte Saiph die weiten verschneiten Flächen, die sich zu ihren Füßen ausbreiteten. Er erinnerte sich nicht, wie man ihn hier herauftransportiert hatte. Die letzten Bilder in seinem Kopf zeigten nur den Weg, der aus Orea hinaus in die Berge führte, und so verschlug ihm der Ausblick den Atem. Vor ihnen lag das Reich des Winters mit endlosen Reihen von Talareths, verbunden durch schmale Baumpfade, die der Raureif geweißt hatte, sodass sie wie die Fäden eines Netzes aussahen, das eine überdimensionale Spinne gewoben hatte. Doch an einem bestimmten Punkt brachen alle Baumpfade ab, und er sah nur noch eine grenzenlose weiße Fläche. Gar nicht so weit entfernt aber konnte er mächtige Rauchsäulen ausmachen, die zum Himmel aufstiegen, sowie schwarze Pünktchen, die wie Insekten in der Luft kreisten, als würden sie eine Lichtquelle umschwirren. Drachen, Drachen in solch großer Zahl, wie Saiph es noch niemals erlebt hatte.


  Talitha hatte Recht: Das war nicht der sich auflösende Rauch eines längst unter Kontrolle gebrachten Feuers, dort unten tobte ein Krieg. Jetzt verstand er, was ihr durch den Kopf gegangen sein musste, als sie allein vor der Höhle gesessen und auf die brennende Ebene hinabgeblickt hatte, die Bilder der Zerstörung von Orea im Kopf.


  Zunächst wanderten sie im Schatten des Talareths, der auch Verbas Höhle schützend überragt hatte. Hatten die Berge auf die Entfernung unberührt gewirkt, hell und rein glitzernd wie Diamanten, bemerkten sie aus der Nähe, dass das Eis schmutzig, voller Steine und Staub war, der an manchen Stellen so dunkel wie Erde war. Die vermeintlich ewige Schneedecke schmolz bereits ab, und auch dies war ein greifbarer Hinweis auf das Erstarken von Cetus. Grell weiß schimmerte der Himmel durch das Geflecht der nadelförmigen Talareth-Blätter, und mit der Zeit gewöhnten sie sich an die Kälte, sodass sie ihnen erträglich vorkam.


  Das einzige Problem war, dass sie nur langsam vorwärtskamen. Waren sie anfangs noch zügig marschiert, fiel Saiph das Gehen bald immer schwerer, und irgendwann humpelte er nur noch, so als wäre jeder Schritt eine enorme Anstrengung für ihn. Immer wieder musste er sich gegen die Felswand lehnen, um zu Atem zu kommen, dann stand Talitha bei ihm und betrachtete ihn mit wachsender Sorge.


  »Ich hab dich noch nie so mitgenommen gesehen. Ich weiß nicht, ob wir so weitermachen können«, sagte sie.


  »Natürlich! Warum denn nicht?«, antwortete er mit schwacher Stimme. »Ist doch klar … ich muss mich noch weiter von der Verletzung erholen … Aber ich werde schon stärker werden.«


  Talitha trat näher an ihn heran. »Sollen wir mal länger rasten?«


  Gebückt, die Hände auf die Knie gestützt, stand Saiph da und rang nach Atem. Aber er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich bin nur etwas eingerostet, weil ich so lange gelegen habe. Daran sind wir Sklaven nicht gewöhnt. Los, komm, weiter.«


  Das Wirrwarr körperlicher Empfindungen, das ihn beherrschte, konnte er sich selbst nicht erklären. Es handelte sich nicht um die übliche Erschöpfung, die ihm seit seinen ersten Lebensjahren vertraut war. Es waren Schmerzen. Nie hätte er sich vorgestellt, dass es so wehtun könnte, einen steilen Weg hinaufzuwandern. Wie schafften es die Talariten nur, so zu leben? Schmerzen lauerten überall. Taten nicht seine Beine weh, so war es der Kopf, in dem es pochte und der zu platzen drohte, und wenn der Kopf Ruhe gab, war es die Kälte, die von einem leichten Prickeln auf der Haut zu einer beißenden, quälenden Pein geworden war.


  Er war verwirrt, so als sei das nicht mehr sein eigener Körper. Aber er durfte diesem Gefühl nicht nachgeben. Und so versuchte er, sich ganz auf den Weg und ihr Ziel zu konzentrieren, und beschleunigte seine Schritte, um nicht wieder hinter Talitha zurückzubleiben.
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  Nach und nach wurde der Weg immer beschwerlicher. Die Temperatur war ein wenig angestiegen, und das Eis unter ihren Füßen begann zu schmelzen. Der Baumpfad, dem sie gefolgt waren, war unterbrochen, sodass sie ihren Weg über den Schnee finden mussten, auf dem sich eine feine Wasserschicht gebildet hatte, die ihn glatt wie Eis machte.


  Es kam ihnen vor, als wäre der Weg lebendig geworden und durch einen geheimnisvollen Zauber in der Lage, sich zu winden und unter ihren Füßen fortzugleiten. Ihre Stiefel fanden keinen Halt mehr, und sie kamen kaum voran. Kurz vor Mittag spürten sie auf der Haut die sanften Sonnenstrahlen von Miraval und Cetus, die sich durch die Wolkendecke gekämpft hatten und nun das Talareth-Geäst durchdrangen. Noch glatter wurde das Eis, und sie konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Saiph, der an beschwerliche Bedingungen gewöhnt war, schaffte es noch ganz gut, aber Talitha landete immer öfter auf dem Hosenboden.


  Sie wurde wütend. »Wenn wir in diesem Tempo weitergehen, sind wir an Altersschwäche gestorben, bevor wir aus diesen verdammten Bergen raus sind«, knurrte sie, während sie sich wieder einmal nach einem Sturz aufrappelte. Aber je gereizter sie wurde, desto schneller zog es ihr die Beine weg.


  »Wir dürfen uns nicht aus der Ruhe bringen lassen«, versuchte Saiph, sie zu beschwichtigen. »Wir haben schon weitaus schlimmere Gefahren überstanden. Da werden wir doch nicht vor dem bisschen Eis kapitulieren.« Er kauerte sich nieder und überprüfte ihr Gepäck: Neben der knappen Reserve an Lebensmitteln und Luftkristallsplittern hatten sie auch einige Tierfelle für ihr Nachtlager eingepackt. »Ich glaube, ich hab eine Idee«, murmelte er.
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  Talitha schnitt die Felle auf die richtige Größe zu. Dabei bemühte sie sich, so wenig wie möglich zu verbrauchen, denn sie würden im Freien übernachten und mussten sich zudecken können, um nicht zu erfrieren. Sie nahm an ihrer beider Füße Maß, überschlug die Länge der Riemen und setzte den Dolch zu einem exakten Schnitt an. Die so gewonnenen Fellstücke schnürten sie sich so um die Füße, dass die Tierhaare den Boden berührten und die ledrige Innenseite an den Stiefeln anlag. Sie erhoben sich und probierten aus, ob ihr neues Schuhwerk ihre Erwartungen erfüllte. Es klappte, die Felle fanden Halt, viel besser als ihre abgewetzten Stiefelsohlen, und so machten sie sich wieder auf den Weg, nun viel sicherer.


  Talitha war voller Bewunderung. »Ich frage mich, woher du immer diese Ideen nimmst!«


  Saiph lächelte geschmeichelt. »Ach, wenn man als Sklave überleben will, muss man sich immer etwas einfallen lassen. Das ist das Erste, was wir lernen.«


  Langsam, aber stetig wanderten sie dahin und konnten am Ende des Tages ganz zufrieden sein. Erst als alles um sie herum schon violett gefärbt und es zu dunkel zum Weitergehen war, machten sie Halt und schlugen ihr Lager auf. Nachdem der Himmel um die Mittagsstunden herum fast heiter gewirkt hatte, war er nun wieder mit tief hängenden Wolken bezogen.


  Sie ließen sich nieder und aßen von den wenigen Vorräten, die sie in der Höhle gefunden hatten. Ein prüfender Blick in den Quersack machte ihnen noch einmal klar, dass sie, auch wenn sie die Nahrung einteilten, nicht länger als ein paar Tage damit auskommen würden.


  »Was sollen wir dann nur essen?«, fragte Talitha.


  »Hier oben wird es wohl Tiere geben, die wir jagen können.«


  »Und was ist mit dir? Du isst doch kein Fleisch, wie alle Femtiten. Oder ist jetzt, wo du Schmerz empfindest, auch noch ein Fleischfresser aus dir geworden?«


  »Keine Angst, hier gibt es Thurgankraut im Überfluss.« Tatsächlich war das Eis an vielen Stellen mit einem grünen Schimmer überzogen: Es war das Kraut, das die Arbeiter in den Eisbrüchen und -minen aßen, um der Erschöpfung entgegenzuwirken, die einzige Pflanze, die neben den Talareths im Eis wuchs. »Man muss es nur kochen, dann verliert es seine berauschende Wirkung und ist gut verträglich.«


  Talitha schaute ihn zweifelnd an, dann ließ sie den Blick umherschweifen. Sie hatten fast den schützenden Schatten des Talareths verlassen, und an ihrer Lagerstelle berührten seine Zweige fast den Boden. Weiter entfernt konnte sie, trotz der Dunkelheit, längs des Weges Richtung Norden, der zum Verbotenen Wald führte, zwei kleinere dunklere Bäume erkennen. Dazwischen lag offenes Terrain und Eis, nichts als Eis, so weit das Auge reichte. Sie erkannte das Gestrüpp, wo Thurgankraut wuchs, doch insgesamt war der Anblick trostlos. Talitha hatte noch nie die Wüste gesehen, konnte sich aber nicht vorstellen, dass es dort öder aussah.


  Als es ganz dunkel war, schlüpften sie unter ihre Felle und versuchten zu schlafen.


  Die Luft war kalt, doch sie wickelten sich so fest es ging in ihren Decken ein und schafften so eine angenehme Wärme, in der sie sich der grenzenlosen Weite um sie herum weniger ausgeliefert fühlten. Talitha steckte die Nase tief unter die Felle, schloss die Augen und versuchte mit aller Macht, nicht an das Verlangen zu denken, das in ihr brodelte und das sie kaum im Zaum halten konnte. Es war das Verlangen, ihre Mission aufzugeben, die Gefahr zu vergessen, in der die ganze Welt schwebte, und stattdessen gegen die in den Kampf zu ziehen, die bis vor Kurzem noch ihr Volk gewesen waren. Die Talariten. Irgendwann besänftigte der Schlaf, zumindest für ein paar Stunden, ihre aufwühlenden Gedanken.
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  Am nächsten Tag waren die Wanderbedingungen nicht günstiger. Die Luft wurde immer dünner, und Talitha und Saiph zogen die ersten Luftkristalle mit den Talareth-Zweigen hervor, die sie am Vortag abgeschnitten hatten. Sie rechneten aus, dass diese Art der Luftversorgung, wenn sie etwas schneller vorwärtskamen, schon am übernächsten Tag überlebenswichtig für sie sein würde.


  Talitha brach noch einige weitere Zweige vom Talareth ab und belegte sie mit einem Zauber, der dafür sorgen sollte, dass sie nicht vorschnell welkten.


  Den Luftkristallanhänger, den sie in Alepha erworben hatte und über den ihnen Melkise auf die Spur gekommen war, besaßen sie nicht mehr. Völlig ausgelaugt hatte ihn Talitha unter Saiphs Verband hervorgeholt und ihn wegwerfen müssen. Sie behalf sich mit den Bruchstücken, die sie dabeihatten, aber das Resultat war nicht das gleiche. Luftkristalle, die für Zauber gedacht waren, wurden üblicherweise von Orantinnen in den Klöstern präpariert, damit sie ihre volle Kraft entfalten konnten. Bruchstücke unbearbeiteter Luftkristalle funktionierten längst nicht so gut. Ausnahmsweise war Talitha froh über ihre schwache Resonanz, denn dadurch hatte sie sich umso mehr darum bemühen müssen, die Kontrolle ihres Es zu erlernen. Und das hatte sie geschafft, dank Schwester Pelei, auch dies ein Geschenk, das ihr diese Lehrerin in ihrer kurzen Zeit im Kloster gemacht hatte.


  Jedenfalls kamen sie voran. Unterdessen hatte Saiph noch weitere Abschnitte aus Verbas Tagebuchs entziffert, und dadurch genauere Hinweise auf den Ort erhalten, wo der Ketzer Jahrhunderte zuvor Unterschlupf gefunden hatte.


  Die nächtliche Bewölkung hatte sich aufgelöst, sodass sie sich nun über einen freundlichen Tag freuen konnten. Allerdings war der Weg noch glatter geworden. Zwar erfüllte ihr neues Schuhwerk weiterhin seinen Zweck, nutzte sich aber sehr schnell ab. Bald würden sie wieder Probleme bekommen.


  Es war gegen die sechste Stunde, als Saiph feststellte, dass der blanke Erdboden sogar tückischer als das Eis sein konnte. Mit dem rechten Fuß streifte er eine Stelle, auf der nur Gras wuchs, das seinen Schritt abrupt hemmte. Der andere glitt weiter, Saiph verlor das Gleichgewicht, landete mit Schwung bäuchlings auf dem Boden und schlug mit dem Kinn auf. Er schrie vor Schmerz.


  Talitha war sofort bei ihm: »Ist es schlimm?«


  Er stand auf, schüttelte den Kopf und hielt sich den schmerzenden Kiefer. »Nein«, beruhigte er sie, doch allein das Aussprechen dieser einzigen Silbe war so schmerzhaft, dass ihm ein Stöhnen entfuhr.


  Talitha wandte sich ab und ging weiter. »Ich hoffe, das geht wieder vorbei. Andernfalls müssen wir davon ausgehen, dass es stimmt, was die Femtitensagen berichten.« Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich habe darüber nachgedacht, und mir fällt keine andere Erklärung ein: Wenn die Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, unter den Femtiten nur ihrem Erlöser gegeben ist, na dann …«


  Mit einem Mal spürte Saiph die Kälte noch stärker. »Ach was. Da sind doch nur Ammenmärchen.«


  »Meinst du? Viele scheinen schon überzeugt zu sein, dass du ihr Erlöser bist, manch einer im brennenden Orea hat im Sterben deinen Namen gerufen, mancher ist für dich gestorben. Aber du meinst, das ist alles reiner Zufall, nicht wahr? Nichts als Zufall …«


  »Genau.«


  »Nein, das ist nur deine Ausrede, damit du dich nicht an die Spitze deines kämpfenden Volkes setzen musst.«


  Saiph biss so fest die Zähne zusammen, dass sie knirschten. »Willst du die Wahrheit hören?«, stieß er hervor. »Ich verrate sie dir, obwohl du im Bilde sein müsstest, wenn du mich wirklich so gut kennst, wie du glaubst. Ich bin nicht der Erlöser, aber auch wenn ich es wäre, will ich es nicht sein. Ich will nicht, weil es mir gereicht hat, was ich in Orea ansehen musste. Mir graust vor einer Welt, in der nur Krieg und Blutvergießen herrschen, einer Welt, in der dann vielleicht die Angehörigen meines Volkes alle möglichen Gräueltaten begehen, weil sie es den Talariten heimzahlen wollen. Du hast gesagt, du kennst unsere Sagen, nicht wahr? Dann weißt du ja, dass der Erlöser von den Göttern gesandt wird und für das Ende des jahrhundertelangen Bannes stehen soll, den uns die Götter auferlegt haben. Durch den Erlöser zeigen uns die Götter, dass sie uns das Sakrileg vergeben, das wir vor Jahrhunderten begangen haben: nämlich einen Drachen getötet und dessen Fleisch verzehrt zu haben, woraufhin wir mit dem Verlust des Schmerzempfindens bestraft wurden. Wenn die Femtiten nun aber mit dem Segen der Götter kämpfen, traue ich ihnen jede Gräueltat zu. Dann ist alles erlaubt, alles rechtens. Du hast meinen Femtitenbrüdern nicht in die Augen geschaut, hast nicht den Ausdruck in ihren Gesichtern gesehen, wenn sie abends tanzen und spielerisch die Schlachten aufführen, die sie schlagen wollen, und den Tag der Befreiung erflehen, du kennst die Texte ihrer Lieder nicht, in denen sie von den Göttern die Vernichtung der Talariten erflehen. Nein, ich will bei alldem nicht mitmachen.«


  »Haben die Talariten nicht solch ein Ende verdient?«, fragte Talitha wütend.


  »Nein. Ob du es glaubst oder nicht, ich kann deine Rasse nicht so pauschal als Feind sehen. Auch du bist eine Talaritin, genau wie deine Schwester es war, oder auch Lanti und all die anderen Talariten, die mich mit Respekt behandelt und mir geholfen haben: Wie könnte ich sie hassen? Ich weiß, dass es sehr viele Talariten gibt, die keine Schuld auf sich geladen haben, und ich will nicht, dass sie sterben. Und ich will auch nicht, dass du dich in blutige Auseinandersetzungen verwickeln lässt.«


  Einen Moment lang stand Talitha reglos da und machte dann eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, mach doch, was du willst«, sagte sie, wandte sich ab und wanderte weiter.


  Trotz allem erlaubte sich Saiph ein erleichtertes Lächeln.
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  Am dritten Tag ihrer Wanderung begannen die Talareths immer kleiner und lichter zu werden. In dieser trostlosen Einöde aus Eis bis zum Horizont stießen sie auf gerade einmal vier oder fünf Bäume, die kränklich und kümmerlich wirkten, verglichen mit den imposanten Talareths, die sie kannten und die das Leben in Talaria ermöglichten.


  Einige Augenblicke verharrten sie an den äußersten Zweigen des letzten Talareths. Die Luft war extrem dünn, und beide atmeten schwer. Sorgenvoll blickte Talitha auf die Luftkristallanhänger, die, an einem kleinen Talarethzweig befestigt, um ihren Hals hingen. Sie schimmerten schwach und würden sie über viele Meilen in dieser kalten Einöde mit Atemluft versorgen müssen. Und danach? Das Unbekannte.


  Über den Verbotenen Wald waren die haarsträubendsten Geschichten im Umlauf: Dort soll es keinerlei Luft geben oder die Luft sogar mit giftigen Gasen angereichert sein, sodass ein Atemzug genüge, um unter entsetzlichsten Qualen zu sterben. Und dann ging die Sage, dass der Wald von blutrünstigen Bestien bewohnt sei und von einem mächtigen Zauberer, der ihn mit seiner Niedertracht und seinen zerstörerischen Kräften durchtränkt habe.


  Aber die Luft war nicht der einzige Grund, weshalb sie unter dem Geäst dieses letzten Talareths haltmachten. Sie empfanden Ehrfurcht vor dem Ungewissen, das sie erwartete. Ihnen war bewusst, dass sich mit dem nächsten Schritt alles ändern würde. Jede noch so kleine Geste bekam etwas Feierliches. Den Himmel hatten sie bereits gesehen, als sie damals zum höchsten Punkt des Klosters hinaufgeklettert waren, in jener Nacht, als die ganze Anlage niederbrannte und sie Hals über Kopf geflohen waren. Aber da war es dunkel gewesen, und funkelnd hatten nur die Sterne und die beiden Monde über ihnen gestanden. Doch selbst das war ein Schauspiel von erschreckender Schönheit gewesen. Und als sie später auf einem Drachen in Richtung Reich des Winters flogen, war der Himmel von schweren Wolken verhangen, die die beiden Sonnen verdeckt hatten. Daher hatten sie im Grunde das letzte Tabu noch nicht gebrochen, das Tabu, auf dem die gesamte Existenz Talarias gründete: Miraval und Cetus zu schauen.


  Der Himmel war erbarmungslos blau. Egal, wohin sie blickten, zeichnete sich bis zum Horizont kein einziges Wölkchen ab. Die Ödnis der Eiswüste, die sich zu ihren Füßen ausbreitete, schien sich in diesem brutal klaren Himmel zu spiegeln. Sie sagten kein Wort, doch im Herzen wussten beide, dass der andere die gleichen Ängste verspürte. Sie waren froh, zusammen zu sein.


  Und zusammen machten sie sich wieder auf den Weg. Drei Schritte, und zum ersten Mal in ihrem Leben waren sie tatsächlich draußen, bewegten sich unter dem grenzenlos weiten Himmel Nashiras. Alles war noch wie zuvor, und dennoch hatte sich alles verändert. Entblößt kamen sie sich vor, so als könnte jeden Moment ein Ungeheuer vom Himmel herabkommen, um sie zu verschlingen, oder Mira sie mit einem Blitz erschlagen, weil sie es gewagt hatten, ihr erstes und wichtiges Gebot zu übertreten.


  Talitha gab sich einen Ruck und hob den Kopf, musste ihn aber gleich wieder sinken lassen. Sie hatte immer gewusst, dass das Licht der beiden Sonnen gleißend war, denn auch damals, als sie zwischen den breiten Blättern des Talareths von Messe hindurch zu ihnen aufgeblickt hatte, hatten deren Strahlen sie getroffen. Aber niemals hätte sie geglaubt, dass das bloße ungeschützte Anschauen so wehtun könnte. Sofort brannten ihre Augen, und als sie sie schloss, zeichneten sich auf ihren Lidern zwei grell weiße Kreise ab, der eine klein und strahlend, der andere größer und matter. Da waren sie, Miraval und Cetus, Gut und Böse, das Rätsel, das sie die vergangenen Monate über begleitet hatte.


  »Schau nicht hinein, das tut zu weh«, sagte sie zu Saiph. Ihr Herz schlug schnell und heftig, denn sie spürte die Ungeheuerlichkeit dieser Schändung, und dieses Wissen erregte und ängstigte sie zugleich.


  Saiph war ganz ruhig. Er hatte nicht direkt in die beiden Sonnen geschaut und schirmte die Augen gegen das übermäßige Licht ab, das durch das Eis um ein Vielfaches verstärkt wurde, sodass das gesamte Panorama um sie herum erstrahlte.


  »Komm, je rascher wir hier wegkommen, desto besser für uns«, sagte Talitha kurz entschlossen und marschierte auf die Eiswüste zu.
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  Das Terrain war glitschig, aber bald hatten sie es heraus, wie sie, ohne ständig zu fallen, vorwärtskommen konnten. Das größere Problem war das Licht, das so stark war, dass es sie schon nach wenigen Augenblicken blind gemacht hätte. So opferten sie ein wenig Stoff ihrer Hemden, die sie unter der Oberkleidung trugen, rissen schmale Streifen ab und banden sie sich vor die Augen. Das Gewebe war so durchsichitg, dass sie den Weg vor sich erkennen konnten, aber auch fest genug, dass es das gleißende Licht dämpfte.


  Die Sonneneinstrahlung war aber nicht nur schädlich für die Augen. Talitha mit ihrer dunklen Gesichtsfarbe litt weniger darunter als Saiph, der wie alle Femtiten eine blasse Haut hatte, die von den sengenden Strahlen sogleich angegriffen wurde. Seine Wangen röteten sich und juckten entsetzlich, und an manchen Stellen bildeten sich die ersten schmerzhaften Blasen. Doch ungerührt setzte er seinen Weg fort und tat so, als wäre alles in Ordnung.


  Doch Talitha entging nicht, was er durchmachte. »Wie du siehst, ist das keine so großartige Gabe, Schmerz empfinden zu können«, sagt sie zu ihm.


  Sie griff in ihren Quersack und suchte zwischen den Fläschchen, die sie aus Verbas Unterschlupf mitgenommen hatte, bis sie eines mit einer fettigen Substanz fand.


  »Los, komm mal her«, fordert sie ihn auf und fügte, betont kühl, hinzu: »Sonst hältst du uns bald wieder auf.« Sie verrieb die Salbe überall, wo Saiphs Haut es nötig hatte. »So besser?«


  »Ja, schon … aber du musst dir wirklich keine Gedanken um mich machen. Es ist harmlos«, antwortete Saiph.


  »Du verbrennst!«, stieß sie hervor. Es ärgerte sie, dass Saiph es nicht lassen konnte, seinen wahren Zustand herunterzuspielen. Offenbar war seine Furcht, dass an den Erlöser-Sagen der Femtiten etwas dran sein könnte, so groß, dass er sich weigerte, die Veränderungen wahrzunehmen. Doch auf diese Weise litt er nur umso mehr und setzte sogar sein Leben aufs Spiel.


  Auch das Klima bereitete ihnen immer größere Probleme. Tagsüber stiegen die Temperaturen, und manchmal wurde es so warm, dass sie ins Schwitzen gerieten und ihre Stiefel beim Gehen fingertief im Wasser versanken, das sich über dem Eis bildete. Nachts jedoch, wenn Miral und Cetus hinter den Bergen versanken, fiel die Temperatur abgrundtief, das Wasser gefror wieder, und die Kälte kroch ihnen in die Glieder. Ihre Felle waren hilfreich, aber sie genügten nicht. Häufig wehte ein so scharfer Wind, dass noch die kleinste Öffnung zwischen ihren Kleidern zu groß war und die Kälte umbarmherzig eindrang. Obwohl sie völlig erschöpft waren, fanden sie keinen Schlaf. Und auch das Essen war längst zum Problem geworden.


  Saiph behalf sich mit dem Thurgankraut, das praktisch überall wuchs. Während er es kochte, musste er aufpassen, dass er die Dämpfe nicht zu tief einatmete, und wenn er dann davon aß, hielt er sich die Nase zu, weil es gekocht widerwärtig schmeckte. Immer schwerer fiel es ihm, das Zeug hinunterzuwürgen, und seiner abgemagerten Gestalt nach zu urteilen, war es auch keineswegs sehr nahrhaft.


  Für Talitha war es noch schwieriger, etwas Essbares zu finden. Das Thurgankraut war für ihren Organismus nicht geschaffen, und abgesehen von einigen winzigen weißen Insekten lebten auf dem Eis keine Tiere.


  Immerhin stießen sie hin und wieder auf niedrige Talareths, die vereinzelt in der Eiswüste standen. Dann versuchte Talitha, irgendein Tier zu erlegen, das im Geäst hauste. Doch wenn sie mit Glück eines erwischte, war die Beute meistens so winzig und mager, dass sie sich mit zwei, drei Bissen zähem Fleisch begnügen musste.


  »Wenn mich Cetus nicht umbringt, bringt mich dieses eklige Zeug hier ins Grab«, stöhnte sie, nachdem sie wieder einmal so ein Tierchen geröstet und verzehrt hatte, eine Fledermaus mit sechs Beinen, die durch Membranen verbunden waren, mit denen sie fliegen konnte. Sie zu fangen war dadurch umso schwerer gewesen.


  »Auch der Hunger ist ein Meister im Töten«, bemerkte Saiph, während er weiter brav Löffel für Löffel seines Krauts hinunterwürgte. »Nicht verzagen, vielleicht finden wir ja im Verbotenen Wald etwas Besseres für uns. Außerdem gibt es auch gute Neuigkeiten.«


  Talitha blickte ihn fragend an, und Saiph deutete mit dem Kinn auf den Horizont.


  »Siehst du diesen dunklen Streifen dort?«


  Talitha schaute in die Richtung, konnte aber nichts Besonderes erkennen. »Nein.«


  »Ich habe eben bessere Augen als du. Da liegt der Verbotene Wald.«


  Sie schaute noch einmal genauer hin, sah aber nichts als weiße Eisflächen. »Nein, da ist gar nichts. Vielleicht siehst du schon Gespenster, oder das Thurgankraut ist dir doch zu Kopf gestiegen.«


  »Nein, das ist keine Fata Morgana: Ich sehe ihn genau, einen dunklen Streifen, so deutlich wie ich dich vor mir sehe.«


  »Tatsächlich. Und wie weit, glaubst du, wird es noch sein?«


  »Keine Ahnung. Aber wir machen uns am besten gleich wieder auf den Weg. Umso schneller finden wir es heraus.«
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  Sie wanderten weiter, doch bald quälte heftiger Schneefall sie. Es war ein eigenartiger Schnee, der wie aus dem Nichts kam, denn die Luft war klar und rein und das Eis trocken. Der Schnee aber blieb an ihnen kleben wie eine schmierige Substanz, die kaum wegzubekommen war.


  Noch langsamer und mühsamer wurden ihre Schritte. Immer wieder klopfte sich Saiph im Gehen die Kleider ab. Dann löste sich einen Moment lang die weiße Schicht, erstarrte zu einem dichten Wölkchen und heftete sich dann wieder an, so als verfügten die Flocken über einen eigenen Willen.


  Unterdessen hatte auch Talitha den dunklen Streifen am Horizont, der nun immer deutlicher wurde, entdeckt. »Komm, auf, es ist nicht mehr weit«, machte sie Saiph und sich selbst Mut, wobei dieser seltsame Schnee sie immer mehr beunruhigte.


  Sie ergriff Saiphs Hand und marschierte noch entschlossener vorwärts, doch jeder Schritt fiel ihr schwer. Hatten sie zuvor aufpassen müssen, nicht ständig auszurutschen, so war es nun, als halte etwas ihre Füße am Boden fest. Talitha blickte ihre Beine hinunter. Sie waren mittlerweile dick von Schnee umhüllt, und bei Saiph war es noch schlimmer, denn der war bereits bis zur Brust eingeschneit. Schneewolken stiegen aus dem Boden auf. Träge milchige Spiralen wanden sich um ihre Körper, und trotz der Kälte spürte Talitha, wie ihr Schweißtropfen den Rücken hinabrannen. »Wir müssen hier weg!«, rief sie erschrocken.


  Sie versuchten fortzukommen, doch ihre Beine waren wie angewachsen. Saiph fiel der Länge nach hin, und kaum berührten seine Hände den Boden, überzogen diese wabernden Schneewolken sie.


  Talitha ging auf die Knie und wollte ihm helfen, die Hände zu lösen, vergeblich. »Was ist das für ein Zeug?«, rief sie.


  »Ich weiß es nicht, aber ich friere fest!« Saiph zappelte und wand sich verzweifelt, soweit ihm das noch möglich war, während der Schnee ihn immer dichter umhüllte und seine Kleider bedeckte.


  Als Talitha merkte, dass auch ihre eigenen Hände festfroren, riss sie erschrocken die Arme hoch. Ihre Füße waren schon nicht mehr zu sehen, waren am unteren Ende zweier klobiger weißer Säulen, die ihr bis zur Hüfte reichten, mit dem Boden verschmolzen. Eine schauderhafte Kälte durchdrang ihre Glieder. Wütend zog sie das Schwert, das sie auf dem Rücken trug, und schlug mit der flachen Seite gegen diese Säulen, die sich aber nicht rührten und fest wie Stein geworden waren. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich der Schnee zu einer undurchdringlichen Eisschicht verdichtet. Noch einmal schlug Talitha dagegen, und wieder und wieder, während sich Saiph vor ihr immer mehr in einen Schneeberg verwandelte und verzweifelt um Luft rang.


  »Saiph, verflucht noch mal, wehr dich!«, schrie sie.


  Doch er konnte sie nur noch bestürzt anstarren: Auch sein Hals war schon eingefroren.


  Talitha schrie aus voller Kehle und schlug mit voller Wucht auf ihre erstarrten Beine ein. Endlich löste sich ein schwerer Eisblock unter einem Knie. Sie schlug weiter mit aller Kraft zu, und endlich befreite sie ihre Beine. Doch von Saiph war nichts mehr zu sehen: Nur noch die groben Umrisse seiner Gestalt waren unter der dicken Eisdecke zu erahnen.


  In unzähligen kleinen Wirbeln rotierte der Schnee um sie herum, und Talitha musste sich der schauerlichen Einsicht beugen, dass dies kein normaler Schneesturm war, sondern etwas, das von sich aus, so als lebte es, mit eigener Kraft und Willen agierte.


  Mit übermenschlicher Anstrengung befreite sie ihre Füße aus dem Eis. Dann war sie bei Saiph und schlug mit der flachen Klinge gegen das Eis, das ihn gefangen hielt. Da sie fürchtete, ihn dabei zu verletzten, fielen ihre Hiebe weniger kraftvoll aus, doch umso beharrlicher arbeitete sie, bis die Eiskruste, die ihn umgab, riss und sich in großen Stücken löste. Noch ein paar wohlbemessene Schläge, dann war der oberere Teil seiner Brust wieder frei, und auch sein bleiches Gesicht mit den tiefblauen Lippen.


  »Saiph, gib nicht auf!«, rief sie, doch er brachte keinen Ton heraus. Immer wütender wirbelte der Schnee um sie herum, immer ähnlicher einer wilden, formlosen Bestie, die nach ihrer Wärme gierte.


  Noch ein letztes Mal ließ Talitha die Klinge niederfahren, und endlich war Saiph frei. Er fiel vornüber und blieb bäuchlings im Schnee liegen, doch sofort zog Talitha ihn hoch.


  »Wir müssen hier fort«, schrie sie ihm ins Ohr.


  Saiph hatte die Augen geschlossen und schien mit seinen Kräften am Ende. Mühevoll murmelte er etwas.


  Talitha ergriff seinen Arm, lud ihn sich auf die Schultern und sprach eine Zauberformel. Der Anhänger an ihrem Hals antwortete nur mit einem schwachen Licht, und dennoch zeichnete sich um sie herum eine dünne magische Schutzwand ab. Voller Wut reagierte der Schnee auf das Hindernis, noch dichter wirbelten die Flocken auf sie zu, brachen sich aber an dem unsichtbaren Schild. Talitha nahm alle Kraft zusammen, senkte den Kopf, und das Schwert noch fester in der Hand stürmte sie vorwärts, mitten in das weiße Herz hinein. Überrascht stellte sie fest, dass sie an Boden gewann, und je entschlossener sie anrannte, desto schwächer schien der Widerstand zu werden, der sich ihr entgegenstellte. Talitha konnte es kaum glauben: Vielleicht reichte die Barriere schon aus, um diesem Albtraum zu entkommen.


  Da klarte es auf, und jäh erstrahlte das Licht, sodass sie geblendet die Augen zusammenkniff: Der blaue Himmel, die beiden Sonnen, das Eis, alles schien wieder so ruhig und rein wie vorher zu sein. Kein Flöckchen fiel mehr nieder.


  Talitha amtete erleichtert auf, als die Erde unter ihren Füßen vibrierte. Sie hob den Blick und sah etwas, was nicht möglich war.


  Der Schnee um sie herum verdichtete sich zu einer gigantischen Gestalt, deren Formen sich langsam herausschälten, und das, was vorher wie Nebel oder Schnee ausgesehen hatte, wurde immer mehr zu purem Eis. Fast wäre Talitha das Schwert aus der Hand gefallen: Vor ihr baute sich ein gigantisches Wesen auf, anders hätte sie es nicht bezeichnen können. Mindestens dreißig Ellen in der Höhe maß es. Sein Kopf war klein und hatte punktförmige schwarze Äuglein, sein Maul aber war riesig und mit scharfen Reißzähnen aus bläulichem Eis besetzt. Die Vordertatzen waren unverhältnismäßig lang und berührten den Erdboden, und jede einzelne lief in zehn lange Krallen, schlank und spitz wie Stilette, aus, während die Hintertatzen stämmig und ebenfalls mit Krallen bewehrt waren.


  Das Schneeungeheuer stellte sich auf die Hinterbeine und baute sich in seiner mächtigen Gestalt vor ihnen auf, ließ die Tatzen kreisen und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei zum Himmel aus. Allein der Luftzug durch diese Bewegung war so stark, dass Talitha schwankte, doch sie hielt sich auf den Beinen und stand vor Schreck wie gelähmt da. Solche Dinge konnte es in Talaria nicht geben, es durfte sie nicht geben. Doch ihr Instinkt als Kriegerin war stärker, setzte sich durch und überwand ihre Angst.


  Sie ließ Saiph herunter und entfernte sich ein Stück von ihm, um ihn nicht in den Kampf mit hineinzuziehen. Dann nahm sie das Schwert fest in beide Hände. In diesem Moment versetzte das Schneeungeheuer ihr einen gewaltigen Tritt, aber gerade noch rechtzeitig riss Talitha das Schwert hoch und parierte wie durch ein Wunder. Ihr Schwert widerstand, doch der Stoß schoss durch die Arme in den Körper und ließ sie vor Schmerz laut aufschreien. Erneut hob die entsetzliche Kreatur die Tatze und griff sie an, doch dieses Mal konnte Talitha zur Seite abrollen und dem Angriff ausweichen. Aber die Bestie gab nicht auf: Ihre Tatzen waren wie Hämmer, und jedes Mal, wenn sie auf den Erdboden donnerten, dröhnte dieser wie eine Trommel. Wieder rollte Talitha zur Seite, und einen kurzen Moment verlor sie die Orientierung und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Da nutzte sie eine kurze Pause zwischen den Angriffen ihres monströsen Feindes und kam wieder auf die Beine. In diesem Moment erregte ein Schimmern ihre Aufmerksamkeit. Unter ihrem Wams funkelte der Luftkristall ungewöhnlich hell, während gleichzeitig ein eigentümlicher Strom den Arm durchlief, der das Schwert hielt. Als sie genauer hinschaute, erkannte sie, dass die Waffe ebenfalls funkelte, und zwar in genau dem schönen bläulichen Licht, das auch der Luftkristall abgab. Es war, als seien die beiden Objekte in Resonanz getreten und steigerten gegenseitig ihre Kräfte.


  Talitha stürmte vor, setzte zum Sprung an und versenkte das Schwert in der Schulter des Ungeheuers. Noch heller erstrahle Verbas Klinge und drang mit spielerischer Leichtigkeit in das harte Eis ein. Die riesenhafte Tatze wurde abgetrennt und fiel zu Boden, doch der Jubelschrei, den Talitha zum Himmel hinaufschickte, erstarb ihr in der Kehle, als die Bestie ihre Gliedmaße einfach vom Boden aufhob und sie sich wieder an den Rumpf ansetzte, so als wenn sie diesen Körperteil niemals verloren hätte. Entgeistert beobachtete Talitha die Szene, und eine tiefe Verzweiflung überkam sie. Gegen solch eine Kreatur, die offenbar unsterblich war, hatte sie keine Chance. Doch sie ballte die Fäuste und warf sich mit dem Mut der Verzweiflung wieder brüllend auf das Monster. Aber seine Tatze war flinker als ihr Schwert. Dieses Mal konnte Talitha den Hieb nicht aufhalten oder ihm ausweichen, sondern wurde mit voller Wucht an der Seite getroffen. Ein entsetzlicher Schmerz durchfuhr sie, dann wurde alles schwarz.


  Einige Augenblicke stand das Ungeheuer reglos da und betrachtete den am Boden liegenden Körper. Doch gerade als es ihr die Krallen in die Brust schlagen wollte, erhob sich eine Melodie, die wie ein Lockruf durch die Luft zog. Verwirrt reckte das Ungeheuer den Kopf. Es war eine sanfte Weise, eine einfache Klangfolge von gerade mal drei Tönen, und doch schien sie dem Ungeheuer so furchtbar unangenehm zu sein, dass es sich mit den Tatzen die Ohren zuhalten musste.


  Ein Drache erschien am Horizont, geritten von einem Mann mit einer unförmigen Menge Kleider am Leib. Er brachte diese Melodie hervor. Der Drache stieß eine Feuerzunge aus, die einen Kreis um das Schneeungeheuer zog. In panischer Furcht brüllte es auf, denn es spürte, wie sein Eiskörper in der Hitze der Flamme dahinschmolz. Während die Feuerwand immer höher aufloderte, schmolz die Schnauze und die Vordertatzen flossen davon. Wenige Augenblicke später war es, als ob es das Ungeheuer nie gegeben habe.


  Mit weit ausholenden Flügelschlägen schwebte der Drache zur Erde nieder, und der Reiter stieg ab. Er betrachtete die beiden am Boden liegenden Körper, beugte sich zu ihnen hin und fühlte ihnen den Puls, ob sie noch lebten. Er ließ den Blick auf ihnen ruhen und überlegte, was zu tun sei. Schließlich lud er beide auf den Rücken seines Reittieres und flog mit ihnen davon, in Richtung des dunklen Streifens, der sich am Horizont abzeichnete.
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  Ein heftiger Schmerz in der Seite weckte Talitha. Nach und nach tauchten die Erinnerungen in ihrem Geist auf, wurden immer klarer und schauerlicher, und sie hoffte kurz, es möge ein Albtraum gewesen sein. Aber so war es nicht. Doch wie war sie bloß den Fängen diese Ungeheuers entkommen? Und wo war Saiph?


  Sie schlug die Augen auf und wollte sich aufrichten, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht: Er war mit einem dicken Seil an den Stamm eines Talareths gefesselt. Sie stemmte sich dagegen, wand sich mit aller Kraft, vergeblich. Was war passiert? Wer hatte sie gefangen?


  Sie blickte sich um und sah, dass sie sich in einem Wald befand. Aber die Talareths, die hier wuchsen, waren merkwürdig. Solche Bäume hatte sie noch nie gesehen. Ihren Blättern nach, die spitz wie Nadeln zuliefen, schienen sie zu der Art zu gehören, die im Reich des Winters verbreitet war. Die Äste aber bildeten keine Kuppeln, wie sonst alle Bäume in Talaria. Sie waren auch sehr niedrig, kaum höher als Buschwerk. Die Blätter waren blassgrün, und dazwischen erkannte sie kleine lilafarbene Beeren.


  Der Baum, an den Talitha gefesselt war, wuchs am Rande einer weiten Lichtung. Zusammengerollt am Boden schlief ein kleiner geflügelter Drache mit einer ungewöhnlichen Hautfarbe, blau mit weißen Flecken. Er maß vielleicht sechs Ellen in der Länge und hatte einen schmalen Kopf und eine spitze Schnauze, in deren Maul sie unzählige kleine scharfe Zähne erkannte. Auch sein Körper war schlank, fast abgemagert, aber seine eisfarbenen Flügel schienen unverhältnismäßig groß.


  Wenige Schritte von dem Drachen entfernt, entdeckte Talitha Saiph und atmete erleichtert auf. Er lag unter einer Decke und schien zu schlafen. »Saiph! Wach auf«, rief sie. Da hörte sie Schritte hinter sich, die rasch näher kamen, dann spürte sie die Klinge eines Dolches, die ihr gegen die Kehle gepresst wurde.


  »Mach keine Dummheiten«, sagte eine Männerstimme.


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  Der Mann trat vor sie und starrte sie aus feurigen Augen an. Er trug dicke Kleidung, dazu einen Schal, den er um das Gesicht gewickelt hatte, sodass nur seine Augen frei waren, und einen Turban. Es war ein Femtit. Er hielt den Dolch weiter an Talithas Hals. »Sag mir lieber, wer du bist«, forderte er sie auf.


  Talitha zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. Da es sich um einen Femtiten handelte, diente er mit Sicherheit nicht in einer Truppe ihres Vaters. Aber er war ein Fremder, und nicht alle Femtiten hatten sich erhoben und den Rebellen angeschlossen. Konnte sie ihm trauen? »Mein Name ist Alkea, ich bin ein Halbblut«, antwortete sie schließlich.


  Dass der Mann lächelte, konnte sie trotz des Schals erahnen. Mit einer jähen Geste verschob er die Klinge und schnitt ihr, dicht über der Kopfhaut, ein Haarbüschel ab.


  »Ein Halbblut also?«, rief er und hielt ihr die roten Enden vor die Nase.


  Talitha wusste nicht, was sie erwidern sollte.


  Der Femtit lachte höhnisch. »Sag mir lieber die Wahrheit, sonst wird es vielleicht keinen nächsten Morgen mehr für dich geben.« Dann zeigte er auf Saiph. »Ist das dein Sklave?«


  Talitha wurde klar, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie musste die Wahrheit gestehen, wollte sie überleben. »Er war es. Jetzt ist er mein Reisegefährte«, sagte sie.


  »Und was habt ihr im Eisgebirge zu suchen?«


  »Wir kommen aus Orea und sind geflohen, als die Stadt dem Erdboden gleichgemacht wurde.«


  Der Femtit fletschte die Zähne. »Die Zerstörung Oreas hat niemand überlebt. Alle, die aus der brennenden Stadt geflohen sind, haben Schutz in einer Lagerhalle gesucht. Und dort haben die Drachen sie bei lebendigem Leibe geröstet.«


  Die Nachricht traf Talitha mitten ins Herz. »Wir sind vorher abgehauen.«


  »Und was hattet ihr in Orea zu tun? Eine Talaritin, die mit ihrem Sklaven unterwegs ist, der nicht mehr ihr Sklave ist … Weißt du, was mir dabei einfällt?«


  Talitha biss sich auf die Lippen und schwieg.


  »Es heißt, Graf Megassa hat Orea angegriffen, weil er hinter Saiph her ist, unserem Helden, der das Kloster von Messe angezündet und die Tochter des Grafen als Geisel genommen hat.«


  »Er hat mich nicht entführt. Wir sind gemeinsam geflohen.«


  »Das kannst du mir nicht weismachen.«


  »Es stimmt aber. Glaub mir! Ich war es, die das Kloster in Brand gesteckt hat.«


  Ein Schlag mit der flachen Hand traf sie im Gesicht, Talitha knallte mit der Wange gegen den Baumstamm. »Ich hab dich einmal gewarnt. Das muss reichen«, knurrte der Femtit. »Ich lass mir keine Lügen auftischen. Verstanden?«


  Talitha biss die Zähne zusammen. Das würde sie ihm heimzahlen, sobald sie frei war.


  Der Femtit wandte ihr den Rücken zu und beugte sich über Saiph.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Talitha, doch der Mann würdigte sie keiner Antwort. Er betastete Saiphs Stirn und schob ihm dann zwei Finger zwischen die Lippen. Dann öffnet er seinen Mund und schüttete ihm ein Pulver hinein, das er seiner Tasche entnahm.


  »Was machst du da? Lass ihn in Ruhe!«, schrie Talitha.


  Der Femtit schaute sie über die Schulter hinweg an. »Tu nicht so. Dir liegt doch gar nichts an ihm. Also hör auf, mir dieses Theater vorzumachen … Außerdem behandle ich ihn, damit er wieder auf die Beine kommt. Er ist in dem Schnee fast erfroren. Aber es wird ihm bald besser gehen, und dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Was war das für ein Ungeheuer, das uns angegriffen hat?«, fragte Talitha. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Woher auch? Du bist Talaritin. Was weißt du schon von den Gefahren des Lebens? Die schlimmsten Kämpfe, die du jemals ausgetragen hast, waren höchstens kindische Zänkereien mit deinen Freundinnen.« Wieder lachte der Femtit höhnisch. »Das war ein Schneegespenst, das sich von Fleisch ernährt. Wirklich ein Wunder, dass ihr das überlebt habt.«


  Talithas Knie wurden weich, aber sie bemühte sich, Stärke zu zeigen. »Ich hatte es schon fast besiegt.«


  »Ja, natürlich, du hast wirklich Sinn für Humor … Und jetzt spar die deinen Atem für den Weg. Das kann anstrengend werden.«


  »Wo bringst du uns denn hin? Und wieso lässt du Saiph nicht frei? Er ist doch so wie du und hat mit dieser ganzen Geschichte gar nichts zu tun. Lass ihn gehen«, redete Talitha auf den Femtiten ein.


  Der erhob sich, kramte wieder in seiner Tasche und warf ein verdrecktes Bündel vor sie hin. »Ich werde dich losbinden, aber denk dran, ich hab meinen Dolch immer in Reichweite, und der lechzt geradezu nach Talaritenblut … Also, lass es dir gesagt sein: Komm nicht auf dumme Gedanken.«


  Er löste ihre Fesseln, legte ihr dafür aber eine Schlinge um den Hals und nahm das andere Ende des Seiles in die Hand. Talitha öffnete das Bündel. Es enthielt einen Kanten halb verschimmeltes Brot und etwas, das wohl Käse sein sollte.


  »Iss! Morgen früh brechen wir auf, und für die Reise musst du bei Kräften sein.«


  Talitha hätte sich am liebsten geweigert, doch der Hunger war stärker. Sie stürzte sich auf das Essen und verschlang es so gierig, dass sie von dem widerlichen Geschmack nichts mitbekam.


  »So ist es brav, junge Gräfin«, krächzte der Femtit mit einem Lachen und ließ sich nieder, um ebenfalls sein Mahl einzunehmen.
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  Den restlichen Tag über blieb Talitha angebunden. Als es Abend wurde, kam ihr der Wald noch bizarrer vor.


  Die Beeren an den Büschen begannen, in einem schwachen gelblichen Licht zu schimmern, so als glimme in ihnen eine Art innere Energiequelle, und auf dem Boden der kleinen Lichtung erschienen bläuliche Linien, deren Licht durch die Erde drang. Sie wirkten wie unterirdische Wurzeln, die den Wald mit einer Talitha wohlbekannten Farbe durchströmten: dem Blau des Luftkristalls. Dort unten gab es also eine Ader dieses Gesteins, oder genauer, mehr als eine. Drei zählte sie; sie waren schmal und verzweigt und schnitten sich an verschiedenen Punkten.


  Diese unterirdischen Adern genügten, um die Lichtung sowie den ganzen Wald zu erhellen. Ihr Schimmer schien das Verwunschene dieses Ortes noch zu steigern, verlieh den Bäumen ein gespenstisches Aussehen und verstärkte fast noch das Rauschen ihrer Blätter.


  Als die Nacht herabsank, füllte sich die Luft mit den seltsamsten Lauten: Getrippel, gedämpfte Schritte, Geraschel. Hin und wieder erhob sich ein Brüllen in der Ferne, das lange nachhallte und dann zwischen den Baumkronen verklang. Es hörte sich an wie Drachenbrüllen, aber so wütend und wild, dass Talitha es kaum wiedererkannte.


  Bei jedem Brüllen erschauderte sie, während der gescheckte Drache vor ihr ruckartig den Kopf hob und schnüffelte. Das Tier war nicht einfach wach, es wachte, den Hals fast beständig gereckt, während seine Augen argwöhnisch ins Dunkel der Lichtung spähten. Offensichtlich fürchtete der Drache etwas, aber was, wusste Talitha nicht. In ihrer Vorstellung waren Drachen die stärksten und mächtigsten Tiere Nashiras, Raubtiere, die nie selbst zur Beute wurden. Doch in diesem Wald schien etwas zu lauern, das sogar einem Drachen Angst machte.


  Immer unruhiger und nervöser wurde sie, und bald hatte sie keinen Zweifel mehr. Nach ihrem langen Umherirren waren sie dort gelandet, wohin sie unterwegs waren. Sie waren im Verbotenen Wald.
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  Ein fahles Morgengrauen tauchte die Lichtung in ein rosafarbenes Licht und weckte Talitha aus einem leichten Schlaf. Der Himmel war noch bedeckt, hier und dort waberte Dunst zwischen den Bäumen. Matt und gedämpft drang das Licht der beiden Sonnen durch den Wolkenschleier, wärmte aber dennoch in einem Maße, das Talitha beunruhigte. Es erinnerte sie daran, dass das Schicksal Nashiras bedroht war, und der Einzige, der die verhängnisvolle Entwicklung vielleicht aufhalten konnte, nahm beharrlich vor ihnen Reißaus.


  Zu ihrer Rechten raschelte es. Sie fuhr herum, und ihr stockte der Atem. Ein Tier, wie sie es noch nie gesehen hatte, starrte sie an. Es war eine Art Reptil von einer Elle Länge mit acht Beinen und einem endlos langen Schwanz. Aus dem Maul schnellte in einem fort eine schmale Zunge hervor und zog sich gleich wieder zurück. Mit gelben Raubtieraugen sah es Talitha so aufmerksam an, als wolle es sein Opfer ausspähen, bevor es angriff.


  Talitha scharrte laut mit den Füßen und versuchte so, das Tier zu vertreiben. Doch statt zu verschwinden, stellte es sich auf die Hinterbeine, schlug den breiten Kamm, der seinen Kopf umgab, wie einen Fächer auf, dann spreizte es zischend das Maul und legte zwei lange Reißzähne bloß.


  Talitha schrie auf.


  Mit gezücktem Messer sprang der Femtit, der neben ihr schlief, auf. Als er jedoch sah, was sie erschreckt hatte, lachte er nur laut los. Dann holte er ein kleines hölzernes Blasinstrument hervor und spielte eine sanfte Melodie. Einen kurzen Moment schaute das Reptil ihn an, schloss seinen Kamm und verschwand im Unterholz.


  »Wie bist du nur so weit gekommen und hast im Eisgebirge überleben können, wenn dich schon so ein kleiner Palacerbus in Angst und Schrecken versetzt?«


  Talitha antwortete nicht und presste beschämt die Lippen aufeinander.


  Der Entführer drehte ihr den Rücken zu und beugte sich über Saiph.


  Der war noch im Halbschlaf und so verwirrt, dass er, als er eine Berührung spürte, unwillkürlich aufsprang. Doch er war zu schwach und konnte sich nicht auf den Beinen halten. Er wäre zu Boden gesunken, hätte der Mann ihn nicht gestützt.


  »Schon gut, schon gut, ich bin ein Freund«, beruhigte er ihn.


  Saiph erwachte ganz, und sofort fiel ihm auf, dass Talitha gefesselt war. »Wenn du mein Freund bist, dann mach sie los«, erwiderte er.


  Die Gesichtszüge des anderen wurden hart. »Tut mir leid, der Befehl lautet, jeden Talariten, wer es auch sein möge, hinter der Grenze im Eisgebirge zu fassen und gefangen zu nehmen.«


  »Was denn für eine Grenze?«


  Der Femtit lächelte erneut. »Das erkläre ich dir alles unterwegs. Es gibt eine ganze Menge, was du wissen musst. Aber zunächst einmal will ich dich gebührend begrüßen.« Und damit verneigte er sich tief, fast bis zum Boden, und legte dabei die Hände auf die Brust, direkt über dem Herzen. »Es ist eine große Ehre für mich, einem Helden wie dir zu begegnen.«


  »Wer bist du?«, fragte Saiph.


  Der Mann richtete sich wieder auf. »Meine Name ist Eshar, stets zu Diensten. Ich gehöre zu den Rebellen und bin euch schon eine Weile gefolgt. Später fand ich euch bewusstlos im Eisgebirge, ungefähr drei Meilen von hier entfernt. Die Talaritin hat gesagt, dass ihr aus dem brennenden Orea geflohen seid.«


  »Das stimmt. Wir sind unterwegs zum Verbotenen Wald.«


  »Dann habt ihr euer Ziel erreicht. Auch wenn wir, wie du weißt, diesen Ort anders nennen: Für uns ist er der Wald der Wiederkehr.«


  Saiph lief ein mächtiger Schauer über den Rücken. Der Wald der Wiederkehr. Wie lange hatte er diesen Namen nicht mehr gehört? Das letzte Mal hatte seine Mutter davon gesprochen, in den Märchen, die sie ihm abends vor dem Einschlafen erzählt hatte. Für die Femtiten war dieser Wald alles andere als ein verfluchter Ort: Einst war er ihre Heimat, in der sie frei und glücklich gelebt hatten, bis die Götter sie für ihren Frevel bestraften und die Talariten sie versklavten. Und dorthin, so hieß es, würden sie eines Tages wieder zurückkehren, wenn der Erlöser, den die Götter senden würden, sie aus ihrem Exil heimführte.


  »Deine Irrfahrt ist ausgestanden: Ich bringe dich heim, in unser Dorf«, verkündete Eshar.


  Saiph schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das geht nicht. Wir sind jemandem auf den Fersen … Lass mich gehen. Es ist wichtig. Wir müssen den Mann finden, wir beide, sie und ich zusammen«, sagte er, wobei er auf Talitha deutete.


  »Nein, das kann ich nicht zulassen. Ich hoffe, dass du mir aus freien Stücken folgst, aber wenn nicht, muss ich dich zwingen. Mitnehmen werde ich dich auf jeden Fall. Auch wenn du ein Held bist, für den ich mein Leben lassen würde, wir Rebellen haben unsere Regeln, an die sich jeder halten muss, koste es, was es wolle. Und eine davon lautet: Wen auch immer wir in diesem Wald aufgreifen, wir müssen ihn nach Sesshas Enar bringen.«


  Saiph erwiderte nichts. Was hätte er auch antworten sollen? An Flucht war nicht zu denken. Talitha war gefesselt, und in seinem Zustand und ohne zu wissen, wo sie sich befanden, wie hätten sie da entkommen sollen?


  Auf Eshars Gesicht zeichnete sich ein breites Grinsen ab, und mit der flachen Hand verpasste er ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Mach nicht so ein Gesicht, du wirst sehen, es wird dir bei uns gefallen.«
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  Eshar ließ sie in einem kanuförmigen Korb Platz nehmen, dessen hölzerne Wände mit Fellen ausgekleidet waren. Mit dicken Seilen befestigte er ihn am Leib des Drachens. Mit ebenfalls starken Gurten schnallte er die beiden im Korb fest, wobei er zusätzlich noch, obwohl Saiph heftig dagegen protestierte, Talitha Hände und Füße fesselte. Zuletzt zog er ihnen eine Kapuze über den Kopf.


  »Was soll das?«, wehrte sich Talitha.


  »Hör endlich auf, dich zu beschweren. Die Kapuzen braucht ihr, um unterwegs zu atmen«, erklärte der Femtit.


  Innen waren die Kapuzen mit einer geleeartigen Substanz bestrichen, die einen intensiven berauschenden Duft verströmte. Talithas Kapuze verfügte nicht über Sehschlitze, anders als die von Saiph, der all die Aufbruchsvorbereitungen besorgt verfolgte und dabei weiter in der Femtitensprache auf Eshar einredete.


  »Darf man vielleicht mal erfahren, worüber ihr euch unterhalten habt?«, fragte Talitha, als die Prozedur beendet war und der Femtit in den Drachensattel stieg.


  »Ich wollte ihn noch mal überreden, dass er uns gehen lässt, aber er ist stur.«


  Der Drache spreizte die Flügel, ein heftiger Ruck, und die Reise begann.


  Von oben konnte Saiph, trotz der schmalen Sehschlitze, den gesamten Verbotenen Wald, oder eben den Wald der Wiederkehr, sehen. Er kam ihm wie ein samtener, grün-weißer Teppich vor, der gleich an das Eisgebirge grenzte. Die Talareths, aus denen er bestand, waren klein und gedrungen, doch ihre Kronen unglaublich dicht. Und zwischen ihnen erkannte er einige wenige Lichtungen, die von Schnee bedeckt waren. Ab und an tauchten auch kleine, unregelmäßig geformte Seen auf, deren Wasser in eigenartigen Farben schimmerten: grün und blau, aber so grell, dass es künstlich wirkte, dann milchweiß, rot und gelb.


  Talitha, das Gesicht unter der Kapuze ohne Sehschlitze, bekam von alldem nichts mit und musste sich damit begnügen, dass Saiph ihr den Ausblick beschrieb.


  »Wir sind hier völlig ohne Deckung«, sagte sie irgendwann. »Wenn die Soldaten meines Vaters uns hier entdecken …«


  »Dann werden wir uns wehren. Eshar hat ein ganzes Arsenal an Waffen am Sattel hängen: eine Lanze, Pfeil und Bogen und ein langes Schwert.«


  »Schön und gut, aber beruhigend ist das auch nicht, wenn ich daran denke, wie er mich behandelt«, antwortete Talitha.


  In diesem Moment wurden sie durch ein lautes, schnaubendes Geräusch abgelenkt, das von unten zu ihnen drang.


  »Was ist das?«, fragte Talitha erschrocken.


  Als Saiph hinunterblickte, stockte ihm der Atem.


  Sie überflogen einen der kleinen Seen, die zwischen den Bäumen hervortraten. Auf der Oberfläche hüpften weiße Schaumkronen. Saiph kam nicht mehr dazu sich zu fragen, was das Wasser so aufwühlte, da schoss aus den Strudeln ein langer Hals hervor, auf dem ein kleiner spitzer Kopf saß. Mindestens zehn Ellen ragte er aus dem Wasser, und durch das aufgerissene Maul blickte er in einen violetten Schlund, der mit schneeweißen Reißzähnen umsäumt war.


  »Das muss ein Seedrache sein!«, rief Saiph. »So was habe ich noch nie gesehen.«


  »Kann er uns angreifen?«, fragte Talitha besorgt.


  »Nein, dazu fliegen wir zu hoch«, antwortete Saiph, bemüht, auch sich selbst Mut zu machen. Doch kaum hatte er den Satz beendet, schoss aus dem Drachenmaul eine lange mächtige Feuerzunge hervor und verfehlte sie um Haaresbreite. Nur ein kurzer Augenblick verging, und eine weitere, noch gewaltigere Flamme raste auf sie zu. Die Hitze streifte sie, und während Talitha entsetzt aufschrie, erklang eine einfache, sanfte Melodie, die über ihren Köpfen durch die Luft zog. Eshar hatte wieder zu seinem Instrument gegriffen. Das Brüllen und Feuerspucken brach ab, und der Femtit trieb seinen Drachen an und suchte das Weite.


  Lange wollte sich Talithas Herz nicht beruhigen. Da sie nicht sah, was um sie herum geschah, fühlte sie sich entsetzlich ausgeliefert und wehrlos.


  Ohne zu rasten, auch nicht, um etwas zu essen, setzten sie ihren Flug fort. Der Femtit ließ ihnen die Verpflegung – das ranzige Brot vom Vorabend mit einem Stück Käse für Talitha und ein unbekanntes Kraut für Saiph – in ihren Korb hinunter.


  »Tut mir leid, dass ich dir nichts Besseres anbieten kann«, rief er zu Saiph, »aber du kannst sicher sein, wenn wir erst da sind, wirst du mit allen Ehren behandelt.«


  Saiph allerdings hatte an seiner Mahlzeit nichts auszusetzen. Im Gegenteil. Das Kraut bestand aus einem halben Dutzend dicker fleischiger Blätter, die um einen saftigen violetten Stiel angeordnet waren. Es duftete gut, frisch und aromatisch, und schmeckte leicht scharf. Beide durften zum Essen die Kapuze nicht abnehmen, was das Ganze etwas schwierig gestaltete. Unterdessen war die Luft wärmer geworden.


  Kurz nach ihrer Mahlzeit setzte der Drache zum Sinkflug an. Saiph beugte sich vor und erkannte vor ihnen einen See, der größer als die zuvor überflogenen war: In der Mitte, dort wo das Wasser am tiefsten war, wirkte er fast schwarz, und zu den Ufern hin ging das Schwarz nach und nach in ein dunkles Blau über, aus dem dann sattes Violett wurde, und schließlich ein breiter blutroter Streifen am Rand, an dem grellgelber Schaum hin und her schwappte. Mitten im Wasser aber erhob sich eine große Insel, die mit dichter, saftig grüner Vegetation überzogen war. Saiph beschrieb Talitha alles, was er sah.


  »Glaubst du, dort lebt jemand?«, fragte sie ihn.


  »Das kann ich von hier aus unmöglich sagen. Aber ich habe das Gefühl, dass die Insel unser Ziel ist.«


  Kurz darauf stieß Eshar einen Pfiff aus und rief: »Haltet euch fest, wir landen gleich!«


  Talitha spürte, dass der Drache, und sie mit ihm, rasch an Höhe verlor. Mit weit ausholenden Flügelschlägen schwebte er in Bögen, die sie von einer Seite des Korbs zur anderen warfen, zur Erde nieder.


  »Keine Angst«, schrie Saiph gegen das Rauschen der Luft Talitha zu, »es ist alles in Ordnung!«


  »Wer hat denn hier Angst?«, rief Talitha zurück, aber ihre Worte gingen in dem Lärm eines zweiten Flügelpaares unter, das sich hektisch auf und ab schlagend näherte. Ein weiterer Drache, dachte sie. Vielleicht eine Eskorte für uns …


  Es ruckte, sie wurden kräftig durchgeschüttelt; ihr Drache war aus seiner Bahn ausgebrochen und brüllte.


  »Was ist?«


  »Ein Drache greift uns an«, rief Saiph. »Halt dich gut fest!«


  Talitha stemmte die Füße gegen die Korbwand und zerrte verzweifelt an der Kapuze. Es machte sie rasend, bedroht zu sein und nicht erkennen zu können, was passierte. Hätte sie doch nur ihr Schwert zur Hand gehabt! Noch heftiger riss sie an der Kapuze, während um sie herum die Geräusche, die die Attacke des Drachen ausgelöst hatten, immer lauter und die Stöße immer stürmischer wurden. Auch die Melodie des Femtiten mischte sich darunter, doch dieses Mal schien der Angreifer davon völlig unbeeindruckt. Ein ohrenbetäubendes Brüllen übertönte alles andere, gefolgt vom fürchterlichen Kreischen und Scharren der Krallen, die in die Holzwand des Korbs geschlagen wurden und ihn zerfetzten.


  Talitha stürzte ins Leere.
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  Der Sturz endete so schnell, dass Talitha fast nichts davon mitbekam. Sie krachte in eine Baumkrone und spürte, wie die Äste unter ihrem Gewicht brachen, während sie hindurchrauschte, ohne sich irgendwo festhalten und den Fall stoppen zu können. Ein Ast traf sie im Bauch, und sie schrie vor Schmerz. Dann landete sie auf dem weichen Erdboden, der mit einer dicken Laubschicht bedeckt war, und blieb benommen liegen. Zum Glück war der Drache, der sie hergeflogen hatte, beim Angriff fast bis zum Boden hinuntergegangen und hatte so verhindert, dass sie beim Aufschlag zu Tode kam.


  Aber was war mit Saiph? Sie rief nach ihm, während sie an dem Seil riss, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren. Während des Sturzes hatte es sich an den Ästen etwas aufgerieben und gelockert, sodass sie sich endlich davon befreien und sich auch die Kapuze vom Kopf reißen konnte. Eine enorme Erleichterung überkam sie, als sie endlich wieder etwas sah, und die Luft kam ihr herrlich geruchlos vor, nach den vielen Stunden, in denen sie die scharfen Dämpfe der in der Kapuze verteilten Substanz hatte einatmen müssen. Sie richtete sich auf und blickte sich um.


  Nicht weit entfernt lag der Drache, der sie hergebracht hatte, die gespreizten Flügel zerfetzt, der Bauch grauenhaft aufgerissen von den Krallen des Angreifers. Von diesem Drachen aber war weit und breit keine Spur.


  Hinter einem Haufen abgebrochener Äste bewegte sich etwas …


  »Saiph«,rief Talitha erleichtert.


  »Ich bin in Ordnung«, antwortete er, während er mühevoll auf die Beine kam.


  Etwas entfernt lag Eshar am Boden, hatte seine Lanze umfasst und hielt damit drei kleinere Drachen auf Distanz. Sie waren nicht mehr als zwei Ellen lang und hatten schmale Köpfe. Ihre Hinterbeine waren stämmig, die vorderen kurz, jedoch mit langen, scharfen Krallen besetzt. Die Flügel, die an den Schultern ansetzten, waren zu klein, als dass sie damit hätten fliegen können. So lang wie eine Hand breit und gerade geformt, waren sie gespreizt, und die Membran zwischen den Gliedern, durchsichtig und hauchdünn, vibrierte durch die Luftbewegung. Ihre Hautfarbe war ähnlich ungewöhnlich wie die des Drachen des Femtiten, aber nicht gepunktet, sondern gestreift, in grellem Schwarz und Blau. Längs des Rückens zog sich eine Reihe dunkler Stacheln.


  Trotz ihrer geringen Körpergröße sahen die Tiere bedrohlich aus. In ihren Blicken flackerte eine Bosheit, wie Talitha sie noch bei keinem Drachen gesehen hatte.


  Eshar versuchte immer noch verzweifelt, die Tiere abzuwehren, die ihn zischend bedrängten. Wieder ließ er die bekannte Melodie erklingen, die aber keinerlei Wirkung zeigte. Zwei Drachen sprangen ihn an, während sich der dritte Saiph zuwandte, der zu verwirrt war, um sich zu verteidigen. Talitha stürzte hinzu, warf sich auf ihren Freund und umklammerte ihn fest, rollte mit ihm zur Seite ab und zog ihn auf diese Weise aus der Reichweite des kleinen Drachens fort.


  Doch schon sprang der Drache mit entblößten Krallen wieder auf sie zu. Erneut konnten die beiden ausweichen. Da wusste Saiph, was er tun musste. Er stieß sich ab und sprang mit einem großen Satz über das Tier hinweg, landete und rollte ab, bis er das erreicht hatte, was er vor einem Gebüsch hatte funkeln sehen: Verbas Schwert. Er warf es Talitha zu, die es geschickt auffing. Es war ein gutes Gefühl, ihre Waffe wieder in Händen zu haben, und sofort fühlte sie sich viel sicherer.


  Sie nahm Anlauf und warf sich auf den kleinen Drachen, der zum ersten Mal eine mächtige Feuerzunge aus seinem Maul hervorschießen ließ. Aber Talitha ließ sich nicht abschütteln, sondern stieß mit aller Kraft zu und versenkte die Klinge im Drachenleib. Leicht durchschnitt das Metall Haut und Fleisch. Das Tier brüllte vor Schmerz, so laut, dass die anderen Drachen aufmerksam wurden. Dann brach er zusammen.


  »Talitha!«


  Saiphs Stimme riss sie aus der Erstarrung. Im letzten Augenblick wich sie zur Seite aus, damit sie nicht von den Krallen eines der anderen Drachen zerfetzt würde. Aber sie wurde getroffen, stürzte zu Boden und schlug mit der Seite auf, die bereits durch die Attacken des Schneegespenstes verletzt war. Sie blickte hoch, sah den Drachen vor sich aufgebäumt und erkannte in seinem Blick einen fast menschlichen Zorn, den sie sich nicht erklären konnte. Kurz entschlossen stellte sie das Schwert senkrecht auf, und der Drache, gierig, sie zu zerfleischen, stürzte sich hinein und wurde durchbohrt. Er sank auf ihr zusammen und lag reglos da, in der Stille, die nur von Talithas keuchenden Atemzügen unterbrochen wurde.


  Mühsam schob sie den Kadaver zur Seite und stand auf. Da traf sie Eshars Blick, vor dessen Füßen der dritte Drache lag, während von seiner Lanze Blut triefte. Einen kurzen Augenblick fühlte sie sich mit ihm verbunden, weil sie gemeinsam einen blutigen Kampf bestanden hatten, und glaubte, sich seinen Respekt erobert zu haben. So entspannte sie sich ein wenig, und das nutzte der Femtit, er holte blitzartig etwas aus einer Tasche hervor und schleuderte es auf Talitha. Es war ein dünnes Seil, an dessen Enden kugelförmige Gewichte angebracht waren. Schon wand es sich um ihre Arme, und die Gewichte zogen sie nach unten und brachten sie zu Fall, sodass sie mit dem Gesicht am Boden aufschlug.


  »Bist du wahnsinnig! Sie hat dir gerade das Leben gerettet«, fuhr Saiph, der auf sie zukam, den Femtiten an.


  Eshar antwortete nicht, schob ihn entschlossen zur Seite und beugte sich über Talitha. Mit dem Knie hielt er sie am Boden fest und entwand ihr das Schwert.


  Sie wehrte sich verzweifelt und versuchte zappelnd, frei zu kommen. »Wann begreifst du endlich, dass wir für dieselbe Sache kämpfen?!«, schrie sie.


  »Lass sie los«, versuchte es auch Saiph noch einmal.


  Eshar bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Du magst deine Gründe haben, dich für diese Talaritin einzusetzen, doch unsere Regeln kennen keine Ausnahme: Ein Feind ist ein Feind und wird auch so behandelt. Immer. Tut mir leid, aber in diesem Fall kann ich dir nicht gehorchen.«


  Saiph schaute zu Talitha. Obwohl er Gewalt verabscheute, würde er Eshar angreifen, um sie zu befreien. Doch sie schüttelte den Kopf. Dieser Femtit war der Einzige, der sie aus diesem Wald hinausführen konnte. Allein erwartete sie der sichere Tod.


  Mit einem heftigen Ruck zog Eshar Talitha hoch.


  »Komm, es ist nicht mehr weit bis Sesshas Enar«, sagte er zu Saiph, und so machten sie sich auf den Weg.


  [image: ]


  Leise, damit sie keinen Lärm machten, marschierten sie durch den Wald und erreichten den See, den sie schon von oben erblickt hatten.


  »Die Zeit ist noch nicht reif, dass wir diesen Wald tatsächlich unser Zuhause nennen können«, erklärte Eshar Saiph. »Die Tiere, die hier wohnen, beanspruchen ihn noch für sich und verhalten sich deswegen ausgesprochen aggressiv. Du hast ja die Drachen erlebt, die uns angegriffen haben. Sie gehören zu einem großen Rudel, das hier sein Territorium hat und es gegen uns verteidigt. Offenbar haben die Drachen keine Lust, sich mit unserer Gegenwart abzufinden.« Er kicherte.


  »Was ist das für ein seltsames Instrument, auf dem du diese Melodie spielst?«, fragte Saiph.


  »Das ist eine Ulika. Wir haben schnell herausgefunden, dass deren Klänge den Tieren unangenehm sind. Einige Melodien ganz besonders. Wart’s ab, du wirst sie auch spielen lernen, wenn du bei uns bleibst. Wir haben ein ganzes Repertoire an Melodien, für jedes Tier eine bestimmte … auch wenn nicht alle jedes Mal funktionieren, wie du gesehen hast.«


  Eshar trat auf ein Gebüsch zu und zog ein Boot aus Talareth-Holz hervor, das mit Luftkristallsplittern besetzt war. Er und seine Kameraden hatten es dort für den Notfall versteckt: Da sie den Drachen verloren hatten, war es die einzige Möglichkeit, auf die Insel zu gelangen. Langsam schob er es ins Wasser und forderte Saiph mit einer Handbewegung zum Einsteigen auf.


  »Pass gut auf, dass du nicht nass wirst: Dieses Wasser ist ätzend. Es zerfrisst dein Fleisch, schneller, als du zuschauen kannst.«


  In dem Boot lag ein Ruder mit einem Griff aus Drachenknochen, während das Blatt aus einem rundgeschliffenen Luftkristall bestand. Eshar nahm es zur Hand, tauchte es ein und zog es durchs Wasser. Langsam setzte sich das Boot in Bewegung, und obwohl die Oberfläche ganz ruhig vor ihnen lag, fühlte sich Talitha nach dem, was der Femtit gesagt hatte, alles andere als sicher. Das Wasser unter dem Kiel war sagenhaft transparent, und auf dem algenbedeckten Grund des Sees sah sie hier und dort etwas weißlich schimmern: die Knochen derer, die in den See gefallen waren. Mehr war von ihnen nicht übrig geblieben.


  Es war eine kurze Überfahrt zu der von üppiger Vegetation bestandenen Insel in der Mitte des Sees. Sie legten an und hatten den Fuß noch nicht an Land gesetzt, da stürmten schon bis an die Zähne bewaffnete Femtiten hinter den Büschen hervor.


  Jetzt erst nahm Eshar den Schal ab, sodass Talitha und Saiph sein Gesicht sehen konnten. Es handelte sich um einen noch sehr jungen Mann mit einer langen weißen Narbe im Gesicht, die vom linken Augen bis zum Mund hinunterreichte. Er hob die Hände und rührte sich nicht. Seine Kameraden sagten etwas in einem Femtitendialekt zu ihm, worauf er in der gleichen Sprache antwortete und die anderen die Waffen sinken ließen.


  Talitha beobachtete, wie sie auf Saiph zutraten und ihn ehrfürchtig, wie etwas Heiliges, berührten.


  »Dann ist das also …«, sagte einer, während er seine Lanzenspitze auf Talitha richtete, »… die junge Gräfin.«


  »Dieser Titel hat für mich keine Bedeutung mehr«, wies sie ihn zurecht.


  Die Femtitenschar pfiff und lachte.


  »Ganz Talaria ist hinter ihr her«, fügte ein anderer hinzu, wobei er sie von Kopf bis Fuß musterte, »aber wenn man sie so anschaut: Wie eine große Kriegerin sieht sie nicht aus.«


  »Binde mich los, dann beweise ich dir das Gegenteil«, erwiderte Talitha.


  Statt einer Antwort versetzte er ihr einen Faustschlag in den Bauch, und Talitha ging in die Knie. Saiph war sofort bei ihr und half ihr, unter den bestürzten Blicken der anderen Femtiten.


  Der Mann, der Talitha geschlagen hatte, ergriff seinen Arm. »Es ist traurig, mit ansehen zu müssen, wie du ihr dienst, als sei sie noch deine Herrin. Das ist sie nicht mehr und darf sie auch nie mehr sein.«


  Saiph machte sich los. »Sie ist meine Freundin! Was muss ich noch tun, damit ihr das endlich begreift. Wenn ihr mich wirklich so verehrt, dann lasst sie endlich in Frieden. Ich will nicht, dass ihr jemand ein Haar krümmt«, rief er. »Niemand von euch. Ist das klar?!«


  Die Femtiten schauten sich unsicher an.


  »Gerner wird über ihr Schicksal entscheiden«, erklärte Eshar. Dann setzte er Talitha die Schwertspitze ins Kreuz und schob sie vorwärts.


  Saiph blieb an ihrer Seite. »Sei unbesorgt«, flüsterte er ihr zu, »ich werde sie schon überzeugen, dass du auf unserer Seite stehst.«


  »Sie stellen mein Wohlwollen aber auf eine harte Probe«, antwortete sie mit einem bitteren Lächeln. »Doch egal was mit mir geschieht, Saiph, vergiss nicht, dass wir eine Mission haben. Sollte mir etwas zustoßen, musst du die Sache in die Hand nehmen und ohne mich weitermachen.«


  »Ich will so was nicht hören, Talitha, noch nicht mal im Scherz.«


  »Versprich es mir!«


  Saiph schaute ihr in die Augen, antwortete aber nicht.


  Es war kein langer Weg. Die Insel war klein, und das Dorf nahm einen großen Teil davon ein. Etwa zwei Dutzend windschiefe, aus Holz, Luftkristallen und Fellen zusammengeschusterte Hütten standen zwischen den Bäumen. Es sah eher wie das Lager notleidender Flüchtlinge aus als das Hauptquartier einer gefährlichen Rebellenbande.


  Bei den Baracken links und rechts erschienen neugierige Gesichter, großteils von Männern, die die Neuankömmlinge misstrauisch betrachteten. Die auf Talitha gerichteten Blicke waren abweisend und kalt, Saiph wandten sie sich mit lebhaftem Interesse zu.


  In der Mitte des Dorfes stand eine Hütte, die etwas robuster als die anderen wirkte. Sie war vielleicht zehn Ellen lang und halb so breit, verfügte über ein Satteldach, auf dem noch Schneereste lagen, und war so ausgerichtet, dass die hintere Front direkt zum See zeigte. Am Eingang war einer der Steckbriefe angeheftet, die Saiphs Konterfei mit der Höhe des auf ihn ausgesetzten Kopfgeldes zeigte. Das Pergament war halb versengt, sodass man von seinen Zügen kaum noch etwas erkannte.


  Eshar blieb an der Schwelle stehen. »Ich gehe allein rein«, verkündete er.


  »Und was machen wir mit den beiden?«, fragte eine der Wachen.


  »Gebt unserem Bruder zu essen, vom Besten, das wir zu bieten haben. Und sie sperrt ihr ein.«


  Auf seinen Wink hin packten zwei Femtiten Talitha an den Schultern und führten sie fort. Saiph wollte ihr nacheilen, doch wiederum hielt Talitha ihn zurück, indem sie entschlossen den Kopf schüttelte.


  »Kümmere dich doch nicht weiter um sie. Gib uns lieber Gelegenheit, dir unsere Gastfreundschaft zu zeigen«, hielt auch Eshar ihn auf.


  Saiph seufzte. Im Moment war es wohl das Klügste, sich allem zu fügen. Aber nur im Moment. Er beließ es bei einem Nicken, aber das genügte, damit sich das Gesicht des jungen Femtiten zu einem breiten Lächeln verzog. Während eine Frau sich seiner annahm und ihn fortführte, schaute er über die Schulter zurück zu Talitha: Ein paar Rebellen stießen sie, unter höhnischem Gelächter, in eine kleine Hütte. Er spürte, wie sein Herz sich verkrampfte, doch er ging weiter.
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  Saiph wurde mit allen Ehren behandelt. Die Frauen schmolzen Schnee über dem Feuer und bereiteten ihm damit ein heißes Bad zu. Währenddessen brachten sie ihm einen riesengroßen Korb mit Gemüse und Früchten, in Farben und Formen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Saiph fragte sich, wie viele Leute wohl seinetwegen heute hungern würden. Obwohl er in den letzten Tagen nur wenig gegessen hatte, verschloss ihm der Gedanke an Talitha in ihrem Gefängnis den Magen, und so knabberte er nur appetitlos an den Köstlichkeiten herum. Außerdem fehlte ihm die Ruhe, weil er ständig von bewundernden Blicken umlagert war. Die Femtiten ließen ihn erst in Frieden, als das Bad fertig war und er sich zurückziehen konnte.


  Langsam tauchte er in das heiße Wasser ein, erforschte vorsichtig die neuen Empfindungen, die ihm sein Körper vermittelte. Dieser Körper versetzte ihn immer wieder neu in Erstaunen. Er hatte schon vorher heiß und kalt fühlen können, aber eben nur sehr gedämpft, als sei sein Körper stets in eine dicke Decke gehüllt gewesen. Nun löste das Wasser, das seine Haut rötete, ein leichtes Brennen aus, das zwar wehtat, aber durchaus auch angenehm war, und es ihm erlaubte sich, trotz aller Sorgen, zu entspannen.


  Er lehnte sich zurück, legte den Kopf auf den Wannenrand und schlug gleichmäßig mit dem Hinterkopf gegen das Holz. Schmerz schien noch weitere positive Aspekte zu haben: Er half ihm, Enttäuschung und Wut zu mäßigen, und verschaffte ihm, zumindest teilweise, die Illusion, er könnte mit Talitha mitleiden.


  Im Grunde war ihm die ganze Situation völlig unerträglich. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich sein Name, und bald wusste auch der Letzte, wer er war. Die Femtiten betrachteten ihn mit einer Mischung aus Verehrung und Furcht, so wie man zu einer Darstellung Miras im Tempel aufblickte oder zur Statue einer Essenz, wenn man sich von einer dieser volkstümlichen Gottheiten eine Gnade erflehte. Für diese Leute war er jetzt schon ein Held. Dabei wussten sie noch nicht einmal, dass er die Gabe, Schmerz zu empfinden, erlangt hatte. Er schloss die Augen und versuchte, sich von der Behaglichkeit des Wassers trösten zu lassen, das aber nur noch lauwarm war. Es drängte ihn mit aller Macht, sich davonzumachen, damit er nicht noch weiter in ein Geschehen hineingezogen würde, dem er nicht gewachsen war und aus dem es kein Zurück mehr gab. Wie lange würde es ihm noch gelingen, den anderen etwas vorzumachen? Früher oder später würde er sich unweigerlich verraten, bei einer Verletzung, einem Sturz, irgendeinem Vorfall, der ihm einen Schmerzensschrei entreißen oder seine Züge zu einem schmerzerfüllten Ausdruck verzerren würde. Während er an sein bisheriges Leben zurückdachte, wurde ihm bewusst, dass es im Leben eines Femtiten unzählige Gelegenheiten gab, Schmerz zu empfinden. Niemand von ihnen achtete auf solche Situationen, denen ein Talarit hingegen unbewusst aus dem Weg ging.


  Vielleicht habe ich mich von Anfang an falsch verhalten. Vielleicht gibt es für mich gar keine Möglichkeit, alldem zu entfliehen.


  Schließlich hatte der Krieg bereits begonnen und wütete in jedem Winkel. Dass er sogar den Verbotenen Wald erreicht hatte, zeigte ganz klar, dass ganz Talaria in Flammen stand und die Aufständischen keine Ruhe mehr geben würden, bis überall nur noch Tod und Verwüstung herrschten. Zum ersten Mal spürte Saiph die Last der Geschichte auf seinen Schultern, eine Kraft, die das Leben der Einzelnen, zu einem vermeintlich höheren Zweck, zermalmte und in einem Tiegel zusammenschmolz, aus dem ein neues Talaria entstehen würde. Doch Saiph war überzeugt, dass kein noch so hehres Ziel den Verlust auch nur eines einzigen Lebens rechtfertigte, und er war zu realistisch oder vielleicht zu träumerisch, als dass er wirklich glaubte, aus vergossenem Blut könnte eine bessere Welt entstehen. Er wollte nicht Teil dieses reinigenden Massakers oder schlimmer noch dessen Triebfeder sein.


  Ein kleiner Junge steckte schüchtern den Kopf zur Hütte hinein. »Verzeiht, wenn ich störe«, sagte er und seine Stimme zitterte dabei.


  »Du störst mich nicht. Und es ist auch nicht nötig, so förmlich mit mir zu reden«, antwortete Saiph.


  »Ihr werdet in einer halben Stunde im Rathaus erwartet. Gerner möchte mit Euch zu Abend essen.«


  Der Junge verschwand wieder, und Saiph legte noch einmal nachdenklich den Kopf zurück und ließ den Blick auf der Holzdecke mit den ungleichen, schlecht verarbeiteten Balken ruhen. Er musste bei klarem Verstand sein, wenn er Talitha retten wollte.


  [image: ]


  Das Rathaus – eine sehr übertriebene Bezeichnung für die etwas größere Hütte, in der ihr Entführer Eshar eine gute Stunde zuvor verschwunden war – war innen kahl und schmucklos. Am Boden lagen einige Felle, auf denen etwa ein Dutzend Femtiten, Männer und Frauen, saßen. In der Mitte des Raumes war in dem Boden aus gestampftem Lehm eine Mulde ausgehoben und mit verschieden geformten Steinen ausgekleidet worden. Darin glomm ein Feuer, das den ganzen Raum erwärmte. Gerner saß im Kreis mit den anderen, allerdings auf einigen Samtkissen. Bei den Bezügen schien es sich um Reste von Talariten-Kleidern zu handeln, was an einigen zusammengenähten Ärmeln und Krägen erkennbar war. Diese Kissen waren das einzige sichtbare Zeichen, das ihn als Anführer aus der Gemeinschaft hervorhob.


  Gerner war ein Mann in der Blüte seiner Jahre, und sein Körper war schlank und athletisch, fast wie bei einem ausgebildeten Krieger. In dem Gesicht mit den scharfen entschlossenen Zügen funkelten wache Augen, und sein Blick war so durchdringend, als könnte er jedem Gegenüber tief in die Seele schauen, bis in den verborgensten Winkel hinein. Dass er einen Bart trug, wäre früher für einen Femtiten unmöglich gewesen, da die Talariten ihre Sklaven gezwungen hatten, sich regelmäßig zu rasieren. Sein langes Haar war von einem grellen Grün und, ein Zeichen seines fortgeschrittenen Alters, mit schwarzen Strähnen durchsetzt. Er trug es offen, was gestern noch ein Verstoß gegen die Anordnungen seiner Herren gewesen wäre. Sein tatsächliches Alter war schwer zu schätzen: Während die Haut wie aus Leder und von tiefen Falten durchzogen war, schien er dem muskulösen Körper nach im besten Mannesalter zu sein.


  Mit einem kurzen Kopfnicken forderte er Saiph auf, Platz zu nehmen. Das Festmahl, das man zu seinen Ehren ausgerichtet hatte, war einfach, aber doch einladend. Das änderte jedoch nichts daran, dass Saiph immer noch keinen Appetit hatte; der Gedanke, dass Talitha, wahrscheinlich ohne Verpflegung, irgendwo eingesperrt war, quälte ihn. Außerdem wandte Gerner keinen Moment den Blick von ihm ab, sondern starrte ihn unverwandt misstrauisch an, sodass Saiph immer unbehaglicher zumute wurde.


  Während des Essens wurde kaum ein Wort gewechselt. Gerner war alles andere als redselig, und sein Gesicht hatte etwas Undurchdringliches. Saiph hingegen wagte es nicht, ihm Fragen zu stellen, sondern wollte zunächst herausfinden, was Gerner für ein Mann war und wie er mit ihm reden konnte. Der Femtitenanführer behandelte ihn ebenfalls respektvoll, aber nicht mit der gleichen blinden Bewunderung, mit der ihn die Bewohner des Lagers empfangen hatten.


  Als sie fertig gegessen hatten, entließ Gerner alle Tischgenossen und blieb mit Saiph alleine.


  »Du bist also der Held, der in aller Munde ist«, sagte er endlich, nachdem er noch einmal eine Weile geschwiegen hatte. »Dabei würde man dich deinem Blick nach nicht für einen Femtiten halten, der den Mut hat, solch eine Heldentat zu vollbringen. Ich kenne mich da aus.«


  Seine Bemerkung klang ein wenig nach einem Verhör.


  »Das hat sich auch alles gar nicht so zugetragen, wie ihr glaubt«, antwortete Saiph mit fester Stimme. »Deine Leute haben mir nicht mal Zeit gelassen, die Sache richtigzustellen.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Gerner und sah ihn scharf an.


  »Nicht ich habe das Kloster niedergebrannt, sondern Talitha. Sie ist nicht die hochnäsige Grafentochter, für die ihr sie alle haltet. Sie steht auf unserer Seite. Ihr müsst sie sofort freilassen. Nicht zuletzt, weil ganz Nashira in großer Gefahr ist.« Saiph erklärte ihm die Situation, erzählte von den Klimaveränderungen, von Cetus’ Erstarken, und erwähnte zum Schluss auch den Ketzer.


  Gerner schien weder beeindruckt noch interessiert. »Das ist wieder mal typisch für die Talariten: halten sich für die Herrscher der Welt und sogar der Sterne«, bemerkte er nur.


  »Aber so ist es nicht«, erwiderte Saiph. »Es ist eine richtige und entsetzliche Bedrohung. Wenn wir den Ketzer nicht fingen, gibt es bald für niemanden mehr Platz, weder für Talariten noch Femtiten. Er ist der Einzige, der Rat weiß.«


  Gerner hob die Hand, und auf der Stelle verstummte Saiph. Der Mann besaß ein natürliches Charisma, eine Autorität in seinem Auftreten, seinen Gesten, die ihn befangen machte.


  »Nimm es mir nicht übel, aber ich merke, dass du der alten Ordnung Talarias noch eng verhaftet bist und dass es dir schwerfällt, wie wir zu denken. Aber mit der Zeit, da bin ich sicher, wirst du die Dinge aus einer anderen Perspektive sehen. Ich will es dir auch gar nicht zum Vorwurf machen, dass du auf dem Schlachtfeld in Orea desertiert bist; du standest ja praktisch allein und wurdest Zeuge eines entsetzlichen Massakers, wie es nur wenige auf Nashira gegeben hat. Doch nun hast du ein Zuhause gefunden, verstehst du?«


  »Bei allem Respekt, aber offenbar seid ihr es, die nicht verstehen wollen. Was ich gesagt habe, ist die Wahrheit. Warum glaubt ihr mir denn nicht?«


  Gerner fuhr fort, als habe er Saiphs Worte nicht gehört. »Die erste freie Gemeinschaft hat sich hier schon vor vielen Jahren gebildet. Er waren nur einige wenige versprengte Femtiten. Sie konnten unter Lebensgefahr der Sklaverei entfliehen. Sie waren so verzweifelt, dass sie ausgerechnet an dem Ort Unterschlupf suchten, den, wie man uns immer gelehrt hatte, sie am meisten fürchten und meiden sollten. Nach und nach wuchs die Gruppe, doch blieb es weiterhin eine überschaubare Anzahl von Flüchtlingen, die nichts weiter im Sinn hatten, als in Frieden und Freiheit zu leben. Bis wir eines Tages beschlossen, das Haupt zu erheben. Was dann geschah, weißt du.« Vor Saiphs innerem Auge tauchten wieder die Bilder von den Gräueltaten in Orea auf.


  Gerner erzählte weiter: »So haben wir uns zu Kriegern gewandelt. Diese Insel ist ein ideales Versteck, von dem aus wir Angriffe auf die talaritischen Sklavenhalter vorbereiten und durchführen. Wir zetteln Revolten an und helfen überall dort, wo sich Sklaven erheben. Rebellen werden wir genannt, doch wir selbst bezeichnen uns lieber als ›Neues Volk‹. Die Götter haben sich von uns abgewandt, aber wir sind es leid, für die Schuld unserer Ahnen zu zahlen. Da uns niemand befreit, müssen wir uns auf unsere eigenen Kräfte verlassen. Wir sind stark: Es gibt bereits viele Rebellengruppen im Wald der Wiederkehr, überall sind sie versteckt und schlagen jetzt los.«


  Gerner schwieg und betrachtete Saiph, der aber nichts entgegnete.


  »Unser Ziel ist es, eine neue Welt zu schaffen, eine Welt, in der die Talariten für all das büßen, was sie uns angetan haben, und in der die Femtiten wieder frei über ihr eigenes Schicksal entscheiden. Als du dieses Kloster angezündet und die junge Talaritin entführt hast, war dir wahrscheinlich selbst nicht bewusst, welch revolutionäre Tat du da vollbringst. Du hast einfach gehandelt, voller Wut und Zorn, und genau der Zorn treibt auch uns an. Aber vor dir war noch niemand von uns so weit gegangen, verstehst du? Niemand konnte bis jetzt ein so mitreißendes Fanal setzen: Du hast die Tochter eines Grafen entführt, noch dazu eines so mächtigen Mannes wie Megassa. Und trotz allem bist du immer noch am Leben. Genau das ist es, was uns so begeistert, was unsere Herzen mit solch großer Hoffnung erfüllt: Du lebst!«


  Nun strahlten auch Gerners Augen in einem fiebrigen Glanz. Unter der Hülle des selbstbeherrschten Mannes und weitsichtigen Strategen glomm auch bei ihm, wie bei allen anderen im Dorf, diese Glut, die gewaltige Veränderungen bewirken, aber auch schlimmste Folgen haben konnte.


  »Ich bin überzeugt, dass wir schnell zu einer Art Familie für dich werden. Wir sind wie du, wir teilen deine Ideale. Hier kann sich dein Zorn auf ein Ziel richten. Allein deine Gegenwart bedeutet für uns mehr als tausend Siege.«


  Saiph traute seinen Ohren nicht. Dass er so etwas wie ein Mythos war, wusste er, aber offenbar spürte Gerner, wie wichtig seine symbolische Bedeutung in diesem Freiheitskrieg werden konnte, und weigerte sich deshalb, die Möglichkeit, dass alles ganz anders gelaufen war, auch nur in Betracht zu ziehen.


  »Ich bin … froh, euch getroffen zu haben und verstehe die Beweggründe eures Kampfes. Doch ich habe eine andere Mission zu erfüllen«, murmelte Saiph schließlich. Gerner schien ehrlich verblüfft, und Saiph sprach weiter: »Ich habe es dir ja schon gesagt: Am Himmel brauen sich entsetzliche Dinge zusammen, und ich muss versuchen, das Schlimmste zu verhindern.«


  »Ich kann dich nicht verstehen. Hier in Talaria geschehen große Dinge. Eine neue Ordnung entsteht. Regt dich der Gedanke nicht auf, was in Orea geschehen ist? Hast du all die Toten schon vergessen? Alle, die nicht in der ersten Angriffswelle starben, wurden bei lebendigem Leibe verbrannt. Man hat sie in einen großen Holzschuppen gesperrt und angezündet.«


  Saiph spürte, wie ihm die Luft wegblieb. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er noch, gegen jede Vernunft, gehofft, dass seine Verwandten überlebt haben könnten. Mit einem Schlag war diese Hoffnung verloschen. Reglos, wie versteinert, saß er da, während durch seinen Kopf die Bilder all der Femtiten rasten, die er in Orea hatte sterben sehen.


  »Natürlich regt dich das auf. Ich sehe es dir doch an, ich spüre es …«, drang Gerner auf ihn ein.


  Saiph riss sich aus seiner Erstarrung und schaute ihn bestürzt an. »Ich …«


  »Du wirst dich uns anschließen. Ich weiß es. Du wirst ein paar Tage bei uns bleiben und dich an unser Leben gewöhnen, wirst den Alltag mit uns teilen und hier bereits die Ordnung erleben, an der wir bauen, eine Ordnung, in der alle Femtiten frei und gleich sind. Du wirst es dir ansehen und dich überzeugen lassen.«


  Saiph fand nur mit Mühe zu dem zurück, was ihm wichtig war. »Und was ist mit Talitha?«, murmelte er schließlich.


  Gerners Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie ist nicht mehr deine Herrin«, sagte er. Sein Blick wurde sanfter, als er fortfuhr. »Auch das wirst du mit der Zeit lernen. Andererseits hast du, was diese Talaritin angeht, im Grunde auch Recht: Sie ist sehr wertvoll für uns, eine hübsche Einnahmequelle. Deshalb habe ich vor, sie als Tauschmittel einzusetzen, in einem Geschäft mit ihrem Vater …«


  Saiphs Gesicht begann zu glühen. »Sie ist wirklich nicht so wie die anderen Talariten …«, sagte er erregt, doch Gerner unterbrach ihn.


  »Das höre ich so oft. Wer kennt nicht ein Talaritenkind, das ihm ans Herz gewachsen ist, einen Alten, der ihn freundlich angelächelt hat, eine Herrin, die ihn seltener als andere schlug. Aber das sind alles Täuschungen. Sklavenhalter ist Sklavenhalter, und dadurch zwangsläufig unser Feind, eben durch die Tatsache, dass er uns versklavt hat. Sosehr du dich auch bemühst, diese verehrte Talaritin zu decken, du änderst nichts daran: Ihr Schicksal ist besiegelt.«


  »Ich decke sie nicht, es ist die Wahrheit! Sie hat das Kloster niedergebrannt, sie hat diesen Ort von Anfang an gehasst, sie war es, die fliehen wollte, und sie hatte auch die Idee, nach dem Ketzer zu suchen. Seitdem begleite ich sie, denn sie muss eine wichtige Mission erfüllen.«


  Gerner schwieg lange. Saiphs Beharrlichkeit schien ihn zu beeindrucken, auch wenn er sich nichts anmerken lassen wollte.


  »Nein, es ist beschlossene Sache«, sagte er dann. »Ich habe schon jemanden ausgesandt, die Verhandlungen mit dem Grafen aufzunehmen.«


  »Warum gibst du ihr keine Chance?«, ließ Saiph nicht locker. »Rede mit ihr, hör zu, was sie zu sagen hat. Dann kannst du immer noch entscheiden, ob du ihr glauben willst oder nicht, und entsprechend handeln.«


  Gerner blickte ihn wieder lange aus funkelnden Augen an. »Eine Talaritin zu lieben ist gegen die Natur«, raunte er schließlich.


  »Es ist Freundschaft, eine tiefe Freundschaft, die uns verbindet. Unzählige Male hat sie mir das Leben gerettet. Das letzte Mal erst vor wenigen Stunden, als wir am Ufer dieses Sees angegriffen wurden. Wenn du mir nicht glaubst, so frage doch den jungen Femtiten, der uns gefangen genommen hat.«


  Gerner ergriff seinen Arm. »Das will ich nicht gehört haben. Dir zuliebe. Du bist noch nicht lange bei uns, und dein Geist ist noch verwirrt von ihren Lügen. Aber hier wirst du dich verändern, und eines Tages lachst du nur noch, wenn du an deine lächerlichen Beteuerungen zurückdenkst. Sie ist treulos, Saiph, so wie alle Talariten, und je eher du dich von ihr löst, desto besser für dich.«


  Saiph stöhnte.


  »Aber wenn dir so viel daran liegt«, fügte der Rebellenanführer hinzu, »will ich dir den Gefallen tun. Ich werde mit ihr reden.«
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  Der Kerker war eine Grube im Erdboden, die mit einem dichten Holzgitter verschlossen war. Platz bot sie für gerade mal einen Gefangenen, und Talitha musste sich klein machen, damit sie nicht mit dem Kopf anstieß. Man hatte ihr sowohl den Quersack als auch den Luftkristallanhänger abgenommen. Kein Zauber würde ihr also helfen können. Sie hatte keinerlei Möglichkeit, sich zu befreien.


  Weder Essen noch Wasser hatte man ihr gebracht. Auf dem langen Weg, der sie hergeführt hatte, war sie in Gedanken oft bei den Aufständischen gewesen. Obwohl sie beschlossen hatten, dass die Suche nach Verba wichtiger war, hatte sie auch immer wieder an die Femtiten gedacht, die für ihre Befreiung aus der Sklaverei kämpften. Und sie hatte sich vorgestellt, wie sie sich ihnen anschloss, um mit ihnen gemeinsam in einen Kampf zu ziehen, der in ihren Augen gerecht und notwendig war. Natürlich hatten die Rebellen sie in ihren Fantasien mit offenen Armen empfangen. Wieder einmal hatte sie die Sünde der Naivität begangen. Wieder einmal hatte sie sich verrannt. Die Vorstellung, dass diese Leute sie als Feindin betrachteten, machte sie wahnsinnig. Sie verfluchte ihr Talaritenblut, das Blut ihres Vaters, dieses Blut, das alles verseuchte. Am liebsten hätte sie es sich abgezapft, bis auf den letzten Tropfen, um unbefleckt auf die Seite der Sklaven zu wechseln, denn auf dieser Seite, der Seite der Gerechten, wollte sie in den Krieg ziehen.


  Als das Gitter hochgezogen wurde und zwei bewaffnete Femtiten sie abholten, hatte Talitha schon fast die Hoffnung aufgegeben, aus diesem Loch noch einmal herauszukommen.


  Die beiden führten sie zu Gerner, und kaum hatten sie die Schwelle überschritten, da stießen sie Talitha zu Füßen ihres Anführers nieder.


  Mühsam, die Hände noch auf dem Rücken gefesselt, stemmte sie sich hoch.


  »Wer hat dir erlaubt aufzustehen?«, fuhr Gerner sie an.


  Talitha blieb stehen.


  Der Femtit musterte sie. »Was hattest du im Eisgebirge zu suchen?«


  Talitha warf einen raschen Blick auf Saiph, der ein Nicken andeutete.


  »Wir sind auf der Suche nach Verba, dem Ketzer«, antwortete sie. »Er ist der Einzige, der die Katastrophe noch verhindern kann, die sich über Nashira zusammenbraut. Cetus wird immer stärker und trachtet danach, uns alle zu verbrennen.« Und sie erzählte von ihrer langen Reise und ihrer Mission.


  Als sie geendet hatte, lachte Gerner höhnisch auf. »Ist das die Geschichte, mit der du deine Haut retten willst?«


  »Glaubst du mir etwa nicht? Hast du es nicht selbst schon gemerkt? Überall steigen die Temperaturen, es ist zu warm, und die Leute verdursten und verhungern, weil nichts mehr wächst.«


  »Das Schicksal unseres Planeten liegt in der Hand der Götter.«


  »Das ist nicht wahr. Wir können etwas tun, wir können unsere Schicksal ändern.«


  »Entweder lügst du, Talaritin, oder du hast wirklich den Verstand verloren.«


  »Aber wenn ich Recht hätte, würdest du nicht dein Volk retten wollen? Was hättest du davon, den Krieg zu gewinnen und die Femtiten zu befreien, wenn dann doch alle zugrunde gingen?«


  Gerner zögerte einen Moment.


  »Und wie gedenkst du zu verhindern, dass Cetus, wie du sagst, unsere Welt verbrennt?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete Talitha. »Aber ich weiß, dass Verba uns weiterhelfen kann.«


  Gerner lachte. »Und darf man vielleicht mal erfahren, wo dieser Verba jetzt ist?«


  »Er ist verschwunden, und wir müssen ihn wiederfinden.«


  »Ein Mann, der von sich behauptet, fünfzigtausend Jahre alt zu sein … Der soll unser Retter sein? Über welche Kräfte verfügt er denn, dass er in der Lage sein soll, in das Wirken der Götter einzugreifen?«


  Talitha antwortete nicht.


  »Und wie willst du ihn dazu bringen, uns zu helfen, wenn er doch, deiner Erzählung nach, genau das bei eurer ersten Begegnung abgelehnt hat?«


  »Ich weiß es nicht. Ich …«


  »Dafür dass du derart von deiner Geschichte überzeugt bist«, unterbrach Gerner sie, »gibt es wirklich vieles, was du nicht weißt. Aber darauf kommt es auch nicht mehr an, denn du bist praktisch schon auf dem Weg nach Hause.«


  »Nein!«, schrie Talitha.


  »Ein Abgesandter mit deinem Dolch im Gepäck ist vor ein paar Stunden aufgebrochen: Den wird er deinem Vater vorlegen und dann mit ihm die Übergabe aushandeln. Dann kannst du dem Grafen deine Geschichte erzählen. Mal sehen, ob er dir glaubt.«


  »Das wird er niemals tun.«


  »Dann ist er klüger, als man annehmen würde.« Gerner schlug zweimal mit der Faust auf den Boden, und sofort erschien auf der Schwelle eine Wache. »Schaff sie fort.«


  »Nein! Nein!« Talitha wand sich und wollte losstürmen, doch der Mann konnte sie festhalten. »Das ist das Todesurteil für uns alle. Das ist das Todesurteil für die ganze Welt!«, schrie sie Gerner zu.


  Sie zappelte weiter, während der Rebell sie fortgeschleifte. Gerner ließ sich nicht beeindrucken und schwieg, während Saiph neben ihm entsetzt feststellte, dass er völlig machtlos war. Das, was er am meisten gefürchtet hatte, geschah tatsächlich.
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  Endlich wieder ein richtiger Tempel, und nicht mehr die schäbige, nach dem Brand in aller Eile hochgezogene große Hütte, eingezwängt zwischen den Häuschen, die sich um den Talarethstamm drängten, sondern ein echtes, ehrwürdiges, solides Gebäude. Wie alle Tempel war es halbrund und aus hellem Talarethholz gefertigt. Die Säulen, die die Tempelschiffe voneinander trennten, waren Baumstämmen nachempfunden und gingen mit steinernen Blumensträußen als Kapitelle in die Deckenbögen über. Decke und Fußboden spiegelten einander mit großartigen Darstellungen der Göttin Mira. Während aber der Boden aus kostbaren, bunten Mosaiksteinchen bestand, war die Darstellung an der Decke aus Glas und in solch grellen Farben gefertigt, dass einem beim Anblick die Augen davon schmerzten. Auch die Fassade mit dem Portal war aus Glas, allerdings vollkommen durchsichtig, sodass das Licht ungehindert und rein in den Raum fiel. Es war ein heißer Tag, wie so oft in diesem Jahr. Viele konnten sich gar nicht mehr erinnern, wann der letzte Regen gefallen war.


  Grele hatte sich bäuchlings auf dem Boden ausgestreckt und die Arme gespreizt. Angenehm kühl fühlte sich der Marmor an ihrer Wange an. Doch mehr als alles andere befriedigte sie das zarte Gefühl des Sieges, das sie an diesem Morgen beim Aufwachen überkommen hatte. Zwei Sklavinnen waren zu ihr getreten und hatten sie angekleidet. Sie stammten aus Megassas Palast, und nur selten zuvor hatte Grele solch disziplinierte, gewissenhafte Dienerinnen erlebt.


  Gesenkten Hauptes und in ehrfürchtiger Haltung traten sie bei ihr ein. Sanft und feinfühlig waren ihre Berührungen, so als sei ihnen etwas sehr Kostbares anvertraut. Derart ehrerbietig war sie zuletzt nur vor der Tragödie behandelt worden. Beeindruckend fand Grele auch, dass sich die beiden nicht von ihrer entstellten Gesichtshälfte verunsichern ließen. Sie waren wirklich sehr gut erzogen. Unter ihren leichten Gewändern erkannte Grele große dunkle Flecken, Spuren, die der Strafstock hinterlassen hatte. Und sie freute sich daran. Die Femtiten waren Tiere, und wie Tiere musste man sie behandeln.


  Zum heutigen Anlass hatte sie ihre Kombattantinnenkleidung beiseitegelegt und trug nun wieder, zum letzten Mal, das gelbe Gewand und die Frisur der Novizin. Als sie sich schließlich im Spiegel betrachtete, fand sie sich selbst wunderschön. Der verunstaltete Teil ihres Gesichtes war unter einer Holzmaske verborgen, wie sie alle Kombattantinnen trugen, jedoch der Länge nach durchgesägt.


  Megassa selbst führte sie in den Tempel. Es war der Tempel von Lakesi, einer Stadt im Osten des Reichs des Sommers, auch dies eine Ausnahme vom Protokoll, das eigentlich vorsah, dass eine Priesterin in ihrem Herkunftskloster ordiniert werden musste.


  »Ich stehe über den Regeln«, hatte der Graf verächtlich jeden Einwand entkräftet. Es war ihm wichtig, eine weitere Demonstration seiner Stärke zu liefern. Das Geheimnis seiner Autorität lag auch in diesem absoluten Willen zur Macht und in seiner Fähigkeit, andere zu beeindrucken.


  Neben den Priesterinnen, die dort lebten, waren im Tempel auch alle Schwestern vom Kloster Messe versammelt. Ihr Vater aber hatte noch nicht einmal eine Delegation entsandt, die bezeugt hätte, dass die Familie an dieser so wichtigen Feier einer Tochter des Hauses Anteil nahm. Aber Grele war nicht überrascht, als sie den Blick durch den Raum schweifen ließ und niemanden von ihren Angehörigen entdeckte. Ihr Vater hatte noch nie etwas von ihr gehalten: Als jüngstes seiner sieben Kinder, noch dazu weiblichen Geschlechts, war sie politisch völlig nutzlos.


  Wie sehr du dich geirrt hast … Du wirst es noch erleben!, dachte Grele, während die Kleine Mutter die rituellen Worte sprach. Die Novizinnengewänder waren ihr schon abgenommen worden, sodass sie in einem dünnen Unterhemd dastand, das ihren Körper nur notdürftig verhüllte. Aber auf diesen Körper konnte sie noch stolz sein, umso mehr nach dem harten Training in der Kombattantinnenausbildung. Athletisch und flink war er, aber auch immer noch zart und weiblich.


  Auch ihre Frisur hatte man schon gelöst, und so fiel ihr das goldblonde Haar mit dem zarten rötlichen Schimmer wie ein prächtiger Fächer auf den Rücken.


  »Erhebe dich, Schwester«, sprach die Kleine Mutter, und Grele gehorchte, gemessen und feierlich.


  Zwei ältere Mitschwestern traten vor und trugen wie eine Reliquie eine rote Tunika herbei, das Gewand der Priesterinnen Alyas.


  »Damit die Einkleidung beginnen kann, bekräftige deinen festen Willen, deinen Geist ganz der Göttin Alya zu weihen, ihr jeden Atemzug, jeden Herzschlag zu schenken und deinen Körper allein für sie einzusetzen bis zu dem Tage, da Mira dich für immer in die unterirdische Wohnstatt der Götter heimruft.«


  »Ich will es.«


  Nun traten die beiden Priesterinnen zu ihr und legten ihr das Gewand an.


  »So empfange nun das Gewand der Priesterinnen Alyas. Du wirst es bis zum Ende deiner Tage tragen, als sichtbares Zeichen deiner Zugehörigkeit zu den frommen Scharen der Dienerinnen dieser Göttin.«


  Im Vergleich mit dem rauen Leinen der Kombattantinnenkleider war der Baumwollstoff des Priesterinnengewandes hauchzart. Grele genoss dieses wunderbare Gefühl auf der Haut, das für sie etwas von Wiedergutmachung hatte.


  »Nun sollst du auch dein Haar so tragen, wie es sich für eine Dienerin Alyas geziemt.«


  Rasch und kundig ordneten die Priesterinnen ihre Locken. Nur dort, wo die Riemen der Maske im Nacken zusammengefügt waren, sowie an der Stirn, die halb vom Holz verborgen war, war es etwas schwieriger.


  »Willkommen, Grele von Mantela, Priesterin der Alya.«


  Sittsam senkte Grele das Haupt, und im Tempel erhob sich donnernder Applaus.


  [image: ]


  Auf die Zeremonie folgte ein großes Bankett in den Palastgärten des Grafen von Lakesi. Als Verwandter Megassas hatte dieser sein Haus für das Fest zur Verfügung gestellt. Allerdings spiegelte die Qualität der Speisen, die dem Anlass nicht angemessen war, die wirkliche Situation im Reich des Sommers wider. Das Volk litt und hungerte, und auch die Tafeln der Reichen waren nicht mehr so üppig gedeckt, wie man das einmal gekannt hatte. In den kleineren Städten gab es so gut wie kein Wasser mehr, und trotz aller Bemühungen des Landesherren hatte das Reich des Frühlings den Lauf des Flusses Asselho nicht verlegt, wodurch die Felder im Reich des Sommers leichter zu bewässern gewesen wären. Es wurde sogar von Grenzscharmützeln mit Toten und Verletzten berichtet, nachdem Bauern versucht hatten, auf gut Glück Wasser aus dem Reich des Frühlings auf die eigenen Felder umzuleiten. Verschlimmert wurde die Lage durch den Krieg gegen die aufständischen Femtiten. Trotz der drakonischen Strafen, die bereits bei dem bloßen Verdacht auf Verrat drohten, liefen täglich immer mehr Sklaven ihren Herren davon, wobei sie sich zuvor oft noch mit Waffen und Proviant eindeckten.


  Aus all diesen Gründen hatte Megassa seinem Verwandten geholfen und enorme Wasservorräte mitgebracht, bei denen sich alle fragten, wie er sie beschafft haben mochte. Grele hätte diese Frage leicht beantworten können: Seit Jahren sorgte Graf Megassa dafür, dass die Brunnen in den Dörfern um Messe herum austrockneten, weil er ernorme Wassermengen für sich und seinen Palast beanspruchte. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht, und sie verbarg es, indem sie ihren mit Purpursaft gefüllten Kelch an die Lippen führte. Für sie war es die natürliche Ordnung der Dinge: Die Starken retteten sich auf Kosten der Schwachen, und wer nicht gerissen genug war, sein Überleben zu sichern, war eben dazu verdammt unterzugehen.


  Zudem hatte Megassa in letzter Zeit seine politische Macht erheblich ausgebaut. Erst wenige Tage zuvor war er zum Befehlshaber der Streitkräfte im Reich des Winters sowie des Herbstes ernannt worden. Es war eine Ernennung per Akklamation gewesen. Von Anfang an war offensichtlich, dass sich niemand so wie er im Kampf gegen die aufständischen Femtiten hervortat. In aller Eile hatte er eine Streitmacht um sich geschart, hatte darauf gedrungen, dass die Armeen Talarias unter einen gemeinsamen Oberbefehl kamen, und selbst einige erfolgreiche Angriffe inszeniert. Und so hatte es nahegelegen, als der Krieg sich ausweitete, ihn zum Obersten Heerführer zu machen.


  Das Fest zog sich bis zum Abend hin, und Grele stellte ihr diplomatisches Geschick unter Beweis. Für jeden Gast hatte sie die passenden Worte parat, ein Kompliment, eine scharfsinnige Beobachtung, und so machte sie das Verstörende der Maske, die ihr halbes Gesicht verdeckte, vergessen.


  Es war Megassa selbst, der sie am Tag drauf in seiner von zwei Erddrachen gezogenen Kutsche zurück nach Messe begleitete. Unterwegs holte der Graf irgendwann ein Holzkästchen hervor und entnahm ihm einen Gegenstand, der in ein Samttuch eingeschlagen war. Er wickelte ihn aus und zeigte ihn Grele, der augenblicklich eine Zornesröte ins Gesicht schoss.


  Auf dem schwarzen Tuch funkelte ein Dolch, ein Dolch, den sie nur einmal im Leben gesehen hatte, aber niemals wieder vergessen würde: Es war die Waffe, mit der sie eines Nachts, die sie heute zu ihrem vorherigen Leben zählte, von Talitha bedroht worden war. Sogar heute noch spürte sie die Hand, die sie ihr damals auf den Mund gepresst hatte, und das grauenhafte Gefühl des kalten Stahls am Hals. »Wo habt Ihr den her?«, fragte sie mit rauer Stimme.


  »Einer meiner Getreuen, der im Reich des Winters stationiert ist, hat ihn mir bringen lassen.«


  »Ist sie … in Eurer Gewalt?«


  Megassa wickelte die Waffe wieder ein und legte sie in das Kästchen zurück.


  »Nein. Ein Femtitenrebell hat ihm den Dolch gebracht, ein Abgesandter, wie er sich nannte. Seine Gefährten haben Talitha wohl im Eisgebirge aufgegriffen.«


  Grele fletschte die Zähne. Jede Nacht träumte sie davon, Talitha in die Finger zu bekommen. Würde jemand sie töten, bevor sie das selbst tun konnte, wäre sie untröstlich gewesen. »Was verlangt man von Euch?«


  »Sie schlagen mir ein Geschäft vor. Ich soll für die Freilassung eines Viertels der Sklaven in den Eisminen sorgen sowie einiger gefangener Rebellen, die auf ihre Hinrichtung warten. Dafür bekomme ich Talitha.«


  »Und was werdet Ihr tun?«


  Megassa nahm sich Zeit mit der Antwort und blickte zum Kutschenfenster hinaus. »Mein Ansehen als Befehlshaber unserer Streitkräfte steht auf dem Spiel. Würde ich mich der Forderungen dieser verdammten Sklaven, die sich selbst als ›Neues Volk‹ bezeichnen, beugen, würde meine Autorität Schaden nehmen.«


  »Dann wollt Ihr sie ihnen also überlassen?«


  »Überlassen?«, brüllte Megassa. »Ich habe eine ganze Arme aufmarschieren lassen, um sie mir zurückzuholen. Ich habe Orea dem Erdboden gleichgemacht. Sie gehört mir. Mir! Und was mir gehört, lasse ich nicht in fremden Händen. Ich werde sie mir zurückholen, aber zu meinen Bedingungen, nicht ihren. Verstehst du?«


  Er starrte sie aus derart hasserfüllten Augen an, dass Grele erschrak. »Ja, gewiss«, murmelte sie.


  Noch einen Moment ließ er den Blick auf ihr ruhen und schaute dann wieder aus der Kutsche hinaus. »Was mit Talitha geschehen wird, muss unser Geheimnis bleiben. Ebenso wie die Art und Weise, wie ich sie mir zurückzuholen gedenke.«


  Grele nickte zufrieden. »Und dann? Was wird dann mit ihr geschehen?«


  »Dann gehört sie ganz dir«, antwortete Megassa.


  Grele bebte vor Ungeduld. Sie konnte es kaum glauben. »Seid Ihr sicher? Werdet Ihr es Euch nicht anders überlegen? Schließlich ist sie Eure Tochter.«


  »Für mich ist sie gar nichts mehr, auch nicht meine Tochter. Das habe ich dir ja schon gesagt. Sie hat mich enttäuscht und verraten auf jedwede Art, wie man einen Vater enttäuschen und verraten kann. Sie hat gezeigt, dass sie meine Feindin ist, und wie eine Feindin werde ich sie behandeln. Allerdings muss ich eine gewisse Diskretion von dir verlangen.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Du kannst mit ihr anstellen, was du willst. Sie ist nur Fleisch in deinen Händen. Es muss aber wie ein Unfall aussehen. Wir stehen in der Öffentlichkeit und haben einen Ruf zu verlieren. Solange nicht alles erreicht ist und wir erhalten haben, worauf wir aus sind, müssen wir nach außen hin ein untadeliges Gesicht zeigen.«


  Grele nickte. »Gewiss. Ihr könnt Euch ganz auf mich verlassen. Das Einzige, woran mir liegt, ist, sie in die Finger zu bekommen. Alles Weitere wird so verlaufen, wie Ihr es wünscht.«


  Megassa lächelte zufrieden. »Wir werden Großes vollbringen, wir beide gemeinsam. Wirklich Großes.«
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  In der folgenden Nacht hing Talitha lange an dem Gitter über ihrem Kopf und versuchte verzweifelt, es irgendwie aufzubrechen, bis schließlich eine Wache aufmerksam wurde und mit der Lanze nach ihr stieß. Von da an tauchte der Wachmann in regelmäßigen Abständen bei ihr auf und kontrollierte, ob sie sich ruhig verhielt. Ihr blieb also nichts anderes, als zu warten, während die Tage vergingen.


  Kontakt zu anderen hatte sie nur einmal am Tag, wenn sie Essen bekam. Aber auch dann richtete die Wache nicht das Wort an sie, sondern ließ ihr die Mahlzeit in einem Blechnapf durch das Gitter in die Grube hinab.


  Bei Sonnenuntergang des vierten Tages hörte sie über ihrem Kopf Schritte, die anders klangen als sonst, und durch die unregelmäßigen Vierecke der Holzstäbe sah sie endlich Saiphs Gesicht auftauchen. Er trug die Uniform der Rebellen: schwere Felle von unbekannten Tieren, einen Turban auf dem Kopf und einen dicken Schal um den Hals.


  »Ich dachte schon, du hast mich vergessen«, sagte sie nervös, wobei sie sich mit dem Arm am Gitter hochzog und ihr Gesicht so nahe wie möglich zu ihm heranbrachte.


  Saiph schaute sich misstrauisch um. »Das glaube ich, und du kannst dir nicht vorstellen, wie leid mir das tut. Aber ich musste mir etwas Verrücktes einfallen lassen, nur um hierherkommen und mit dir sprechen zu können. Jedes Mal, wenn ich dich erwähne, strafen sie mich mit einem vernichtenden Blick.«


  »Aber du bist doch ihr Held! Kannst du denn nicht verlangen, dass sie tun, was du sagst?«


  »Sie führen eben Krieg. Zwar bewundern und achten sie mich, aber nicht in dem Maße, dass sie deswegen ihren Hass auf dein Volk vergessen würden.«


  »Hat mein Vater auf ihr Angebot geantwortet?«, fragte Talitha.


  »Gerners Unterhändler ist im Reich des Winters eingetroffen.«


  »Lass mich raten: Mein Vater hat ihn töten und seinen Kopf zurückschicken lassen.«


  »Nein«, antwortete Saiph.


  Talitha ließ sich fallen und landete am Boden ihrer Kerkerzelle. Die Knie zur Brust gezogen, saß sie da. »Das heißt, die Verhandlungen laufen noch. Mein Vater will mich zurückhaben … Ich muss fliehen, bevor sie mich nach Talaria zurückschaffen können!«


  »Ja, sicher, darüber denke ich auch die ganze Zeit nach. Aber wir sind hier auf einer Insel, das Wasser des Sees ist ätzend, und die wenigen Boote liegen gut bewacht in einem Schuppen beim Rathaus. Wenn ich irgendeine Fluchtmöglichkeit sehen würde, hätte ich dich längst befreit.«


  »Hast du noch mehr so erfreuliche Neuigkeiten?«, fragte Talitha gereizt.


  »Ja. Ich habe einen Plan. Wir müssen auf dem Weg zur Übergabe die Flucht wagen. Ich habe durchsetzen können, dass ich dich begleiten darf.«


  »Nein!«, rief Talitha da aufgebracht. »Ich muss alleine fliehen. Wenn ich dabei getötet werde, bleibst du immerhin übrig und kannst irgendwann die Suche nach Verba wieder aufnehmen.«


  »Nein, du darfst nicht sterben, allein würde ich das niemals schaffen.«


  Sie schauten sich lange an.


  »Erzähl mal genauer, was hast du denn geplant«, gab Talitha schließlich nach.


  »Es sind zwei Tagesreisen bis zur Grenze des Reichs des Winters. Dort soll der Austausch stattfinden. Die Rebellen haben die Freilassung einer Anzahl Gefangener verlangt. Das sind zwei Tage, in denen wir uns etwas einfallen lassen können.«


  »Wir brauchen ein Wunder, nicht nur eine gute Idee.«


  »Die Femtiten vertrauen mir. Ich bin nicht gefesselt und kann mich unterwegs frei bewegen und auskundschaften, wie wir am besten abhauen können.«


  Talitha hielt den Kopf gesenkt.


  »Wir werden schon einen Weg finden, ich verspreche es dir«, versuchte Saiph, ihr Mut zu machen. »Bis jetzt ist uns noch immer etwas eingefallen. Wir müssen nur auf die passende Gelegenheit warten.«


  Talitha entspannte sich ein wenig. »Was bleibt uns auch anderes übrig. Wir haben wirklich keine andere Wahl …«


  Saiph betrachtete ihr blasses erschöpftes Gesicht unten in der Grube. Und er fragte sich, warum sie ihm immer so entfernt, so unerreichbar vorkam. Sei es früher im Palast gewesen, wo er der Sklave und sie die Herrin gewesen war, oder hier bei den Rebellen, wo er bevorzugt und sie eine Gefangene war, immer stand etwas zwischen ihnen, das ihn sogar daran hinderte, auch nur ihren Finger zu berühren. Und diese Distanz schmerzte ihn wie eine Wunde.


  »Ich muss gehen. Die nächsten Tage will ich ihnen vormachen, meine Einstellung zu dir hätte sich zumindest teilweise verändert. Andernfalls schaffen wir es nicht, uns aus dem Staub zu machen.« Dann warf er ihr ein kleines Bündel hinunter. »Hier, nimm, es ist Fleisch, ein kleines Tier, das ich erlegt und heimlich gebraten habe. Ich weiß nicht, wie es dir schmeckt, aber bestimmt besser als der Fraß, den sie dir bis jetzt gegeben haben.«


  Talitha beobachtete, wie Saiph verschwand, und jenseits des Gitters erkannte sie nur die Umrisse der Talareths, die sich vor dem immer dunkler werdenden Himmel abzeichneten. Sie nahm das Bündel und öffnete es. Der Geruch, der ihr in die Nase zog, war unwiderstehlich. Langsam begann sie zu essen, ließ sich jeden Bissen dieser Mahlzeit auf der Zunge zergehen, die die letzte für lange Zeit sein würde.
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  Im Morgengrauen des dritten Tages nach Saiphs Besuch kam man sie holen. Sie waren zu dritt, die Gesichter vermummt. Sie fesselten ihr Hände und Füße und zogen sie aus dem Loch heraus. Talitha erblickte Saiph inmitten der anderen Rebellen. Seine Miene wirkte sorgenvoll.


  Drei Drachen erwarteten sie, ähnlich wie der, auf dem sie hergeflogen waren, wobei jeder einen Umhang in einer anderen Farbe trug. Sie waren schlank und von bescheidener Körpergröße, ihre Haut allerdings war verschieden gefärbt. Der eine war vollkommen schwarz, der zweite wies grellviolette Flecken auf, und der dritte war teils rot und teils gelb. Bei allen dreien waren die mit dünnen, durchscheinenden Membranen ausgestatteten Flügel wie der Rumpf getönt, schienen nur ein wenig heller zu sein. Jeder Drache trug am Bauch einen dieser Körbe, in dem sie hergekommen waren.


  Talitha zählte, einschließlich Saiph, acht marschbereite Rebellen. Auch er war bewaffnet: Aber das lange Schwert, das an seiner Seite hing, passte nicht zu seiner Gestalt. Wieder einmal dachte Talitha, dass er nicht zum Krieger geboren war und dass er mit jedweder Waffe am Leib ein groteskes Bild abgab. Gewiss, er hatte getötet, um ihretwillen, doch Gewalt war und blieb etwas, das mit seinem Charakter unvereinbar war.


  Gerner überwachte den Aufbruch und trat auf Saiph zu. »Bist du sicher, dass du mitreisen willst?«, fragte er ihn. »Du bist für uns das Wahrzeichen dieses Krieges. Ich will dich ungern verlieren. Und für die Talariten wärest du genau daher ein willkommener Fang, fast so kostbar wie deine frühere Herrin.«


  Saiph schwieg einen Moment und schien nachzudenken. Nur wer ihn so gut wie Talitha kannte, wusste, dass er eine Unsicherheit vortäuschte, die er nicht besaß.


  »Trotz allem war es ein prägender Lebensabschnitt für mich. Ich muss irgendwie damit abschließen«, sagte er schließlich.


  Gerner nickte, wenig überzeugt. »Meine Männer haben Befehl, dich mit ihrem Leben zu verteidigen. Aber denk dran, dass du nie dein Gesicht entblößt. Unser Unterhändler hat die Talariten bereits auf eine falsche Fährte gelockt. Er hat ihnen erzählt, dass du nicht mehr mit der jungen Gräfin unterwegs warst, als wir sie geschnappt haben. Deswegen wird auch niemand erwarten, dich bei der Abordnung zu sehen.«


  »In Ordnung«, antwortete Saiph, setzte dann den Turban auf und vermummte sich mit dem Schal. Nun war er von den anderen Rebellen kaum noch zu unterscheiden.


  Gerner bedachte Talitha mit einem strengen Blick. »Achtet darauf, dass sie immer richtig gefesselt ist«, sagte er, »und lasst sie keinen Moment aus den Augen. Ich will nicht hören, dass sie eine Unachtsamkeit ausgenutzt und euch einen üblen Streich gespielt hat.« Dann beugte er sich zu Eshar vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Der nickte, zog Talitha eine Kapuze über den Kopf und stieß sie unsanft in einen der Transportkörbe, in dem sie mit schweren Lederriemen festgezurrt wurde. Sie hörte, wie die Rebellen in die anderen Körben kletterten oder auf die Drachen stiegen. Dann hallten einige knappe Befehle durch die Luft, und los ging es.


  Wieder war Talitha völlig hilflos dem Willen anderer ausgeliefert, wieder wurde sie blind durch fremde Gebiete geflogen, in der Nase den strengen Geruch jener geleeartigen Substanz, die die Rebellen benutzten, um auch außerhalb der Talareths atmen zu können. Zudem hatte sie keine Ahnung, wo sich Saiph befand, sie spürte nur Eshar hinter sich, der sie mit einer Hand an der Schulter festhielt, während seine Finger leicht ihren Nacken streiften. So gab er ihr zu verstehen, wie wachsam er war und dass er bei der kleinsten Bewegung sofort reagieren würde. Sie konnte sich den ganzen Flug über keinen Moment entspannen.


  Abends machten sie halt und nahmen ihr endlich auch die Kapuze ab. Erneut befanden sie sich im Verbotenen Wald, auf einer kleinen, von Talareths umstandenen Lichtung, die von einem schmalen Bach durchschnitten wurde. Die Femtiten setzten sich im Kreis zusammen und aßen, während man ihr, ein Stück abseits, die übliche schäbige Ration Brot und Käse zuteilte. Selbst zum Essen band man ihr die Hände nichts los, sondern ein Femtit versuchte, sie zu füttern. Doch sie verweigerte das Essen, obwohl der Hunger sie quälte und die Rebellen drohten, ihr das Essen mit Gewalt in den Mund zu stopfen, weil sie sie in einigermaßen akzeptabler Verfassung an ihren Vater übergeben wollten. Nach langen Streitereien willigten die Entführer ein, dass Saiph sie füttern durfte.


  »Wir müssen es heute Nacht versuchen«, flüsterte sie, während sie kleine Bissen von dem Brotkanten abknabberte.


  »Sollten wir nicht vorher herausfinden, wer wann Wache hält, wann die Gelegenheit am günstigsten ist …«


  »Ach, du willst immer nur beobachten und abwarten. Alles oder nichts, Saiph. Wenn wir einen weiteren Tag stillhalten, haben wir nichts gewonnen.«


  Saiph entgegnete nichts. Vielleicht hatte Talitha Recht, doch die Furcht, dass ihr etwas zustoßen könnte, machte ihn wahnsinnig.


  Nach dem Essen blieben die Femtiten noch eine Weile plaudernd um das Feuer herum sitzen. Saiph schienen sie ganz als einen der ihren akzeptiert zu haben, und er brachte sogar alle zum Lachen, indem er amüsante Anekdoten aus seiner Zeit als Sklave im Palast von Messe zum Besten gab. So hatte ihn Talitha noch nie gesehen, und sie überlegte, dass ein Teil von ihm bestimmt froh war, in dieser Gemeinschaft freier Femtiten aufgehoben zu sein, in der man niemandem mehr diente, es sei denn der gemeinsamen Sache, für die sie kämpften. Während sie beobachtete, wie freundschaftlich sie mit ihm umgingen, ihn berührten, ihm nahe waren, wurde ihr die Feindseligkeit, mit der sie selbst behandelt wurde, noch deutlicher, und sie fühlte sich entsetzlich allein.


  Als es Nacht wurde, machte es sich jeder auf seinem Lager bequem, mit Ausnahme eines Rebellen, der sie, zusammen mit seinem Drachen, bewachte. Im Wald knisterte und raschelte es, es schnaufte und schnarchte, Lockrufe erklangen in der Ferne, und immer wieder fuhr die Wache, das Schwert in der Hand, nervös herum und spähte in die Dunkelheit, während der Drache misstrauisch Witterung aufnahm.


  Bei Tagesanbruch schrak Talitha aus dem Schlaf auf. Erschöpft von der Reise war sie irgendwann, gegen ihren Willen, eingeschlafen und musste sich nun damit abfinden, dass die erste Nacht vorüber war, ohne dass sie auch nur einen Schritt weitergekommen waren. Saiph würdigte sie keines Blickes, während er mit den anderen weiter freundlich umging, und bald nahmen alle ihre Plätze in den Transportkörben oder auf dem Rücken der Drachen ein, die kurz darauf abhoben. Talitha hatte das Gefühl, als rase die Zeit doppelt so schnell wie normalerweise. Bald fragte sie sich, ob es schon Mittag sei, und in manchen Momenten kam es ihr so vor, als neige sich der Tag bereits wieder.


  Als sie gegen Abend ihr Lager aufschlugen, gab ihr einer der Rebellen zu essen, während sich Saiph in Gesellschaft der anderen noch fröhlicher und ausgelassener als ohnehin schon gab. Worauf wartete er noch? Immer nervöser wurde Talitha, und irgendwann fürchtete sie, dass er überhaupt nicht mehr den Mut finden würde, sie zu befreien.


  Sie blieb wach, während die anderen auf ihren Lagern in den Schlaf sanken, und jeder verstrichene Augenblick schmerzte sie. Dann – es mochte vielleicht eine Stunde vor Sonnenaufgang sein – richtete sich Saiph auf seinem Lager auf und trat zu dem Wachposten, so als wolle er ihm etwas sagen. Talitha fragte sich noch, was er vorhatte, als er einen langen Holzknüppel hervorholte und ihn der Wache über den Schädel zog. Der Femtit sackte nach vorn, während Saiph aus seinem Quersack rasch etwas hervorholte, das er dem Drachen, der auch wachte und sich nervös hin und her warf, vors Maul hielt. Das Tier schnappte zu, schluckte und schien sofort ruhiger zu werden.


  Ohne weitere Zeit zu verlieren, rannte Saiph, flink und leise, wie er es im Palast in Messe gelernt hatte, zu einem der Transportkörbe und holte einen großen, in Stoff eingewickelten Gegenstand hervor. Aus dem Bündel ragte etwas Funkelndes, und Talitha erkannte sofort Verbas Schwert. Saiph huschte zu ihr und befreite sie.


  »Was hast du dem Drachen gegeben?«, fragte Talitha, während er mit einem kleinen Dolch, wie ihn alle Rebellen im Stiefel trugen, die Seile durchschnitt.


  »Ein Schlafkraut. Bei uns Femtiten funktioniert es, ich hoffe bei einem Drachen auch.«


  Talithas Hände waren schon frei, nur ihre Beine noch nicht, und gerade als Saiph sich nach vorn beugte, tauchte hinter ihm ein Schatten auf und warf ihn zu Boden, sodass sein Dolch davonflog. Schon war er bei Talitha und hielt ihr die Spitze seiner eigenen Klinge an die Kehle. Es war Eshar.


  Saiph rappelte sich auf und versuchte, an Verbas Schwert heranzukommen, doch schon war die ganze Gruppe wach geworden, und zwei Femtiten hielten ihn fest.


  »Gerner hat mir aufgetragen, dich nicht aus den Augen zu lassen«, sagte Eshar, während sein Dolch weiter an Talithas Kehle lag.


  »Es ist alles meine Schuld, ich hab ihn dazu gezwungen«, rief Talitha in dem verzweifelten Versuch, ihren Freund zu schützen.


  Eshar schüttelte den Kopf. »Wie willst du ihn gezwungen haben, an Händen und Füßen gefesselt? Unmöglich. Das hat er aus freien Stücken getan. Warum hast du uns verraten, Saiph?«


  Saiph sah ihm in die Augen. »Weil sie es nicht verdient hat, wie ihr sie behandelt.«


  Wieder schüttelte Eshar den Kopf. In seinem Blick lagen Erstaunen und aufrichtiges Bedauern. »Du warst unser Vorbild. Deinetwegen haben sich viele von uns erst erhoben. Warum tust du uns das an?«


  »Ich bin nicht der Held, für den ihr mich haltet. Das bin ich nie gewesen«, stieß Saiph hervor. »Das habe ich auch Gerner erklärt, aber auch er hat mir nicht geglaubt. Er wollte es einfach nicht.« Saiph blickte die Männer, die ihn im Kreis umstanden, der Reihe nach an und hob die Stimme: »Ich habe mir nie gewünscht, euer Held zu sein. Ja, ich bin aus dem Kloster geflohen und habe sogar getötet, aber das alles habe ich nur für sie getan. Ihr bewundert mich, weil ich das Kloster von Messe niedergebrannt habe, aber das war ich gar nicht, und ich habe auch keine Priesterinnen getötet. Sie war es. Wäre es nach mir gegangen, würde ich heute noch dort in der Küche stehen und die Fußböden schrubben.«


  Als Saiph geendet hatte, blieb es eine ganze Weile still. Dann rührte sich Eshar und stieß Talitha in die Arme eines der Rebellen, damit der sie wieder fesselte, und trat auf Saiph zu.


  »Du lügst, um sie zu retten.«


  »Herrje, warum will mir denn niemand glauben!?«, schrie Saiph verzweifelt.


  »Das ist dein Glück«, fuhr Eshar fort. »Denn wenn es wahr wäre, würden wir dich auf der Stelle töten. Was du getan hast, ist Verrat. Aber Gerner wird entscheiden, was mit dir geschehen soll, später, wenn wir zurück sind. Bis dahin …«, er griff zu einem Lederriemen an seinem Gürtel und schlang ihn um Saiphs Handgelenke, »… betrachte dich als unseren Gefangenen.«


  In diesem Moment hallte ein Schrei über die Lichtung. »Überfall!« Er kam von Talitha.


  Und dann brach das Chaos aus.
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  Es war reiner Zufall gewesen, dass Talitha, während der Rebell sie wieder an Händen und Füßen fesselte, zum Himmel geblickt hatte, den der neue Tag ein wenig erhellte. Anfangs nahm sie nur die dunklen Umrisse des Geästs mit den typischen nadelförmigen Blättern wahr. Dann erkannte sie jedoch, wie sich aus den Schatten der Talareths seltsame Gestalten lösten, die wie kleine, dunkle Anhäufungen wirkten. Während sie schärfer hinsah, fiel ihr ein, wie sie und Saiph am Anfang über die höchsten Äste des Talareths, der ganz Messe überspannte, aus dem brennenden Kloster geflohen waren. So etwas würde sonst niemandem einfallen. Das hatte sie zumindest geglaubt, bevor nun genau das geschah.


  Im nächsten Augenblick zerrissen Waffenklirren und Kampfgeschrei die Stille des Waldes.


  Vier Talariten, in den Uniformen der Garde und mit gezückten Schwertern, hatten sich als Erste an langen Seilen aus den Baumkronen zu Boden herabgelassen, sofort gefolgt von der nächsten Kampfreihe, während eine unbestimmte Zahl von Bogenschützen einen Pfeilregen auf die Femtiten niedergehen ließ. Ein Krieger landete unmittelbar hinter Talitha und versenkte mit einem entschlossenen Stoß die Schwertklinge im Bauch des Femtiten, der sie gerade wieder gefesselt hatte. Bevor sie sich darüber klar werden konnte, was da überhaupt geschah, hatte der Gardist sie bereits gepackt und sich auf die Schulter geladen.


  Dank ihres Schreis aber traf der Angriff die Femtiten nicht ganz unvorbereitet. Sie zogen die Schwerter und setzten sich zur Wehr. Ein heftiger Kampf entbrannte. Die Rebellen befanden sich in einer wenig vorteilhaften Lage: Sie waren in der Unterzahl, aber vor allem mussten sie sich mit echten Kriegern auseinandersetzen, die zum Kampf ausgebildet waren und selbst wie tödliche Waffen funktionierten. Die Femtiten hingegen waren nur ein zusammengewürfelter Haufen von Sklaven, die sich im Kampf nur auf die Techniken stützen konnten, die sie sich in aller Eile als Rebellen angeeignet hatten, oder auf das, was unter ihnen von Generation zu Generation spielerisch weitergegeben wurde, wenn die Sklaven eines großen Haushalts abends zusammenkamen, um miteinander zu tanzen und Scheingefechte auszutragen. Weder in dem einen noch dem anderen Fall hatten sie Gelegenheit gehabt, sich in echten Kämpfen zu beweisen.


  Der Gardist, der sich Talitha geschnappt hatte, schleppte sie aus dem Kampfgetümmel heraus und trug sie, ohne sich um ihr Schreien, Zappeln, Treten und Beißen zu kümmern, immer weiter fort. Während sie sich zu befreien versuchte, sah sie, wie ein anderer Gardist zum Schwerthieb gegen einen Rebellen ausholte, der jedoch im letzten Moment den Kopf zurückziehen konnte und von der Klinge nur gestreift wurde. Sofort tränkte ein großer Blutfleck seine Jacke. Doch das war es nicht, was Talitha beeindruckte, sondern die Tatsache, dass der Femtit so verzweifelt aufschrie, als habe ihn der Strafstock getroffen. Offenbar waren die Gardisten mit besonderen Waffen ausgerüstet, mit Schwertern, die mit Luftkristallen bestückt waren, um die Femtiten leichter in die Knie zwingen und niedermachen zu können.


  Talitha schrie und wand sich, doch der Gardist hatte sie fest im Griff und wollte mit ihr im dichten Unterholz verschwinden, als wie aus dem Nichts einer der Rebellen auftauchte und sie beide zu Boden warf. Talitha rollte zur Seite, und sofort war der Femtit bei ihr und schnitt das Seil um ihre Knöchel auf. Sie fragte sich nicht, was da geschah und was es zu bedeuten hatte, sondern nutzte den unverhofften Glücksfall. Das war ihre Chance, und sie würde sie nutzen. Sie sprang auf, stürmte vor und warf den Soldaten mit einem kräftigen Tritt gegen das Kinn nieder. Der Mann schlug mit dem Gesicht auf den Boden, war aber im nächsten Augenblick schon wieder auf den Beinen. Das Blut lief ihm aus der Nase, während er versuchte, Talitha zu fassen. Doch schon verpasste sie ihm den nächsten Tritt, und noch einen und wieder einen, bis er sich nicht mehr rührte. Erst jetzt holte sie Luft und sah sich nach ihrem Retter um. Sein Gesicht war vermummt, doch unter Tausenden hätte sie ihn erkannt. Es war Saiph.


  »Meine Hände«, keuchte sie.


  Er gehorchte, zerschnitt die Fesseln, mit denen ihre Handgelenke zusammengebunden waren, und ergriff ihre Hand um mit ihr davonzurennen, weit weg vom Kampfgeschehen. Doch Talitha sträubte sich.


  »Nein! Ich kann nicht einfach abhauen«, rief sie.


  Saiph riss sich den Schal vom Gesicht. Es war blass und schweißnass. »Was redest du da? So eine Gelegenheit bekommen wir nie wieder.«


  »Ich kann nicht. Ich kann nicht zulassen, dass sie alle niedergemetzelt werden.«


  »Aber du hast doch eine andere Mission … Denk an Verba …« Auch Saiph keuchte.


  »Das ist im Moment nicht so wichtig. Die Soldaten meines Vaters werden alle abschlachten, wenn ich nicht bleibe und ihnen helfe. Ich kenne die Kampftechniken der Gardisten viel besser als die Femtiten. Wenn du willst, dann geh allein.«


  Einige Augenblick stand Saiph verwirrt vor ihr und rührte sich nicht. Dann hob er den Blick und sah sie entschlossen an. »Das ist Wahnsinn. Aber dein Kampf ist auch meiner. Für immer«, murmelte er, schlang sich den Schal wieder ums Gesicht und nahm den Dolch fester in die Hand. »Los!«


  Talitha bedachte ihn mit einem komplizenhaften, kämpferischen Lächeln, und gemeinsam liefen sie dorthin zurück, wo der Kampf tobte. Einer der Talariten hatte sich Verbas Schwert gegriffen und drang damit auf einen Rebellen ein. Mit einem Schrei sprang ihm Talitha an den Hals und rammte die Dolchklinge tief in seinen Rücken. Ohne einen Laut von sich zu geben, sank der Mann zu Boden, und der Weg war frei, sich die Waffe zurückzuholen. Es war ein unglaubliches Gefühl, sie wieder in der Hand zu haben: Endlich fühlte sie sich wieder komplett, so als habe sie ein vor langer Zeit verlorenes Stück ihrer selbst wiedergefunden. Ergriffen fuhr sie mit der Hand über die Klinge, und das so gedankenverloren, dass sie sich dabei den Finger aufschnitt. Da überkam sie ein furchtbarer Schmerz, der sich rasch in die Hand fortpflanzte, den Arm hinaufzog und in ihrem Körper explodierte. Sie taumelte unter der Wucht dieser Empfindung, riss sich aber zusammen und schaffte es mit knapper Not, einem Pfeil auszuweichen, der sie an der Schulter streifte. Sie sah nach oben und zählte vier Bogenschützen, die auf den Ästen kauerten. Neben ihnen hingen die Seile, an denen sich ihre Gefährten hinabgelassen hatten, und ganz in der Nähe lag ein Schwert, das einem getöteten Gardisten aus der Hand geglitten war. Rasch hob Talitha es auf und konzentrierte sich auf den an der Schwertspitze eingefügten Luftkristall. Sie erinnerte sich noch gut an die Zauberformel und spürte bald, wie ihr Es in der Brust aktiviert wurde und sich um den Kristall herum verdichtete. Eine Hand zum Himmel ausgestreckt, rief sie ein Wort. Eine lange unterdrückte Energie entlud sich: Eine Stichflamme schoss hervor und umloderte die Seile. Sie fingen Feuer, das sich in rasender Geschwindigkeit an ihnen hinauffraß, so als seien sie mit einer entzündlichen Flüssigkeit getränkt worden. Aber es war kein normales Feuer: Es war das Es selbst, das brannte, heller als jede Feuersbrunst, und kein Wasser der Welt konnte es löschen.


  Im Nu wurden auch die Talariten im Geäst erfasst. Sie zappelten und schlugen hektisch um sich, erreichten aber nur, dass die Flammen immer gewaltiger aufloderten. Der erste verlor das Gleichgewicht und krachte auf den Boden wie eine in einen Brunnen geworfene Fackel. Talitha überkam ein Triumphgefühl, das aber nur kurz währte, denn ihr wurden die Knie weich. Der Zauber hatte all ihre Kräfte beansprucht, ihr wurde schwindlig, und sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen.


  Unwillkürlich schloss sie die Faust um das Heft ihrer Waffe, und für einen Wimpernschlag schien Verbas Schwert aufzuleuchten.


  Währenddessen tobte um sie herum der Kampf heftig weiter. Vier talaritische Krieger lagen in großen Blutlachen am Boden, daneben auch ein toter Rebell, während sich die anderen fünf verzweifelt wehrten.


  Talitha stürzte sich auf den nächstbesten Gardisten und überrumpelte ihn mit einem weiten, kreisenden Schlag. Doch sobald die Klinge in das Fleisch des Mannes eindrang, spürte sie wieder diesen furchtbaren Schmerz, der sie vorhin überkommen hatte. Es war nur ein Augenblick, aber er war unerträglich. Das hatte nichts mit dem Rückschlag des Schwertes zu tun, sondern es schmerzte wie eine tiefe Fleischwunde, sodass sie schon glaubte, selbst getroffen worden zu sein. Doch so plötzlich, wie er gekommen war, verschwand der Schmerz wieder. Während der Gardist zusammensackte und dann leblos zu ihren Füßen lag, stand Talitha verwirrt da und wusste nicht, wie ihr geschah.


  Was passiert mit mir?


  Sie hatte keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen, weil ihr zwei Gardisten mit langen Schwertern in den Weg traten. Mit blitzschnellen Bewegungen parierte Talitha die Schläge, die von allen Seiten auf sie niederprasselten, öffnete dann ihre Deckung und griff selbst mit einem schwungvollen Hieb von der Seite an. Er streifte einen der beiden und riss ihm die Uniform und die Haut auf. Wieder durchfuhr Talitha selbst ein Schmerz, als sei ihr eigenes Fleisch und nicht das des Feindes getroffen worden. Ein kurzer, entsetzlicher Moment, dann war es vorbei. Doch es war seltsam, denn je stärker der Schmerz war, der sie durchfuhr, umso stärker schien sie selbst zu werden, so als vervielfachten sich ihre Kräfte.


  Auch der andere Gardist warf sich auf sie, doch mit einem zielsicheren Stoß durchbohrte sie beide. Die Männer rissen die Augen auf, fassungslos, wie geschickt dieses Mädchen war, sackten dann in sich zusammen und blieben reglos am Boden liegen. Von einem brennenden Schmerz erfasst, ging auch Talitha mit einem Aufschrei in die Knie. So kauerte sie da und glaubte, sterben zu müssen. Und wieder verflog der Schmerz ganz plötzlich. Verwirrt richtete sie sich auf und betrachtete entgeistert die beiden toten Männer zu ihren Füßen. Wie hatte sie es nur geschafft, beide mit einem Streich zu töten? Auch in ihren besten Gefechten war sie von einer derartigen Perfektion weit entfernt gewesen.


  Gerade als sie sich abwenden und weiterkämpfen wollte, baute sich der nächste Gardist vor ihr auf. Er hatte sein Schwert erhoben und wollte es gerade auf sie niederfahren lassen, als er erstarrte und den Mund zu einem stummen Schrei aufriss. Dann sackte er in sich zusammen.


  Hinter ihm stand Saiph mit dem Dolch in der Hand. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  Talitha nickte und blickte auf ihr Schwert. »Ja, schon, aber …«


  Da unterbrach lautes Schreien ihre Worte. Es kam von einem jungen Talariten, kaum älter als sie selbst. Er hatte gerade gemerkt, dass er allein zurückgeblieben war, sein Schwert fortgeschleudert und war, die Hände erhoben, auf die Knie gesunken.


  »Ich ergebe mich! Ich ergebe mich!«, schrie er, das Gesicht von panischer Furcht verzerrt. Talitha kam er noch jünger vor, als er wohl war, ein großer Junge, der sich in den Krieg verirrt hatte. Die vier überlebenden Femtiten standen um ihn herum und schauten ihn verächtlich an. Einer von ihnen trat hinter ihn und hob das Schwert.


  »Nein, bitte nicht. Ich bin unbewaffnet, ich flehe euch an!«, wimmerte der Junge, die Augen geschlossen, während ihm der Schweiß in Strömen über das blasse Gesicht rann.


  Der Rebell wollte gerade das Schwert niederfahren lassen, da ergriff Talitha seinen Arm und senkte ihn sachte. Der Junge ließ sich nach vorne fallen und keuchte, hin-und hergerissen zwischen Furcht und der Erleichterung, dem Tode entronnen zu sein.


  Talitha erinnerte er an Saiph, als dieser mit dem Strafstock gequält wurde. Sie spürte, wie ihr Zorn verrauchte und sich mit ihm auch der Blutdurst legte, der sie im Kampf beherrscht hatte. »Ich schenke dir das Leben«, sagte sie.


  Der Junge hob den Kopf und lächelte verwirrt.


  Doch Talitha setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle. »Ich lasse dich frei, damit du meinem Vater erzählen kannst, was geschehen ist. Sag ihm, er soll aufhören, mir nachzustellen, sonst wird noch sehr viel mehr Blut fließen. Und nun geh!«


  Der Junge sprang auf und stolperte ein paar Schritte, dann rannte er so schnell er konnte in den dichten Wald hinein.


  Für einige Augenblicke senkte sich eine gespenstische Stille über die Lichtung.


  Dann trat einer der Rebellen vor und baute sich mit herausfordernder Miene vor Talitha auf. »Was erlaubst du dir eigentlich? Wie kommst du dazu, über das Leben eines Gefangenen zu entscheiden? Dazu hast du kein Recht. Eigentlich dürftest du selbst gar nicht frei herumlaufen, noch dazu mit dem Schwert in der Hand«, schrie er und bebte vor Zorn.


  Talitha reagierte nicht, doch Eshar legte dem Kameraden eine Hand auf die Schulter. »Beruhig dich, Thres«, sagte er leise.


  »Aber … aber, das kann sie doch nicht machen …«, protestierte der andere und fletschte die Zähne. Dennoch wagte er es nicht, sich Eshar zu widersetzen, der offensichtlich ein besonderes Ansehen in der Rebellengruppe genoss.


  Jetzt blickte er Talitha ernst an. »Du hast bewiesen, dass du eine tapfere Kriegerin bist, und du hast an unserer Seite gekämpft. Deswegen kannst du dich ab jetzt frei bewegen. Nur verlange ich, dass du dein Schwert aus der Hand legst«, sagte er zu ihr.


  »Nein. Niemals. Das verlässt diese Hand nicht mehr.«


  »Du kannst es nicht behalten.«


  »Ihr habt gesehen, wozu ich damit fähig bin. Daher rate ich euch, es nicht darauf ankommen zu lassen.«


  »Gut, dann gib mir dein Ehrenwort, dass du es gegen keinen Femtiten einsetzen wirst.«


  »Und du würdest meinem Wort trauen? Dem Wort einer verdammten Talaritin?«


  Eshar erwiderte nichts. Kein Zweifel, er musste sich geschlagen geben. Zwar brannte der Hass, den er gegen alle Talariten geschürt hatte, weiterhin in seinem Herzen, doch konnte er unmöglich leugnen, was Talitha für ihn und seine Leute getan hatte.


  Angesichts seines Schweigens schien sich nun auch Talitha zu beruhigen. »Gut, ich gebe dir mein Wort. Wenn ihr mich in Ruhe lasst, lasse ich auch mein Schwert ruhen. Doch wenn ihr wieder versucht, mir Fesseln anzulegen, wird euch dieses Schwert daran hindern, auch wenn es das Letzte ist, wonach mir der Sinn steht. Also was ist? Kehren wir nun zusammen nach Sesshas Enar zurück?«


  »Einverstanden«, brummte Eshar.


  »Gut. Dann kann ich nur hoffen, dass euer Anführer nun bereit sein wird, mir richtig zuzuhören.«
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  Falsch und verlogen, wie alle Talariten. Was hätte man von Megassa auch anderes erwarten sollen«, wetterte Gerner.


  Eshar stand vor ihm, die Kleider nach der Schlacht noch blutdurchtränkt. »Es geschah alles so plötzlich. Die Truppe des Grafen ist uns zuvorgekommen.«


  »Wir haben völlig sinnlos wertvolle Männer verloren. Das können wir uns einfach nicht erlauben.«


  »Wir hätten noch mehr verloren, wenn die Talaritin nicht gewesen wäre.«


  Mit großen Schritten durchmaß Gerner den Raum. »Ich weiß, ich weiß … Im Lager wird von nichts anderem geredet.«


  »Sie hätte fliehen können. Aber sie ist geblieben, um an unserer Seite zu kämpfen … Ich denke, das ist ihr hoch anzurechnen, wenn die Bemerkung erlaubt ist.«


  Gerner schaute Eshar lange an. »Und du glaubst tatsächlich, wir können ihr vertrauen?«, fragte er mit ernster Miene.


  »Ich sage nur, dass sie ihr Leben riskiert hat, um uns zu helfen.«


  Der Rebellenanführer überlegte einen Moment. »Eshar, du bist einer meiner besten und treuesten Männer, und du weißt, wie viel ich auf deine Meinung gebe. Ja, vielleicht hast du nicht ganz Unrecht. Die Talaritin hat auch mich überrascht, das gebe ich offen zu. Sie hat bewiesen, dass ihr unsere Sache wichtiger ist als ihre Fantastereien im Zusammenhang mit diesem Ketzer … Aber so voll und ganz vertrauen sollten wir ihr dennoch nicht.«


  »Einverstanden. Aber so wie sie sich verhalten hat, hat sie eine bessere Behandlung als bisher verdient.«


  »Das sei ihr zugestanden. Sie kann bei uns bleiben und sich frei bewegen. Ein zusätzliches Schwert können wir gut gebrauchen. Wir sollten sie nur nicht in unsere Schlachtpläne einweihen.«


  Eshar wandte sich zum Gehen, doch mit einer Handbewegung hielt Gerner ihn zurück.


  »Also, sag den Männer, sie sollen auch weiter ein Auge auf sie haben«, trug er ihm auf. »Und nun geh.«
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  Talitha, die sich immer noch ärgerte, dass Gerner sie nach ihrem Einsatz für die Rebellen nicht zu einer persönlichen Unterredung empfangen hatte, ließ sich von Eshar erzählen, was bei seinem Gespräch herausgekommen war. Dann ließ Gerner Saiph zu sich rufen, während sie sich in einer freien Hütte einrichtete und ihre dreckigen, zerrissenen Kleider gegen die Rebellenkluft tauschte, die ihr eine neugierige Femtitin gebracht hatte.


  Eine Stunde später suchte Saiph Talitha auf und brachte ihr eine Schüssel Gemüse. »Morgen bereite ich Fleisch für dich zu«, sagte er. »Aber heute gibt’s nur das hier.«


  »Wie ist es bei Gerner gelaufen?«


  »Er meint, ich soll fortan Seite an Seite mit ihm kämpfen und mich mit mehr Begeisterung in den Kampf stürzen.«


  »Warum hast du ihm nicht gezeigt, dass du Schmerz empfindest? Wenn man das im Lager wüsste, müsstest du dir solche Ermahnungen nicht mehr anhören, und alle würden sich dir zu Füßen werfen.«


  »Du weißt genau, warum ich das nicht tue.«


  Talitha streckte sich auf ihrem Lager aus und schaute ihn an, den Kopf auf eine Hand gestützt. »Nein, offen gestanden, weiß ich das nicht. Du könntest sie dazu bringen, das zu tun, was du für richtig hältst. Du könntest sogar den Krieg beenden, der dir doch so zuwider ist.«


  »Nein, das könnte ich nicht. Im Gegenteil, ich würde ihn sogar noch anheizen. Ich würde zu ihrem Götzen, in dessen Namen sie noch hemmungsloser Blut vergießen würden, um ihre Freiheit zu erlangen. Ich will das nicht für sie sein. Und außerdem hat es Gerner deutlich ausgesprochen: Ich soll genau der Kriegsheld sein, nach dem die Femtiten sich sehnen. Würde ich mich dagegen auflehnen, würde er mir den Kopf abschlagen, egal ob ich der Erlöser bin oder nicht.«


  »Wie kommst du denn darauf? Wieso sollte er das tun? Du bist viel zu wichtig für ihn.«


  »Nein, das ist nicht wahr. Wenn ich mich gegen ihn wende, kann er mich leicht beseitigen und den anderen erzählen, ich sei im Kampf gefallen. Damit wäre ich ein noch stärkeres Symbol: ein Märtyrer, dessen Tod gerächt werden muss.«


  »Aber wenn er wüsste, dass du tatsächlich der Erlöser bist, würde er dir kein Haar krümmen … Das würde er niemals wagen.«


  »Dadurch dass ich ihr Held bin, habe ich bereits für Ströme von Blut gesorgt … Wenn sie in mir erst den Erlöser sehen, kann das nur noch schlimmer werden.«


  »Dieses Blut wird nicht sinnlos vergossen, Saiph.«


  »Du weißt doch, dass ich nicht an den Sinn von Kriegen glaube.«


  Talitha streckte sich auf ihrem Lager aus.


  Seit sie im Kampf ihr Können unter Beweis gestellt hatte, fühlte sie sich ganz eins mit sich, so als habe sie nach langer Zeit endlich ihr Zuhause gefunden. »Ich muss sehen, wie ich mir hier wieder die Haare färben kann«, sagte sie leise, als sich das Abenddunkel schon ganz in der Hütte ausgebreitet hatte.


  »Ist das so wichtig?«, fragte Saiph zurück. »Es wissen doch alle, wer du bist.«


  »Ich tue es nicht für sie, sondern für mich. Diese Haare stehen für meine Herkunft. Ich will aber nicht, das mich irgendetwas daran erinnert.«


  »Wie du meinst«, sagte er, »morgen kümmere ich mich darum. Ich werde schon die passenden Kräuter auftreiben.«


  »Da ist noch was«, fügte Talitha hinzu. »Im Kampf gegen die Gardisten ist etwas Seltsames passiert.«


  »Was denn?«


  »Mit dem Schwert. Als ich die Gardisten tötete, überkam mich ein wahnsinniger Schmerz, es war entsetzlich …« Saiph wurde hellhörig, und sie erzählte ihm genau, was sie durchlebt hatte, als sie die Schwertklinge im Fleisch der Talariten versenkte.


  Saiph schien besorgt. »Da steckt sicher ein Zauber dahinter«, meinte er.


  »Aber kein Zauber, den ich kenne«, erwiderte Talitha. »Dafür ist ein Kontakt zum Luftkristall Voraussetzung.«


  »Vielleicht wurden die Waffen der Gardisten vorher mit einem Zauber belegt, oder ihre Uniformen …«


  »Nein, das hätte ich sicher wahrgenommen. Das war das Erste, was Schwester Pelei mir beigebracht hat. Nein, es war nur ein ganz kurzer, unglaublich heftiger Schmerz. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Es war … nun, ja genau … als spürte ich am eigenen Leib die Schmerzen, die ich diesen Männern zugefügt habe. So als würde ich selbst verwundet. Aber da war nichts. Nichts, was man hätte erkennen können.«


  Saiph dachte eine ganze Weile schweigend nach.


  »Dann muss es am Schwert selbst liegen«, sagte er schließlich.


  »Wie meinst du das?«


  »Wir wissen doch nur wenig über Verbas Schwert. Er hat uns nur erzählt, dass er es selbst geschmiedet hat. Aber wer weiß aus welchem Material.«


  »Bei Schwester Pelei habe ich gelernt, dass Verba sein Schwert mit einem Zauber belegt hat, das ihm besondere Kräfte verleiht, und dass noch niemand herausgefunden hat, aus welchem Material es gefertigt ist. Aber es hat mir vorher auch keine Probleme bereitet.«


  »Was könnte sich denn in der Zwischenzeit geändert haben?«


  Talitha dachte an die zurückliegenden Ereignisse. Es war viel geschehen, seit sie in Orea das letzte Mal damit getötet hatte. Verba hatte das Schwert in Händen gehabt, die Femtiten hatten es an sich genommen … »Ich habe mich selbst damit verletzt«, fiel ihr da ein.


  »Und wie ist das passiert?«


  »Ich hatte gerade den Talariten getötet, der es sich gegriffen hatte, und war so froh darüber, es wiederzuhaben, dass ich die Klinge gestreichelt habe. Und dabei habe ich mir in den Finger geschnitten. Da ist es wohl passiert, seitdem überkam mich immer dieser Schmerz …«


  »Einige antike Zauber verlangen nach Blut, hat mir meine Mutter erzählt. Aber der Einzige, der uns darauf eine Antwort geben kann, ist Verba selbst.«


  »Ich weiß, eigentlich müssten wir uns wieder auf die Suche nach ihm machen«, sagte Talitha. »Aber die Rebellen brauchen uns.«


  »Cetus wird mit jedem Tag größer … Er wird nicht innehalten und darauf warten, bis wir den Krieg gewonnen haben. Wir sollten uns heimlich davonschleichen.«


  »Warum? Ich bin keine Gefangene mehr.«


  »Aber sie vertrauen dir auch nicht richtig. Bevor sie dich ziehen lassen, müsstest du sie davon überzeugen, dass du niemandem verraten wirst, wo sie untergetaucht und wie sie organisiert sind. Und glaub mir, das wird dir nicht gelingen. Und dann bin ich ja auch noch da. Und die haben ganz sicher nicht vor, mich gehen zu lassen.«


  »Wir werden schon eine Lösung finden«, antwortete Talitha müde.


  »Jedenfalls müssen wir einige Tage warten. Bis dahin wird sich die Anspannung sicher etwas gelegt haben.«


  »Ich hab nichts dagegen, hier zu bleiben.«


  »Im Ernst?«, fragte Saiph.


  »Ja, zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, an dem Ort zu sein, der zu mir passt.«


  »Wenn Cetus uns alle verbrennt, wird es bald überhaupt keine Orte geben, ob sie nun zu dir passen oder nicht.«


  Talitha stieß genervt die Luft aus. »Meinetwegen, du alter Spielverderber, dann studier doch weiter Verbas Tagebuch. Sonst wissen wir ja gar nicht, wo wir nach ihm suchen sollen.«


  Das ließ sich Saiph nicht zweimal sagen. Er holte Verbas Aufzeichnungen hervor und hockte sich damit in eine Ecke. Im matten Licht einer Kerze vertiefte er sich darin und entschlüsselte mühsam, Wort für Wort, Verbas Eintragungen.


  


  Zweiter Teil
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  W ährend sie auf den passenden Moment für die Flucht warteten, bemühte sich Talitha vor allem, nicht besonders aufzufallen. Sie aß mit den Rebellen, kleidete sich wie sie und half bei allen Arbeiten, die im Lager anfielen. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, vertraute ihr niemand so richtig, und im Kampf hätte niemand sie an seiner Seite haben mögen. Und das nicht nur, weil sie eine Talaritin, sondern auch weil sie eine Frau war. Für Talitha war diese Einstellung ungewohnt, denn bei den Talariten war der Umgang mit Waffen nicht nur den Männern vorbehalten. Gewiss, Frauen, die in die Garde eintraten, waren überwiegend von niederem Stand und leisteten ihren Dienst meistens in den Kasernen der Städte und nicht an vorderster Front, in echtem Kampfgeschehen. Aber es fand auch niemand eigenartig, eine Frau mit einem Schwert zu sehen. Bei den Femtiten hingegen war das vollkommen anders. Die Frauen, die in Sesshas Enar lebten, durften nicht aktiv an den Kampfhandlungen teilnehmen. Die Dolche, mit denen sie bewaffnet waren, dienten der Selbstverteidigung, und ihre Aufgaben im Lager beschränkten sich auf die Zubereitung des Essens für die Männer, das Reinigen der Waffen sowie andere Dinge, die höchstens entfernt mit ihrem Kampf zu tun hatten: das Auskundschaften feindlicher Stellungen, das Überbringen von Meldungen, das Aufrechterhalten der Verbindungen zu anderen Einheiten. Nicht zufällig betrachteten daher alle voller Misstrauen das mächtige Schwert, das die junge Talaritin am Gürtel trug.


  In diesen Tagen, an denen sie sich im Dorf frei bewegen konnte, hatte Talitha Gelegenheit, sich die Lebensumstände und Gewohnheiten der Rebellen genauer anzuschauen.


  Obwohl sie nicht in die Planung der militärischen Operationen eingeweiht war, wurde ihr rasch deutlich, dass die Rebellen gelernt hatten, die wenigen Mittel, die ihnen zur Verfügung standen, bestmöglich zu nutzen. So zum Beispiel die Drachen: Im Verbotenen Wald waren die verschiedensten Drachenarten, jeder Ausprägung und Größe, zu Hause. Manche waren jenen ähnlich, die Talitha von zu Hause kannte, andere waren sehr viel kleiner, besaßen Flügel oder auch keine, oder verfügten sogar – wie sie beim Flug über den Verbotenen Wald hatte sehen können – über die Fähigkeit, in den ätzenden Wassern der Seen zu leben.


  Eine spezielle Rasse war ihr besonders aufgefallen: die Emipiren. Sie waren nicht viel größer als eine Hand, schwarz, und besaßen große Flügel von einem herrlichen Kobaltblau sowie einen schmalen Kopf und einen spitzen Schnabel. Die Vorderbeine fehlten, dafür aber waren die Hinterbeine umso kräftiger entwickelt, während sich die Flügel zwischen unverhältnismäßig langen, mit Krallen besetzten Zehen spannten. Ihr hervorstechendstes Merkmal aber war ihre ungeheure Fluggeschwindigkeit. Kein Drache in ganz Talaria konnte es darin mit ihnen aufnehmen, zumal sie überraschend widerstandsfähig waren und problemlos weite Strecken zurücklegten. Sie waren unermüdlich und besaßen außerdem einen fantastischen Geruchssinn, sodass sie auch entfernteste Ziele mit unglaublicher Präzision anflogen.


  Aus diesem Grund setzten die Rebellen sie als Boten ein: War den Brüdern in einem anderen Lager etwas Wichtiges mitzuteilen, befestigten sie die Nachricht – streng verschlüsselt natürlich – am Bein eines Emipiren und ließen ihn losfliegen. Lag das Ziel näher als einen Tagesflug, raste der Drache ohne Pause durch die Lüfte dorthin. War die Entfernung größer, nutzten sie Zwischenstationen, die man längs des Weges eingerichtet hatte, wo die erschöpften Emipiren durch frische Drachen ersetzt wurden So konnten sich die Rebellen auf ein schnelles, fehlerlos funktionierendes Kommunikationssystem verlassen, und jeder Truppenteil war bestens über das Vorgehen der anderen Verbände informiert.


  Unterdessen beschäftigte sich Saiph weiter mit der Entzifferung von Verbas Tagebuch. Je mehr er las, desto deutlicher wurde ihm, dass er es mit einem Bruder im Geiste zu tun hatte, einem Mann, der wie er den Krieg verabscheute. Doch während sein eigener Widerwille instinktiv war, weil er den Krieg nur indirekt erlebt hatte, nämlich in der Art und Weise, wie die Talariten ihre Sklaven misshandelten, so hatte Verba ihn erst nach unzähligen Schlachten, die er selbst mitgefochten hatte, zu hassen gelernt. Viele Jahre lang hatte er sich nicht geschont, hatte mal hier, mal dort auf dem Schlachtfeld gestanden, bis zu dem Tag, an dem ihm klar wurde, dass die Grausamkeit des Krieges alle Grenzen zwischen Richtig und Falsch hinfällig gemacht hatte.


  Mit jeder Seite, die er las, war Saiph überzeugter, dass der Ketzer hinsichtlich Cetus und Miraval wichtige Dinge wusste. Immer wieder erwähnte er eine Katastrophe, die sich vor langer, langer Zeit ereignet haben musste, und deutete an, dass er selbst Forschungen zum Klima auf Nashira beziehungsweise zur Helligkeit der beiden Sonnen und deren Auswirkungen auf den Planeten betrieben hatte.
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  An diesem Abend ging ein seltsamer rötlicher Regen nieder. So heftig und dicht fielen die Tropfen, dass die ungepflasterten Wege des Lagers bald aufgeweicht und zu Bächen geworden waren.


  »Wir dürfen nicht mehr länger warten«, sagte Saiph leise zu Talitha, während er den Kopf aus der Hüttentür steckte. Die Tropfen, die da herniederprasselten, waren so groß, wie er es selten erlebt hatte.


  Talitha nickte. »Ich weiß, aber wir werden überwacht. Wir kommen keine zehn Schritte weit, dann haben sie uns gestellt. Und ich habe keine Lust, einen Femtiten zu töten.«


  Während sie so dastanden und in den Himmel schauten, der ihnen diesen beunruhigenden Regen schickte, kam ein Rebell angelaufen und teilte ihnen mit, dass Gerner Talitha zu sehen wünsche. Sie war überrascht. Seit dem Hinterhalt der Gardisten ihres Vater und ihrem Einsatz für die Femtiten hatte Gerner noch nicht mit ihr gesprochen.


  Mit angespannter Miene erwartete er sie im Ratssaal.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.


  Talitha blickte ihn verwundert an. »Meine Hilfe?«


  »Ja. Im Kampf.«


  Talitha glaubte, sich verhört zu haben. »Und ich dachte, du traust mir nicht genug, um mich an deiner Seite kämpfen zu lassen.«


  »Mir bleibt keine andere Wahl.« Und Gerner erzählte ihr, was mit den Sklaven einer kleinen Mine im äußersten Norden des Reichs des Winters geschehen war. Sie hatten sich erhoben, doch der Aufstand war niedergeschlagen worden, und nun warteten sie eingekerkert auf ihre Hinrichtung. Die sollte in zwei Tagen stattfinden, und ebenso lange würden sie brauchen, um den Ort der Hinrichtung zu erreichen. »Das wird knapp, und die Aufgabe ist alles andere als leicht. Zudem kann ich keine Verstärkung aus anderen Lagern anfordern. Das heißt, für den Einsatz bin ich auf jedes Schwert angewiesen. Deswegen möchte ich, dass du dich dem Kommando anschließt.«


  Talithas Herz begann zu rasen. Obwohl sie eigentlich eine andere Mission hatte, erregte sie die Vorstellung, sich bei einem echten militärischen Einsatz beweisen zu können. Genau das wünschte sie sich schon seit langer Zeit: an der Seite der Rebellen in den Kampf zu ziehen und als eine der ihren zu gelten. Doch sie verbarg ihre Begeisterung, nickte nur mit dem Kopf und sagte: »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Hoffentlich werde ich meine Entscheidung nicht bereuen«, sagte Gerner, wobei er sie skeptisch musterte. »Jetzt hast du Gelegenheit mir zu beweisen, dass ich mich auf dich und dein Schwert verlassen kann. Enttäusche mich nicht.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Gut, und nun geh«, verabschiedete Gerner sie. »Uns stehen zwei harte Tage bevor.«
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  Machtlos sah Saiph ihren Vorbereitungen für das Unternehmen zu.


  Während Talitha ihr Schwert schärfte und alles Nötige für den Einsatz zusammenstellte, war ein Strahlen in ihren Augen, das Saiph beunruhigte. Der Dolch, den sie im Stiefel mit sich führen würde, lag funkelnd, auf Hochglanz poliert, auf dem Tisch.


  »Was soll das, Talitha? Wir verlieren doch nur Zeit, wir müssen uns an Verbas Fersen heften«, versuchte er noch einmal, sie umzustimmen. »Nach dem, was ich in seinem Tagebuch gelesen habe, kann ich mir vorstellen, wo er sich vielleicht aufhält. Warum willst du ausgerechnet jetzt dein Leben aufs Spiel setzen?«


  »Endlich hat mir Gerner ein Zeichen des Vertrauens gegeben. Ich kann ihn nicht enttäuschen«, antwortete sie, ohne den Blick von ihrem Schwert zu heben. »Und vor allem will ich die Femtiten nicht im Stich lassen, die in zwei Tagen hingerichtet werden sollen. So habe ich mich früher nicht verhalten und werde es auch jetzt nicht tun. Unseren Aufbruch müssen wir eben verschieben. Nach diesem Einsatz werden sie mir vertrauen, und dann wird alles leichter.«


  »Wenn das so weitergeht, kommen wir überhaupt nicht mehr von hier fort«, murrte Saiph. »Mit dieser Aktion wird doch der Krieg zwischen Talariten und Femtiten nicht beendet sein, und du wirst immer wieder irgendeinen Grund finden, dich dort einzumischen. Dabei geht es dir gar nicht in erster Linie darum, den Rebellen zu helfen. Es ist die Schlacht, die dich lockt.«


  Talitha hielt im Schleifen inne und blickte ihn mit entschlossener Miene an. »Mag sein«, sagte sie, »aber ich habe eben auch diese Seite, und das weißt du schon lange. Wichtiger ist mir aber, mit denen in den Kampf zu ziehen, die im Recht sind. Und außerdem kommt das letztlich auch unserer Mission zugute.«


  »Aber wenn dir etwas passiert, ist es auch mit unserer Mission vorbei.«


  »Was soll mir denn passieren? Du wirst doch an meiner Seiten kämpfen, oder?«


  Saiph nickte. »Schon. Aber was macht das für einen Unterschied?«


  »Das kommt ganz auf dich an«, antwortete sie und ging noch ein letztes Mal mit dem Schleifstein über die Klinge.


  Saiph sagte nichts, bückte sich nur und hob Talithas Stiefel auf, die sie in eine Ecke gefeuert hatte, und stellte sie, entmutigt, ordentlich vor ihrem Lager auf. Wenn er sie schon nicht aufhalten konnte, würde er eben wieder einmal alles geben, um sie zu beschützen.
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  Zwei Tage dauerte der Flug zu der Mine im Reich des Winters. Auch in der Nacht legten sie keine Pause ein und verlangten ihren Drachen alles ab. Alle Krieger des Lagers hatten sich auf den Weg gemacht, einige Dutzend Femtiten, einschließlich Gerner.


  Im Morgengrauen des dritten Tages kam ihr Ziel in Sicht: ein verfallenes Dorf, mit zerstörten, niedergebrannten Hütten, im Schatten eines kümmerlichen, kränklich wirkenden Talareths. Alles war schon für die Hinrichtung vorbereitet. Talitha erkannte die Strafstöcke, die bläulich blitzten, sowie eine etwa zwanzigköpfige, dicht zusammengedrängte Schar von Femtiten mit Panik in den Gesichtern, umringt von mindestens der doppelten Anzahl talaritischer Soldaten. Es blieb keine Zeit, einen Plan zu entwickeln. Sie mussten handeln. Auf ihren Drachen stürzten sie auf das Dorf nieder, und der Kampf entbrannte.


  Talitha gab sich ihrer Raserei völlig hin. Alles war dem so unglaublich ähnlich, was sie in Orea erlebt hatten, selbst der Gestank des Feuers, das die Häuser und ihre Bewohner niedergebrannt hatte, und die Erinnerungen an den Ort, den ihr Vater ausgelöscht hatte, überlagerten sich mit den Szenen, die sich hier abspielten, und entfachten in ihr eine unbändige Wut. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus, riss das Schwert aus der Scheide und warf sich ins Getümmel.


  Einen Morgenstern schwingend rannte ein Gardist auf sie zu, doch sie war flinker und rammte ihm das Schwert in den Arm. Doch in dem Moment, als der Mann sich den Arm haltend zu Boden sank, durchfuhr sie selbst ein ungeheurer Schmerz. Es war wieder genau das gleiche entsetzliche Gefühl wie ein paar Tage zuvor, als sie die Talariten bei dem Überfall getötet hatte. Aber obwohl der Schmerz so brutal war, hinderte er sie nicht daran, todbringend zuzuschlagen. Ganz im Gegenteil schien es sogar ein natürlicher Teil des Kampfes zu sein, der sie dazu antrieb, das Schwert immer wütender niederfahren zu lassen, in dem brennenden Verlangen zu attackieren und zu verwunden, Schmerz zuzufügen und ihn am eigenen Leibe zu spüren.


  Das ist der richtige Kampf, das ist der Krieg, sagte sie sich und fürchtete sich nicht vor dem Ungestüm in ihrer Brust.


  Diese Scheusale hatten es nicht anders verdient. Für jeden einzelnen Femtiten, den sie getötet hatten, sollten sie büßen, und dass jeder Hieb ihr selbst Schmerzen bereitete, sprach sie von jeder Schuld für ihr Tun frei. Wie fern lagen die Skrupel, die sie beim ersten Mal, als sie jemandem das Leben genommen hatte, überkommen hatten. Es kam ihr so vor, als sei sie eine völlig andere geworden.


  Damals tötete ich nicht für ein höheres Ziel, jetzt aber schon, dachte sie, während der Kampf um sie herum immer heftiger tobte.


  Saiph kämpfte an ihrer Seite, schlug aber nur zu, wenn es unumgänglich war, um sie zu beschützen. Keinen Moment verlor er sie aus den Augen, und zweimal schlug er, ohne dass sie es merkte, Gardisten nieder, die sie von hinten überraschen wollten.


  Nachdem sie noch einen weiteren Gegner mit zwei blitzschnellen Schwerthieben niedergemacht hatte, blickte sie auf und schaute sich um. Kein Feind mehr in Sicht. Aber der Gestank von Blut, Asche und Tod war so stark, dass ihr davon schwindelig wurde. Sie keuchte, und die furchtbaren Schmerzen, die sie während des Kampfes verdrängt hatte, überkamen sie nun umso heftiger.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Saiph neben ihr. Das beunruhigende Funkeln in ihren Augen war noch stärker geworden. Talitha war nicht bei sich, sondern wurde verzehrt von einem Feuer, das sie wie die Krieger werden ließ, die nur kämpften, um zu töten.


  »Wir haben gesiegt. Nur das zählt«, antwortete sie. Um sie herum war der Boden mit Leichen, größtenteils Gardisten, übersät. Die femtitischen Gefangenen waren befreit worden, und Gerner rief alle Krieger zu sich und informierte sich, ob alle unversehrt waren und welche Opfer es gegeben hatte.


  Erst in diesem Moment bemerkte Talitha, dass Saiph verwundet war. An seinem linken Arm zeichnete sich ein langer blutender Streifen ab. »Lass mal sehen, dich hat’s erwischt«, rief sie.


  Saiph nickte und biss die Zähne zusammen. »Ja, aber mach kein Theater. Ich will die Wunde später irgendwie verbinden, ohne dass es jemand merkt. Sonst wissen bald alle, dass ich Schmerz empfinde.«


  Ausgerechnet in diesem Moment trat ein Heiler auf sie zu. »Was ist mit deiner Wunde, Saiph? Die sieht nicht gut aus. Warte, ich werde mich sofort darum kümmern«, sagte er beflissen.


  In jeder Rebellengruppe tat mindestens ein Heiler Dienst. In den meisten Fällen behandelten sie, ohne sich auf ein magisches Wissen stützen zu können, nur mit traditionellen Mitteln, die längst nicht so effektiv wie die Behandlungsmethoden einer Priesterin waren.


  »Das ist doch bloß eine Schramme«, versuchte Saiph die Sache herunterzuspielen.


  »Aber ich muss sie wenigstens säubern, sonst könnte sie sich entzünden.«


  Noch bevor Saiph sich dagegen wehren konnte, hatte der Heiler seinen Arm ergriffen und fuhr recht grob mit einem Lappen über die Wunde.


  Saiph bemühte sich nach Kräften, keinen Laut von sich zu geben, aber der heftige Schmerz, der ihn sofort überkam, machte es fast unmöglich.


  »Lass nur, ich kümmere mich darum«, mischte sich Talitha ein, als sie Saiphs schmerzverzerrtes Gesicht sah.


  »Wieso? Das ist doch meine Aufgabe …«, widersprach der Heiler.


  Talitha griff zum Schwert eines Gardisten, das wenig entfernt am Boden lag, und hebelte mit ihrem Dolch den Luftkristallsplitter heraus, der in die Klinge eingefügt war.


  »Meine auch«, sagte sie zum Heiler und fügte hinzu, während sie ihm den Kristall zeigte: »Und Magie ist da sehr hilfreich. Damit kenne ich mich besser aus.«


  Der Heiler schüttelte den Kopf und trat zur Seite.


  »Danke«, murmelte Saiph, während Talitha einen schwachen Zauber auf seinen Arm einwirken ließ.


  »Früher oder später wirst du mit der Wahrheit herausrücken müssen«, flüsterte sie ihm zu, sodass die anderen Femtiten sie nicht hörten.


  »Nicht wenn wir wirklich verschwinden, wie wir es geplant hatten«, antwortete Saiph. »Wir müssen die Gelegenheit nutzen, die uns die gewonnene Schlacht bietet. Wenn wir zurück sind, wird es im Dorf sicher großen Trubel geben. Da wird der Sieg die ganze Nacht ausgelassen gefeiert. Das ist der passende Zeitpunkt für uns. Ich habe das Tagebuch so weit entschlüsselt, dass ich mir denken kann, wo Verba möglicherweise untergetaucht ist.«


  In ihrem Blick erkannte Saiph, dass Talitha weiter zögerte.


  »Aber sicher bist du dir nicht, oder?«, fragte sie skeptisch.


  »Nein, wie sollte ich? Aber genauer als jetzt werden wir es niemals wissen. Und solch eine gute Gelegenheit zur Flucht wird sich uns in nächster Zeit nicht mehr bieten. Außerdem, du hast ja selbst alle Anzeichen bemerkt … Wir können unsere Mission nicht länger aufschieben.«


  Talitha nickte, nachdenklich und betrübt. »Ja, eigentlich hast du Recht«, sagte sie, »die Mission kann nicht warten. Aber andererseits kann ich auch deine Mitbrüder nicht im Stich lassen. Zurzeit jedenfalls nicht.«


  Saiph schaute sie bestürzt an. »Was redest du denn da?«


  »Ach, Saiph … es sind nur so wenige, die wirklich ausreichend bewaffnet sind. Sie brauchen jeden Arm, der ein Schwert führen kann. So hat es Gerner selbst gesagt. Außerdem … ich wurde bei der Garde ausgebildet, dadurch weiß ich so manches, womit ich ihnen helfen kann. Und nicht zu vergessen, ich kann etwas zaubern. So wie ich dich versorgt habe, könnte ich auch andere Verwundete wahrscheinlich viel wirksamer behandeln als jeder femtitische Heiler. Versteh doch, Saiph, was hat es für einen Sinn, diese Welt zu retten, wenn die Rebellen geschlagen werden und weiter Leid, Tod und Sklaverei herrschen, genau wie zuvor?«


  »Zum Kämpfen bleibt noch genügend Zeit, Talitha.«


  »Nein, das ist nicht wahr. Wenn die Rebellen jetzt unterliegen, wird es Jahrhunderte dauern, bis sich erneut Widerstand regt. Ich muss ihnen jetzt zur Seite stehen, verstehst du? Ich kann mich nicht von ihnen abwenden. Nicht nach alldem, was mein Volk ihnen angetan hat.«


  »Und was heißt das jetzt genau? Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Saiph. »Wer soll nach Verba suchen?«


  Talitha sah ihm in die Augen. »Du«, sagte sie.
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  Wie von Saiph vorausgesagt, gab es einen großen Empfang, als sie nach Sesshas Enar zurückkehrten, und Talithas Verdienste wurden öffentlich verkündet und gelobt. Sie bemerkte kaum noch feindselige, dafür aber umso mehr bewundernde Blicke, sogar von einigen Frauen im Dorf.


  Als sich spät am Abend alle in ihre Hütten zurückzogen, nahm Gerner sie zur Seite, griff unter sein Gewand und holte ein Glasfläschchen mit einer weißen Flüssigkeit hervor.


  »Saiph hat mir erklärt, wie wichtig es für dich ist, dir die Haare zu färben. Hier, damit sollte es dir leichtfallen.«


  Talitha nahm das Fläschchen so behutsam in die Hand, als handele es sich um eine kostbare Reliquie. Dabei war weniger das Geschenk an sich entscheidend als vielmehr seine symbolische Bedeutung. Es bezeugte die Wertschätzung, die Gerner ihr nun entgegenbrachte, und dass er jetzt eine Verbündete in ihr sah.


  »Es war sicher nicht leicht, das Mittel aufzutreiben«, sagte sie gerührt.


  »Ach, wir haben da unsere Quellen«, antwortete Gerner und ging wieder auf Distanz. »Jedenfalls hast du es dir verdient.«


  Talitha spürte, wie sie ein warmes Gefühl der Dankbarkeit überkam. Endlich war sie ganz in die Gemeinschaft aufgenommen, und selbst in Gerners sprödem Verhalten sah sie noch so etwas wie ehrliche Anerkennung aufblitzen.


  Sie verabschiedete sich und ging zur Wasserstelle, um dort ihr Haar mit dem Mittel zu behandeln. Als sie in die Hütte zurückkam, sah sie, dass Saiph seine Sachen zusammenpackte, und erst in diesem Moment wurde ihr ganz bewusst, was nun geschehen würde. Ihr treuer Gefährte auf der langen Flucht, ihr enger Freund seit Kindertagen, würde ohne sie aufbrechen. Nach all den gemeinsam bestandenen Abenteuern trennten sich ihre Wege. Mit einem Mal war die Freude, die sie während des Empfangs und danach noch empfunden hatte, dahin.


  »Du könntest ja noch ein paar Tage warten …«, sagte sie.


  »Wozu?«, antwortete Saiph. »Was hätte das für einen Sinn? Ich weiß ja gar nicht, wie lange ich unterwegs sein werde bis zu dem Ort, wo ich Verba vermute. Außerdem wird es immer schwieriger, den anderen zu verheimlichen, dass ich Schmerz empfinden kann. Ich fürchte, der ein oder andere hat bereits Verdacht geschöpft. Jeden Tag tue ich Dinge, bei denen ich stöhnen oder gar aufschreien könnte. Nein, das Risiko ist zu groß. Aber …«, fügte er hinzu und sah ihr in die Augen, »… du kannst ja immer noch mitkommen, so wie wir es eigentlich verabredet hatten.«


  Talitha seufzte. »Nein Saiph. Mein Entschluss steht fest. Mein Platz ist hier, im Moment wenigstens.«


  »Als wir aus dem Kloster geflohen sind, hattest du einen anderen Entschluss gefasst. Hast du das vergessen? Du wollest tun, was sich deine Schwester von dir gewünscht hat.«


  »Ich weiß. Aber jetzt würde sie wollen, dass ich hierbleibe und deinen Mitbrüdern helfe.«


  Saiph schien über etwas nachzudenken.


  »Manchmal weiß ich nicht, ob du das tatsächlich für uns tust oder eher für dich selbst«, murmelte er schließlich.


  »So ein Unsinn!«, stieß Talitha gekränkt hervor.


  »Nein. Du brennst so darauf, dich an deinem Vater zu rächen, dass du sogar vergisst, was uns allen blüht, wenn wir nichts unternehmen.«


  »Was uns vielleicht blühen könnte.«


  »Ach, jetzt zweifelst du wohl daran?«


  »Nein, ich zweifle nicht daran. Aber das alles könnte auch erst in hundert oder vielleicht sogar tausend Jahren passieren, während dein Volk jetzt für seine Befreiung kämpft. Auf alle Fälle tue ich jetzt hier mein Pflicht, und du erfüllst deine Aufgabe, indem du Verbas Spuren folgst. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, werde ich dir zu Hilfe kommen. Darauf kannst du dich verlassen. Über die Emipiren bleiben wir in Kontakt.« Und mit diesen Worten schnitt sie mit dem Dolch einen Fetzen von der Decke ab, die sie nachts benutzte, und reichte ihn ihm. »Hier, nimm. Wenn du einen der Botendrachen, die du längs des Weges findest, daran schnuppern lässt, wird er meine Hütte finden und mir deine Nachricht bringen.«


  Ohne etwas zu erwidern, nahm Saiph den Stoff, während ihn ein schmerzliches Gefühl überkam. Er war im Begriff, Talitha ihrem Schicksal zu überlassen, das Mädchen, das er sein Leben lang beschützt hatte und für das er dieses Leben hingegeben hätte. Er ließ sie allein in ihrem Kampf gegen eine ganze Streitmacht. Einen Moment lang war er versucht, doch zu bleiben und alles abzublasen, denn eigentlich wollte er sich lieber von Cetus’ Strahlen verbrennen lassen, als ohne sie zu sein. Aber es ging nicht.


  Talitha ergriff seine Hand. »Wohin wirst du ziehen?«


  »In seinem Tagebuch schreibt Verba etwas von einem Unterschlupf im Gebirge, noch im Verbotenen Wald. Seinen Bemerkungen zum Wetter nach muss es sehr weit im Norden liegen. Dort oben hat er offenbar mal gekämpft, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er dorthin zurückgekehrt ist.«


  »Pass dort draußen gut auf dich auf, mein dummer Sklave«, versuchte Talitha, ihn zu necken.


  »Du weißt ja, das ist das, was ich am besten kann«, antwortete Saiph, hängte sich den Quersack über die Schulter und öffnete einen Spalt breit die Hüttentür.


  Eine Wache patrouillierte ständig durch das Lager und kam regelmäßig an ihrer Baracke vorüber: Eine List war nötig, um an ihr vorbeizukommen und unbemerkt zu verschwinden.


  Talitha nahm den Luftkristall in die Hand, den sie bei den Kämpfen vor der Mine aus dem Schwert gelöst hatte und nun an einer Schnur um den Hals trug, und gab ihm ihr Es ein. Kaum begann der Stein in der Dunkelheit zu flimmern, huschte sie aus der Hütte, lief zu dem Femtiten und schlang ihm von hinten einen Arm um den Hals, während sie ihm gleichzeitig eine Hand auf den Mund presste. Dabei ließ sie einen Zauber auf ihn einwirken, der ihn sofort in Schlaf versetzte. Ohne einen Laut von sich zu geben, sank der Mann zu Boden.


  »Los, lauf«, zischte Talitha Saiph zu, »der kommt gleich wieder zu sich.«


  Saiph sah sie an, und es kam ihm so vor, als erkenne er ein Glitzern in ihren Augen. »Pass gut auf dich auf.«


  Talitha erwiderte nichts. Der Kloß im Hals saß zu fest, und sie bekam kein Wort heraus. So nickte sie nur und ließ Saiph ziehen. Allein, hinaus in die Dunkelheit.
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  Als Gerner wie jeden Morgen alle Rebellen auf dem Platz in der Dorfmitte um sich versammelte, merkte er sofort, dass Saiph fehlte.


  Unter einem Vorwand nahm er Talitha zur Seite. Als sie mit ihm allein war, bekam sie es fast mit der Angst zu tun. Nie zuvor hatte sie Gerner derart wütend und besorgt erlebt.


  »Wo ist Saiph? Wo ist er hin? Warum hast du ihn nicht aufgehalten?«, schrie er sie an.


  »Wie könnte ich ihn aufhalten? Saiph ist frei und kann gehen, wohin er will«, erwiderte Talitha. »Er hat sich auf den Weg gemacht und will Verba finden. Aber welche Richtung er eingeschlagen hat, weiß ich nicht. Er hat sich allein mit Verbas Tagebuch beschäftigt und wohl einiges entschlüsselt. Was er aber genau herausgefunden hat, hat er mir nicht verraten. Aber er nimmt das alles auch für uns auf sich. Er hat sich geopfert, damit ich hierbleiben und weiter mit euch kämpfen kann.«


  »Saiph ist das Leitbild unseres Kampfes. Wir dürfen nicht zulassen, dass ihm etwas passiert. Sein mutiges Handeln hat die Rebellion erst entfacht!«


  »Aber das war nie sein Ziel. Er wollte das alles gar nicht. Und ich denke, ihr müsst seine Entscheidung respektieren«, erklärte Talitha.


  Gerner wandte sich ab, um seinen Zorn zu verbergen, aber seine Schultern bebten. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte er sich etwas gefasst. »Davon darf niemand erfahren, verstehst du?«


  Talitha nickte.


  »Offiziell ist Saiph in meinem Auftrag auf einer besonderen Mission unterwegs.«


  »Wenn dadurch verhindert wird, dass die Kämpfer den Mut verlieren, ist das wohl die beste Lösung«, sagte Talitha.


  »Umso dringender brauchen wir deine Hilfe. Ich möchte, dass du zusammen mit Eshar den Wald in weitem Umkreis erkundest. Nach unseren jüngsten Erfolgen werden die Talariten ihre Anstrengungen verstärken und nichts unversucht lassen, um uns aufzuspüren.«


  »Ich tue alles, was du befiehlst.«


  »Das hoffe ich sehr«, antwortete Gerner und stieß missmutig die Luft aus. »Wenn ich dahinterkomme, dass du weißt, wohin Saiph aufgebrochen ist, kannst du deine letzten Gebete an Mira richten.«


  Zufrieden mit der Begegnung entfernte sich Talitha. Der Anführer der Rebellengruppe war zwar außer sich gewesen, und einen Augenblick lang hatte sie gefürchtet, er würde sie noch einmal in Ketten legen lassen. Aber das konnte er nicht. Denn dafür hätte er seinen Leuten die wahren Gründe für Saiphs Verschwinden verraten müssen, und damit hätte er seine Autorität und den Kampfgeist seiner Truppe aufs Spiel gesetzt.


  Sie fand Eshar bei den Drachenställen. Nachdem er einem der Tiere, das sie über den Verbotenen Wald tragen würde, zu fressen gegeben hatte, legte er ihm das Zaumzeug an. Es war ein stattlicher Drache mit einem langen Hals und der Haut in einem hellen Blau, der Farbe, die am geeignetsten war, wenn man am Himmel so wenig wie möglich auffallen wollte.


  Talitha war glücklich, während sie, dicht hinter Eshar, auf dem Drachenrücken saß. Es war ein berauschendes Gefühl, wie der Wind über die Landschaft hinwegzubrausen.


  Bis in den späten Nachmittag hinein überflogen sie den Verbotenen Wald, konnten aber keine Truppen von Megassa erkennen.


  Während sie wendeten und sich auf den Heimweg ins Lager machten, entdeckten sie am Horizont eine mächtige weiße Wolke. Talitha lief ein Angstschauer über den Rücken.


  »Das ist das Schneeungeheuer«, erklärte Eshar. »So wie es sich bewegt, hat es gerade frische Beute gefunden.«


  »Wir müssen etwas unternehmen«, rief Talitha, ohne lange zu überlegen. »Hast du nicht diese Flöte dabei, mit der sich das Biest zähmen lässt.«


  »Doch, schon. Aber damit das Ungeheuer die Töne vernimmt, müssen wir sehr nahe heran, und wenn wir nicht flink genug sind, streckt es sich bis zu uns hinauf aus und verschlingt uns ebenfalls.«


  »Trotzdem. Lass uns hinfliegen«, beschwor Talitha ihren Kameraden. »Vielleicht ist es ein entflohener Sklave, der sich zu uns durchschlagen will. Und wenn es ein Feind ist, wäre es auch besser, wir wüssten Bescheid, was er hier zu suchen hat.« Ihre eigentliche Sorge verschwieg sie. Sie fürchtete, Saiph könne in die Fänge des Untieres geraten sein. Und sie verfluchte sich, weil sie ihn allein hatte ziehen lassen. Entschlossen legte sie eine Hand ans Heft ihres Schwertes – und war bereit zum Angriff.


  Eshar nickte und ließ den Drachen im Sinkflug rasch hinuntergehen. Als sie nahe genug herangekommen waren, holte er die Ulika hervor und führte sie an die Lippen, um die beschwörende Melodie zu spielen.


  Doch noch bevor er dazu kam, wurde das Ungeheuer auf sie aufmerksam und schraubte sich in einem rasenden Wirbel in die Höhe. Vor Schreck glitt Eshar die Ulika aus der Hand, und entsetzt sah er, wie sie zu Boden fiel. Sie waren verloren.


  Talitha unterdrückte die Angst und nahm den Luftkristallanhänger an ihrem Hals fest in die Hand: Kurz konzentrierte sie sich und schleuderte dann einen Zauber hinab. Flammen umgaben das Ungeheuer, sodass die Schneeflocken, die sich schon um den Drachen herum verdichteten, wie angsterfüllt erstarrten.


  Gleich darauf nahm der weiße Haufen, zu dem das Ungeheuer zusammengeschmolzen war, wieder Gestalt an. Nun als eine gigantische, weiße Säule, die in den Himmel wirbelte und dabei ein riesengroßes, funkelndes Maul aufriss. Es hätte sie verschlungen, wäre Talitha nicht so geistesgegenwärtig gewesen. Sie überzog ihre Schwertklinge mit der Flamme, machte sich so lang wie möglich und versetzte dem Ungeheuer einen Stoß, der ihm ein klaffendes Loch in die Brust riss. Das Schneemonster wankte.


  Eshar nutzte das Zögern der Bestie. Im Sturzflug ging er hinunter, landete, sprang vom Drachen, griff zur Ulika und blies hinein.


  Die Melodie erklang, und die Bestie horchte auf, als schnuppere sie an der Luft, presste dann die gigantischen Klauen auf die Ohren und löste sich in einem blendenden Schneewirbel in Luft auf.


  Vollkommene Stille senkte sich über die Ebene. Am Boden lagen zwei Körper, der eines Femtiten und der eines Talariten.


  Eshar lief zum Femtiten. »Wir haben Glück. Er lebt«, rief er.


  Talitha drehte den Talariten herum und hielt die Luft an. Es war ein Mann mit markanten Gesichtszügen, dunkelrotem Haar und Dreitagebart. Bevor ihm die Sinne ganz schwanden, schlug er noch einmal die Augen auf und grinste frech, als er Talitha sah. Auch er hatte sie erkannt.


  »Schau mal an, wen haben wir denn da? Meine Beute«, murmelte Melkise.
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  Während der Femtit Grif der Pflege der Frauen im Dorf anvertraut wurde, brachte man Melkise, der immer noch bewusstlos war, in die Kerkergrube.


  Talitha konnte es immer noch nicht fassen. Was mochte den Kopfgeldjäger und seinen Sklaven dazu veranlasst haben, sich in diese Einöde aufzumachen? Was war geschehen, nachdem Saiph und sie selbst aus dem Drachenstall ausgebrochen waren, in dem die beiden sie eingesperrt hatten?


  Sie wollte mehr darüber erfahren und holte von Gerner die Erlaubnis ein, sich um den Mann in ihrem früheren Kerker zu kümmern.


  Er hatte sich nicht sehr verändert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Selbst im Schlaf war ihm diese derbe, skrupellose Art zu eigen, die er damals, als er sie entführt hatte und sie Megassa ausliefern wollte, mit jeder Geste zum Ausdruck brachte. Vielleicht war sein Gesicht etwas schmaler und ausgezehrter, aber wenn er den gleichen Weg wie Saiph und sie genommen hatte, war es nicht verwunderlich, dass er davon gezeichnet war. Darüber hinaus trug er sogar noch dieselben Kleider wie damals.


  Er hatte den Kampf mit dem Schneeungeheuer nur leicht verwundet überstanden: Die Schnitte an einem Arm und einem Bein waren nicht tief. Und während Talitha diese versorgte, riss er die Augen auf, so als erwache er aus einem bösen Traum. Er richtete sich auf und sah sich keuchend um. Als er Talitha erkannte, grinste er dreist. »Ich wusste gar nicht, dass Tote ihre Haarfarbe ändern«, sagte er, wobei er auf ihren grünen Haarschopf zeigte.


  »Offenbar ist dir deine Überheblichkeit noch nicht abhandengekommen«, antwortete sie. »Wie du siehst, bin ich sehr lebendig, und dass du noch am Leben bist, hast du nur mir zu verdanken. Also lass dein dummes Geschwätz, verdammt noch mal!«


  Melkise schaute verdutzt. »Ich scheine nicht der Einzige zu sein, der an Überheblichkeit leidet«, erwiderte er. »Auch deine Worte scheinen mir nicht ganz zu einer braven Grafentochter zu passen …«


  »Das bin ich nicht mehr. Schon als du mich geschnappt hast, um mich meinem Vater auszuliefern, hatte ich mich von alldem losgesagt.«


  »Das Kopfgeld, das auf dich ausgesetzt war, sprach eine andere Sprache.«


  Talitha antwortete nicht, sondern zog den Dolch aus dem Stiefelschaft und hielt ihm die Klingenspitze an die Kehle. »Was hast du hier zu suchen? Rede!«


  »Ich weiß noch nicht einmal, was du mit hier meinst.«


  »Du bist in den Händen der Rebellen. Jetzt red schon, bist du hinter mir her?«


  »Hinter dir? Ich wusste nicht mal, dass du noch lebst!«


  Talitha überlegte, wie Melkise das meinte, und ließ einen kurzen Moment die Klinge sinken. Das reichte. Der Gefangene trat ihr mit dem Stiefel gegen die Hand und entwaffnete sie. Er griff sich den Dolch, schlüpfte geschmeidig hinter sie und drückte ihr die Klinge an den Hals.


  »Du bist stärker geworden, aber noch nicht so stark, wie du glaubst«, zischte er ihr ins Ohr. Da warf sie den Kopf zurück und traf ihn genau auf der Nase, die mit einem Knacken nachgab. Dann fuhr sie herum und riss ihm den Dolch aus der Hand. Melkise ließ sich zurückfallen und hielt sich die gebrochene Nase.


  »Und du hast dich noch nicht so gut erholt, wie du geglaubt hast.«


  Melkise kicherte und hob die Arme zum Zeichen der Aufgabe. »Du hast gewonnen.«


  »Was hast du im Eisgebirge verloren, wenn du nicht hinter mir her warst?«


  Einige Augenblicke schaute Melkise sie amüsiert an. Talitha war nie aufgefallen, wie seltsam das verwaschene helle Grün seiner Augen war. Doch trotz dieser Farbe besaß sein Blick eine ungewöhnliche Tiefe, die sie verstörte.


  »Mach’s dir bequem, das ist eine lange Geschichte.«
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  »An dem Tag, als ihr abgehauen seid, war ich auf dem Rückweg, nachdem ich eure Ergreifung gemeldet hatte. Ich wusste, dass die Gefahr bestand, jemand könnte mir die Beute abgejagt haben. Aber ich dachte, ich käme noch rechtzeitig, und vor allem dachte ich, dass Grif alleine mit euch zurechtkommen würde. Aber das war ein großer Fehler, den ich teuer bezahlt habe. Den wir teuer bezahlt haben«, seufzte er.


  Während er erzählte, kümmerte sich Talitha noch einmal um seinen Arm.


  »Die Versuchung war groß, euch sofort zu verfolgen, doch Grif ging es zu schlecht. Und so bin ich geblieben, wo ich war, und schwor, dass ich dich wieder einfangen würde, und wenn es das Letzte wäre, was ich im Leben tun würde.«


  »Bevor wir uns davongemacht haben, habe ich Grif noch mit einem Heilzauber behandelt«, unterbrach ihn Talitha. »Ich habe ihm geholfen, so gut ich konnte: Die anderen Kopfgeldjäger, die auch hinter mir her waren, hatten ihn schwer verwundet, aber ich wusste, dass er durchkommen würde. Danach seid ihr also unserer Spur gefolgt?«


  »Das wollten wir, aber dann ist alles schiefgelaufen. Die Meldung, dass wir dich haben, hatte deinen Vater schon erreicht. Als er dann auftauchte und dich nicht fand … nun, da war er alles andere als begeistert. Er hat uns in Ketten legen lassen.«


  »Ich dachte, für einen Kopfgeldjäger sei es normal, dass ihm ein anderer den Fang abjagt.«


  »Ist es auch. Aber das wollte dein Vater nicht einsehen«, erklärte Melkise mit einem Achselzucken. »Jedenfalls war es für mich nicht das erste Mal, dass ich einen Talariten-Kerker von innen sah. Das Problem war Grif.«


  Melkise berichtete, dass er nach der Folter mit einer öffentlichen Zurschaustellung am Pranger davongekommen wäre, Grif aber, der niemandem gehörte und zudem stumm war, sollte mit dem Strafstock hingerichtet werden.


  »Und wie habt ihr entkommen können?«, fragte Talitha.


  Melkise bewegte den verwundeten Arm und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Weißt du, ein Kopfgeldjäger hat meistens Freunde, die in der Garde dienen, Freunde, die in schwieriger Lage sehr hilfreich sein können. Ein solcher Freund schuldete mir noch einen Gefallen. So konnten wir zwar abhauen, aber …«


  »… das machte es nicht besser«, fiel Talitha ihm ins Wort.


  »Ja, ganz genau. Mir war nicht nur ein Fehler unterlaufen, den dein Vater für unverzeihlich hielt, nein, ich hatte auch seine Autorität infrage gestellt.«


  »Und so hat er auch auf dich ein Kopfgeld ausgesetzt, und du wurdest gejagt.«


  »Richtig. Wie es aussieht, haben sich die Götter von mir abgewandt.«


  »Und so habt ihr beschlossen, aus Talaria zu fliehen.«


  »Aber nicht irgendwohin. Wir wollten hierher.«


  »Hierher? Zu den Rebellen?«, rief Talitha überrascht.


  Aber bevor Melkise die Sache aufklären konnte, tauchte eine Wache am Gitter auf. »Bist du mit dem Gefangenen fertig?«


  »Noch nicht ganz«, antwortete Talitha.


  »Offenbar ist er stark genug, dass er sich auf den Beinen halten kann. Also ist er auch versorgt. Komm, ich soll den Gefangenen zu Gerner bringen. Der will ihn verhören.«
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  Das Verhör war öffentlich. Im Ratssaal hatten sich alle Männer des Rebellendorfes versammelt. Als einzige Frau war Talitha zugelassen.


  In der Mitte des Saales, direkt vor Gerner, stieß die Wache den Gefangenen auf die Knie. In einer Ecke entdeckte Talitha Grif. Seit ihrer letzten Begegnung war er stark abgemagert, und sein Gesicht war blass, doch seine Augen strahlten etwas aus, das ihn stark von dem kleinen Jungen unterschied, den sie damals als ihren Bewacher kennengelernt hatte. So als sei er in der kurzen Zeit viel älter geworden. Ein Rebell hielt ihn an den Armen fest und hatte große Mühe, ihn zu beruhigen.


  Melkise gab seinen Namen an, doch bevor er auf die zweite Frage antwortete, hielt er einen Moment inne und sagte dann: »Ich bitte euch, Grif loszulassen.«


  Gerner blickte Melkise skeptisch an. »Der Junge scheint mir allzu nervös zu sein. Was erhoffst du dir? Dass er dir zur Flucht verhilft?«


  »Ich weiß nur, dass er es nicht mag, von Fremden festgehalten zu werden. Lasst ihn los, dann wird er euch alles erzählen, was ihr von ihm wissen wollt.«


  Gerner überlegte einen Moment und hob einfach das Kinn in Richtung des Mannes, der Grif an den Armen hielt. Der ließ ihn los, und der Junge stürzte zu Melkise. Sofort tauschten der Kopfgeldjäger und sein Sklave hektisch Mitteilungen in Zeichensprache aus. Grif schien äußerst erregt und ließ nervös die Finger zappeln, während Melkise ihn zu beruhigen versuchte. Dann zeigte er auf Talitha, und alle schauten sie an, sodass sie wieder das unwillkürliche Misstrauen aller Femtiten gegenüber ihrer Rasse spürte, ein Misstrauen, das sie überwunden geglaubt hatte.


  »Kümmere du dich um ihn«, sagte Melkise zu ihr.


  »Aber ich weiß doch nicht, wie …«


  »Dir vertraut er.«


  Talitha legte die Hände um Grifs Schulter, zog ihn sanft hoch und führte ihn zu den anderen, im Kreis sitzenden Femtiten. Ihr fiel auf, dass er gewachsen war und dass sich in seinem Körperbau etwas von dem Mann anzudeuten begann, der er einmal sein würde. Doch zitterte er wie ein Kind und traute sich nicht, den Blick von Melkise abzuwenden. Kaum hatte dieser festgestellt, dass der Junge sich ein wenig beruhigt hatte, setzte er wieder seine unverfrorene Miene auf.


  »So, das wäre erledigt, nun können wir reden«, begann er. »Als Erstes will ich euch sagen, dass nicht ihr mich, sondern ich euch gefunden habe. Ich habe nach euch gesucht.«


  »Woher solltest du wissen, wo wir uns aufhalten?«, fragte Gerner nach.


  »Ich habe Freunde unter den Femtiten und außerdem offene Ohren für alles, was so gemunkelt wird. Nur leider waren die Hinweise, die ich erhielt, doch etwas ungenau. Wir wären in Eis und Schnee krepiert, wenn ihr uns nicht gerettet hättet.«


  »Warum hast du nach uns gesucht?«, fragte Gerner.


  »Um euch um Asyl zu bitten.«


  Empörtes Gemurmel erhob sich aus der Runde der Versammelten.


  Mit einer Handbewegung brachte Gerner sie zum Schweigen, wandte den Blick wieder Melkise zu und musterte ihn aufmerksam. Ein derartiger Wunsch von Seiten eines Talariten war ihm noch nie untergekommen.


  »Wie kämen wir dazu, dir und deinem Sklaven Zuflucht zu gewähren?«


  »Es geht dabei nicht um mich. Ich bitte euch in Grifs Namen.« Melkise berichtete nun, wie der Junge von den anderen Kopfgeldjägern verwundet wurde, von der Flucht aus Megassas Kerkern und von dem Kopfgeld, das auf ihn ausgesetzt war. »Grif hat sich nie ganz von der Verwundung erholt, die Talitha damals behandelt hat, als sie noch in meiner Gewalt war. Und Megassas Männer jagen auch ihn und wollen ihn töten. Ich kann weder ihn noch mich länger beschützen. Dies hier ist der einzige Ort, wo er bleiben könnte. Wenn ihr bereit seid, ihn bei euch aufzunehmen, verschwinde ich wieder dorthin, woher ich komme, und falle euch nie wieder zur Last.«


  »Damit du den anderen Talariten verrätst, wo sich ihre Feinde verstecken und du uns alle an sie verkaufen kannst?«


  »Nein, nein, dann wäre ja auch Grif verloren. Bedenkt doch, hätte ich all die Gefahren dieses Weges auf mich genommen, um ihn hier von den Soldaten des Grafen töten zu lassen? Auch wenn ich ein Talarit bin, so dumm bin ich nicht.«


  Erregtes Stimmengewirr durchlief die Reihen der Femtiten.


  Talitha konnte kaum den Blick von Melkise abwenden. Sie wusste sehr genau, wie tief er Grif verbunden war, hätte sich aber niemals vorstellen können, dass er so weit gehen würde, um seinen jungen Sklaven zu retten. Für sie war er immer nur der geldgierige Mann, der sie so teuer wie möglich an ihren Vater verkaufen wollte. Sie war sich sicher, dass ihm kein Femtit Glauben schenken würde.


  In der Tat schüttelte Gerner den Kopf. »Deine Geschichte ist lächerlich, aber du kannst dir große Qualen ersparen, wenn du mir die Wahrheit sagst. Wer hat dich geschickt?«


  »Niemand. In meiner Tasche habe ich den Steckbrief mit der Höhe des Kopfgeldes, das auf Grif ausgesetzt ist. Schau nach, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Den kannst du selbst gezeichnet haben. Aber warum solltest du dich für einen Femtitensklaven so ins Zeug legen? Für euch Talariten sind wir doch nur Abschaum.«


  »Sie wollen ihn töten, um mich zu bestrafen. Aber ich könnte mir auch denken, dass jemand aus euren Reihen, der im Reich des Winters oder des Herbstes unterwegs war, diesen Steckbrief dort irgendwo gesehen hat.«


  Gerners Blick wandte sich seinen Leuten zu. »Nun, was sagt ihr?«


  Tatsächlich erhob sich hier und da eine Hand, zum Zeichen, dass sie diesen Steckbrief dort gesehen hatten.


  Gerner nickte. »Nun denn, das mag mir als Garantie für den Jungen reichen. Für dich aber nicht.«


  Melkise zuckte mit den Achseln. »Mir genügt, dass er in Sicherheit ist. Im Grunde bin ja ich für all seine Schwierigkeiten verantwortlich. Ich bin ihm da etwas schuldig.«


  Tiefe Ungläubigkeit, aber auch Bewunderung für diesen Talariten, der zu einer solch noblen Haltung fähig war, durchlief den Raum wie eine unsichtbare Schwingung. Sogar Talitha hoffte, zu ihrer eigenen Verwunderung, dass Melkise seinen Kopf retten würde.


  Gerner richtete sich auf seinem Kissen auf und befahl der Wache: »Bring ihn zurück in seine Zelle.«


  Widerstandslos ließ sich Melkise aus dem Saal hinausführen. Talitha beobachtete staunend, wie nachgiebig er sich seinem Schicksal fügte. Bevor er in Richtung Kerkergrube verschwand, dreht er sich noch einmal zu ihr um und lächelte sie an, während seine Lippen tonlos einen Satz formulierten: Kümmere dich um ihn.
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  Grif saß verloren und unruhig auf dem Strohlager, das zuvor Saiph gehört hatte. Mit leicht zitternden Händen sah er Talitha aus traurigen Augen an. Sie trat auf ihn zu. Obwohl sie keine Ahnung hatte, ob er sie verstand, sprach sie mit ihm und begleitete ihre Worte mit beruhigenden Gesten.


  »Du wirst sehen, es wird alles gut. Sie behalten ihn noch eine Zeitlang in der Zelle, aber dann werden sie ihn freilassen. Da bin ich mir ganz sicher.«


  In Wahrheit befürchtete sie genau das Gegenteil. Sie wusste, dass Gerner Melkise nicht traute. Bestenfalls würde man ihn für immer als Gefangenen behalten und ihn nach der eigenen Pfeife tanzen lassen.


  Grif bewegte hektisch die Hände.


  »Tut mir leid, ich verstehe dich nicht …«, sagte Talitha und schüttelte den Kopf.


  Der Junge tippte sich an die Stirn und bildete die Worte mit den Lippen. Das werden sie nicht tun, sagte er. Das werden sie niemals tun.


  Langsam antwortete Talitha, wobei sie übertrieben die Lippen bewegte: »Aber mir haben sie auch irgendwann vertraut.«


  Er ist anders als du. Er sieht nicht aus wie jemand, dem man trauen kann. Kannst du dich nicht für ihn einsetzen? Bitte.


  Talitha wusste nicht, was sie antworten sollte. »Tut mir leid, Grif, aber das ist nicht meine Entscheidung.«


  Mir hast du auch das Leben gerettet. Dabei wäre es einfacher für dich gewesen, mich sterben zu lassen. Und du warst mir nichts schuldig. Ich weiß, dass du ihm helfen kannst.


  Talitha ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Ich werde nicht zulassen, dass sie ihm etwas antun.« Grif lächelte und schien erleichtert. »Aber jetzt leg dich hin, wir müssen schlafen.«


  Er tat es, warf ihr aber, bevor er die Augen schloss, noch einen Blick zu, aus dem tiefe Dankbarkeit sprach. Talitha war nicht ganz wohl dabei. Das Schicksal dieses jungen Femtiten hing ganz von ihr ab.


  Auch sie legte sich nieder, bekam aber nicht Melkises Bild aus dem Kopf. In seinen Augen hatte sie die Gelassenheit eines Mannes erkannt, der bereit war, dem Tod entgegenzugehen, und dieser Gedanke verstörte sie zutiefst. Sie hatte ihn immer für den gnadenlosen Kopfgeldjäger gehalten, der Personen wie Dinge behandelte und mit ihrem Schicksal Geld verdiente. Dummerweise war er ihnen damals in die Quere gekommen, sodass sie auf der Suche nach Verba viel Zeit verloren hatten. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sich dieser Mann aus Zuneigung für jemanden aufopfern würde. Dieser Gedanke hielt sie lange wach, bis endlich Grifs regelmäßige, ruhige Atemzüge sie einlullten und sanft in den Schlaf wiegten.
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  Kaum wieder wach, suchte sie Gerner auf.


  »Ich möchte mit dir über den Talariten reden«, sagte sie, als sie vor ihm stand.


  »Du willst in letzter Zeit zu häufig mit mir reden«, antwortete Gerner unwirsch. »Dann mach schon, beeil dich, meine Zeit ist kostbar. Ich muss einen Trupp zusammenstellen, der eine neue Rebellengruppe mit Waffen versorgen soll.«


  »Ich wollte dich nur bitten, gut zu überlegen, was du mit dem Mann anfangen wirst.«


  Gerner musterte sie eindringlich. »Seltsam, dass dir dieser Mann so am Herzen liegt.«


  »Ja, schon. Wenn es einen Talariten gibt, den ich verabscheuen müsste, dann ihn. Er wollte mich an meinen Vater verkaufen und hat mit meinem Leben gespielt. Doch was jetzt passiert, scheint mir nicht gerecht zu sein. Seine Zuneigung zu Grif ist ehrlich, das weiß ich, und das kann ich bezeugen. Er liebt diesen Jungen. Und er hat gezeigt, dass er nicht nur dieser skrupellose Halunke ist, der für Geld alles tut, sondern auch eine andere Seite hat.«


  »Mag sein. Und was folgt daraus?«


  »Dass er sich zu uns bekannt hat und jetzt zu uns gehört.«


  Gerner nahm eine Prise Thurgankraut aus einem Kistchen, das auf dem Tisch stand, und kaute nervös darauf herum. »Wenn schon, würde er zu mir gehören, aber wie dem auch sei, offenbar hast du die Lage immer noch nicht richtig verstanden. Wir sind Femtiten im Kampf gegen die Talariten. Ist das so schwer?«


  »Aber er hat gezeigt, dass er anders ist.«


  »Ja, er ist nämlich noch schlimmer. Nicht nur ein Talarit ist er, sondern auch ein Kopfgeldjäger. Leuten wie ihm darf man nie trauen. Viele von uns sind solchen Schurken in die Hände gefallen: Die sind gnadenlos, der unterste talaritische Abschaum«, zischte Gerner und spuckte das Kraut zur Tür hinaus.


  »Das war einmal. Jetzt beweist er mit großem Mut, wie viel ihm an diesem Jungen liegt, einem Femtiten, den er für einen Freund hält. Ich denke, wer sein Leben für einen Sklaven zu opfern bereit ist, ist auch ein Verbündeter für uns.«


  »Du hast es schon richtig ausgedrückt: Er ist bereit, sein Leben für einen Freund zu opfern. Aber wir hier in diesem Dorf sind alle bereit, für unser Volk zu sterben: Was verbindet ihn mit uns Femtiten außer diesem vagen Gefühl für den Jungen? Und außerdem, wer sagt dir, dass das nicht alles ein abgekartetes Spiel ist, eine Inszenierung, um uns in eine Falle zu locken?«


  Talitha wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie kannte Melkise nicht gut genug, sie konnte nicht auf seine Treue schwören, wie sie es bei Saiph getan hatte. Andererseits fand sie es ungerecht, ihn für sein Opfer zu bestrafen.


  »Du weißt besser als ich, wie schwer es mir gefallen ist, dich in unseren Reihen zu akzeptieren«, fuhr Gerner fort. »Das war eine Erfahrung, die ich nicht wiederholen will.«


  »Aber was soll aus Grif werden? Der Junge ist ohne Melkise nicht lebensfähig. Auch wenn ich mich seiner annähme, würde das nichts ändern. Er wird zugrunde gehen.«


  »Der Junge bleibt bei uns. Er wird seinen Peiniger sicher nicht vermissen.«


  »Aber Melkise ist für ihn kein Peiniger. Er hat ihn bei sich aufgenommen und ihn auf diese Weise vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt.«


  »Viele von uns waren ihren Herrschaften eng verbunden. Aber irgendwann haben wir alle verstanden, dass es nicht gut ist, an jemandem zu hängen, der einem die Freiheit verwehrt. Der Junge wird darüber hinwegkommen und verstehen. Wenn nicht …«


  »Wirst du auch ihn töten lassen«, vollendete Talitha den Satz, wobei sie ihren Zorn unterdrückte.


  »Wie ich sehe, hast du die Richtung verstanden.« Gerner erhob sich. »Geh wieder an deine Arbeit und vergiss die ganze Geschichte, denn für diesen Mann kannst du nichts mehr tun. Ich hoffe, du setzt dich nicht deshalb so sehr für ihn ein, weil du nicht vergessen kannst, wer du bist und woher du kommst.«


  »Ich weiß sehr genau, woher ich komme, und werde nie vergessen, wie sich meine Artgenossen verhalten. Nur leider sehe ich Ähnlichkeiten zwischen dir und ihnen, wenn du keinen Unterschied machst zwischen einem Schurken und einem Mann, der sich gerade für das Gute entschieden hat.«


  Talitha wandte sich zur Tür und ging davon.
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  Noch am selben Abend wurde Melkises Schicksal öffentlich vor der versammelten Dorfgemeinschaft verhandelt.


  Der Kopfgeldjäger saß wieder gefesselt in dem Kreis, den die Femtiten um ihn herum bildeten. Er wirkte entspannt, sein typisches Lächeln umspielte seine Lippen. Als Gerner eintrat, wurde es schlagartig still im Raum.


  »Ich habe eine Entscheidung zu unserem Gefangengen getroffen«, kam er sofort zur Sache. »Auch wenn er behauptet, in friedlicher Absicht gekommen zu sein, ist er ein Kopfgeldjäger, und an seinen Händen klebt das Blut unserer Mitbrüder. Er hat weiter behauptet, niemals jemandem die genaue Lage unseres Dorfes verraten zu wollen, doch wir wissen alle, wie viel das Wort eines Talariten wert ist. Vor allem eines Talariten wie ihm. Daher habe ich beschlossen, dass er, im Interesse unserer Sicherheit, hingerichtet wird.«


  Beifälliges Gemurmel durchlief den Saal.


  Da trat Talitha vor. »Ich bitte um das Wort.«


  Gerner blickte sie feindselig an, doch sie hatte bereits die Aufmerksamkeit der ganzen Versammlung auf sich gezogen.


  »Ich bitte euch nur, nicht vorschnell über diesen Mann zu urteilen. Es stimmt, in der Vergangenheit war er ein Feind, der nur eines im Sinn hatte: Kopfgeld zu kassieren, egal ob für einen Femtiten oder einen Talariten. Bis vor Kurzem hätte auch ich ihn am liebsten tot gesehen. Doch nun hat er die tödlichen Gefahren des Eisgebirges auf sich genommen und sich zu uns durchgeschlagen. Er taucht unbewaffnet hier auf und legt sein Leben in eure Hände, nur um diesen Femtitenjungen zu retten, den er wie einen eigenen Sohn großgezogen hat. Damit hat er sich, ebenso wie ich, von seinem eigenen Blute abgewandt.«


  Sie schaute sich um und suchte ein Zeichen des Verständnisses in all diesen Blicken, die sie auf sich spürte.


  »Natürlich, in meinem Fall war es Saiph, der sich für mich verbürgen konnte, während Melkise niemanden mit solch einem Ansehen vorweisen kann, der sich für ihn einsetzen würde. Aber ich sage euch: Er ist ein Verbündeter, er steht auf unserer Seite, auch wenn er der feindlichen Rasse angehört. Eigentlich solltet ihr euch freuen, dass es Talariten gibt, die eure Sache zu der ihren machen. Ihr könnt einen weiteren Mitstreiter gewinnen, der sich mit dem Volk, das es zu schlagen gilt, sehr gut auskennt. Auch in dieser Hinsicht wäre Melkise eine wertvolle Verstärkung für das Ziel der Befreiung. Das könnt ihr mir glauben.«


  Sie schwieg und schaute zu Melkise, der sie verwundert ansah. Offenbar hatte er eine solch leidenschaftliche Verteidigungsrede nicht von ihr erwartet. Ein schwaches Gemurmel durchlief die Menge.


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Gerner kalt. »Sollen wir alle Talariten, die den Weg durch das Eisgebirge überleben, in unsere Reihen aufnehmen? Sollen wir zum Unterschlupf werden für alle Angehörige deines Volkes, die aus dem einen oder anderen Grund aus Talaria fliehen?«


  »Nein, aber wir sollten jeden aufnehmen, der bereit und fähig ist, für unsere Sache zu kämpfen.«


  »Du bist keine Femtitin, du kannst das nicht verstehen«, fuhr Gerner fort. Talitha merkte, dass seine Stimme vor Zorn bebte. »Du kannst nicht verstehen, was deine Rasse uns angetan hat, du kannst nicht verstehen, was in uns vorgeht, wenn wir einen Talariten vor uns sehen. Du glaubst, weil du ein paar Tage bei der Eisproduktion mitgearbeitet hast, könntest du verstehen, was wir ein ganzes Leben aushalten mussten – ein ganzes Leben – in Fesseln. Und letztlich willst du diesen Mann doch nur retten, weil er zu deiner Rasse gehört.« Er wandte den Anwesenden den Blick zu. »Ist jemand unter euch, der meine Entscheidung, diesen Mann hinzurichten, missbilligt?«


  Die Femtiten schauten sich ratlos an. Es war offensichtlich, dass Talithas Worte etwas in ihnen bewegt hatte, doch niemand wagte es, die Autorität des Anführers öffentlich infrage zu stellen.


  Besorgt und zornig registrierte Gerner die Unentschlossenheit seiner Leute. »Wer dagegen ist, der hebe die Hand«, forderte er sie auf.


  Wieder durchlief ratloses Gemurmel den Kreis der Versammelten. Jeder blickte zu seinem Nachbarn, in der Erwartung, dass dieser den ersten Schritt tun möge. Talitha hob entschlossen die Hand und schaute dabei Gerner in die Augen. Niemand tat es ihr nach. Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich den Anwesenden zu.


  »Los, wovor habt ihr Angst? Seid ihr freie Männer oder nicht?«


  Gerner lachte höhnisch. »Ich denke, der Wille der Bewohner von Sesshas Enar liegt klar auf der Hand …«


  Er drehte sich zu einem seiner Männer um, einem kräftigen Femtiten, dem ein Auge fehlte, und der nickte nur. Träge stemmte er sich, auf ein langes Zweihänder-Schwert gestützt, hoch und trat damit in die Mitte des Kreises, den die Männer um Melkise bildeten. Der hockte da, ohne sich rühren, im Gesicht immer noch sein verschlagenes Lächeln.


  Talitha spürte, wie ihr das Blut in den Adern kochte. Sie riss das Schwert aus dem Heft, stürmte vor und baute sich, die Klinge zwischen Opfer und Henker ausgestreckt, neben Melkise auf.


  Gerners Züge erstarrten. »Was fällt dir ein?«, rief er aufgebracht. »Meine Leute haben ihren Willen kundgetan.«


  »Deine Leute haben Angst. Tut mir leid, aber das kann ich nicht hinnehmen. Es ist ungerecht und dumm, verflucht noch mal!«


  Seufzend ließ sie das Schwert sinken.


  »Ich bürge für ihn«, sagte sie.


  Ungläubig riss Gerner die Augen auf, während sich im Raum erregtes Gemurmel erhob, in dem Talitha eine unausgesprochene Zustimmung wahrnahm, etwas, das fast an Bewunderung heranreichte.


  »Ich übernehme die Verantwortung für alles, was er tut, und bin bereit, die Konsequenzen zu tragen, falls er euch verraten sollte.«


  »Talitha …«, murmelte Melkise verwirrt, doch sie ignorierte ihn und ließ den Blick herausfordernd auf den Femtiten ruhen. Alle schauten mit angehaltenem Atem zu Gerner und warteten auf sein Urteil.


  Es war aber Eshar, der die Stille durchbrach. »Talitha beruft sich auf das Recht der Bürgschaft. Dieses Recht können wir ihr nicht verweigern, Gerner. Es ist ein Gesetz, das für uns alle gilt, und da Talitha nun zu uns gehört, muss es auch für sie gelten.«


  Der Anführer legte die Stirn in Falten, überlegte einen Moment und schaute dann Talitha fest in die Augen. »Ich muss Eshar leider recht geben. Gesetz ist Gesetz, und wir Femtiten halten uns daran. Das unterscheidet uns von denen, die uns über Jahrhunderte versklavt haben. Aber vielleicht bist du dir nicht im Klaren darüber, worauf du dich da einlässt?«


  »Doch, das bin ich.«


  »Dir ist also klar, dass dir, wenn dieser Talarit etwas stiehlt, die Hand abgeschlagen wird, und dass du, falls er die Lage unseres Dorfes verrät, öffentlich hingerichtet wirst?«


  In der vollkommenen Stille, die über der Versammlung lag, konnte man Gerners Zähne knirschen hören. Der Grund war weniger, dass er Melkises Hinrichtung für unumgänglich hielt, als vielmehr die Tatsache, dass seine Autorität infrage gestellt wurde, und das durch ein gerade zu ihnen gestoßenes junges Mädchen, das zudem noch Talaritin war.


  »Ja«, antwortete Talitha.


  Gerner ließ den Blick zwischen ihr und Melkise hin und her wandern und wandte sich dann wieder seinen Leuten zu.


  »Nun gut, so sei es«, erklärte er schließlich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber beim kleinsten Schnitzer, beim geringsten Verdacht, werdet ihr beide ein schlimmes Ende nehmen.«


  Damit ging er, ohne ein weiteres Wort, hinaus.


  Talitha ergriff Melkises Arm und half ihm auf. Eshar trat hinzu und löste ihm die Fesseln, während er ihm mit einem vielsagenden Blick fest in die Augen sah.


  »Danke«, murmelte Melkise ihm zu.


  »Folge mir«, antwortete der Femtit, ohne darauf einzugehen.


  Während sie den Raum verließen, drehte sich Melkise noch einmal zu Talitha um und bedachte sie mit einem offenen Lächeln voll Dankbarkeit und Erleichterung. Sie nickte einfach mit dem Kopf. In einer Ecke stand Grif und schaute sie außer sich vor Freude an.
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  Talitha und Melkise wurden zusammen in einer Hütte untergebracht, die etwas außerhalb des Dorfs lag. Die Rebellen versuchten, Grif davon zu überzeugen, sich bei den anderen Femtiten einzurichten, aber der ließ nicht mit sich reden.


  »Soll er doch machen, was er will«, verlor Gerner schließlich die Geduld. »Wir haben keine Zeit, uns mit den Launen eines kleinen Jungen aufzuhalten.«


  Für Talitha kam die neue Unterbringung überraschend, und die Aussicht, mit einem fremden Mann einen so intimen Raum wie die Hütte zu teilen, brachte sie in Verlegenheit. Zudem erinnerte sie die Situation an ihre Gefangenschaft in Melkises Gewalt, und diese Tage hätte sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Allerdings hatte dieser Mann nichts mehr von dem zynischen Kopfgeldjäger, den sie damals kennengelernt hatte.


  An diesem Abend fiel Grif schnell in tiefen Schlaf, während Melkise, die Hände im Nacken verschränkt, auf dem Stroh lag und zur Decke starrte. Talitha wälzte sich schlaflos auf ihrem Lager hin und her. Es war wärmer als gewöhnlich, und in den vergangenen Tagen hatte der Schnee zu schmelzen begonnen.


  »Bist du wach?«, flüsterte Melkise irgendwann.


  »Ja«, antwortete Talitha.


  »Danke, dass du dich so für mich eingesetzt hast.«


  Talitha lächelte, ohne dass er es im Halbdunkel sehen konnte.


  »Kann ich dich mal etwas fragen?«, sagte sie, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.


  »Nur zu.«


  »Warum hast du das getan. Warum hast du für Grif so viel riskiert?«


  Melkise schien überlegen zu müssen. Schließlich drehte er sich zu ihr um. Trotz des schummrigen Lichts in dem Raum erkannte Talitha, dass seine Miene so ernst war, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Und du? Warum hast du so viel riskiert? Es könnte doch sein, dass ich nur auf eine Gelegenheit warte, dich wieder zu deinem Vater zurückzubringen.«


  Talitha spürte, wie sie errötete, und war froh, dass die Dunkelheit es verbarg. »Ich fand es nur ungerecht, dass man dich tötet.«


  »Aber wenn jemand den Tod wirklich verdient hat, dann bin ich es. So wie alle Kopfgeldjäger. Uns ist keine Gemeinheit zu schändlich, um sie nicht doch früher oder später zu verüben.«


  »Dann habe ich es vielleicht für Grif getan«, sagte Talitha. »Und weil ich im Grunde glaube, dass du nicht so kalt bist, wie du vorgibst. Immerhin bist du imstande, jemanden ins Herz zu schließen.«


  Melkise deutete ein Lächeln an. »Für mich gab es im ganzen Leben nie jemanden, dem ich enger verbunden war. Ich hatte auch nie ein Bedürfnis danach. Bindungen sind nur unnützer Ballast, die einem die Freiheit einschränken. Aber Grif … ich weiß auch nicht, als ich damals sah, wie er sich weinend über den Leichnam seines Peinigers beugte, überkam es mich wie eine Erleuchtung, dass vielleicht doch nicht alles zu verachten ist, was die Welt zu bieten hat. Es gibt Personen, so wie er, die sind …«, er schien nach dem passenden Ausdruck zu suchen, »… unschuldig, unschuldig kommen sie zur Welt und bleiben es auch. Dass es Böses gibt, können sie sich noch nicht einmal vorstellen, egal was ihnen geschieht. Manchmal denke ich, dass Grif und ich in verschiedenen Welten leben: Wo ich nur Tod und Verderben um mich herum sehe, erkennt er immer noch etwas Gutes. Verstehst du, was ich meine?«


  Talitha nickte und ihr wurde dabei bewusst, wie sehr sich ihr Bild von Melkise verändert hatte. Auch äußerlich. Sein von Erfahrungen gezeichnetes Gesicht und auch diese Augen kamen ihr fast schön vor, Augen, die so viel gesehen hatten von einer Welt, die grenzenlos war und brutal, und die sie gerade erst kennenzulernen begann.


  Verlegen wandte sie den Blick ab.


  »Du scheinst einen besonderen Einfluss auf mich zu haben, junge Gräfin, irgendwie schaffst du es immer, mich sentimental werden zu lassen«, sagte Melkise.


  »Da muss ich diesen Einfluss wohl häufiger geltend machen«, antwortete sie und errötete wieder und wusste nicht, warum.


  Da riss ein heftiges Trommeln sie aus der Unterhaltung. Beide erhoben sich und traten zur Hüttentür. Draußen regneten schwere Tropfen herab. So standen sie nebeneinander da und schauten hinaus in die Welt, die den nächsten Schritt auf dem Weg ins Chaos machte.
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  Mit gemessenen Bewegungen verteilten sich die Mädchen im Raum. Sie waren Novizinnen, die gerade erst ins Kloster eingetreten waren, hatten aber wohl schon vom Charakter ihrer neuen Lehrerin gehört, denn ruhig und mit gesenkten Blicken traten sie ein. Grele, die auf ihrem breiten Stuhl auf einem Podest im hinteren Teil des Raumes saß, hatte ihren Gefallen daran. Disziplin war ihr wichtiger als alles andere, und sie liebte es, die Wirkung ihrer Autorität auszukosten.


  Eine nach der anderen musterte sie ihre neuen Schülerinnen und schätzte, dass die größte kaum älter als zehn Jahre alt war. Auch das war gut so. Am liebsten arbeitete sie mit Kindern: Sie waren noch sanft und leicht zu lenken, und ihre Maske würde ihnen genügend Furcht einflößen können.


  Sie räusperte sich, und alle blickten sie aufmerksam an.


  »Wie man euch schon mitgeteilt haben wird, bin ich eure neue Religionslehrerin«, sagte sie. »Es liegt an euch, ob wir uns verstehen werden. Was ich von euch erwarte, ist nicht kompliziert: größten Fleiß und höchsten Respekt. Lernt und erweist mir damit die Ehrerbietung, die einer Priesterin meines Ranges gebührt, dann habe ich auch keinen Grund, euch zu bestrafen. Versagt ihr in auch nur einer einzigen eurer Aufgaben, werdet ihr euch in der Kniebank wiederfinden und Gesänge vortragen, anstatt zu Abend zu essen.«


  Ängstliches Schweigen breitete sich im Klassenraum aus.


  »Haben das alle verstanden?«


  »Ja, Schwester«, murmelte ein Mädchen schüchtern.


  »Ich will euch alle hören, klar und deutlich, sonst werden sich eure Stimmen beim Gesangsvortrag erheben, in der Kniebank, bis zum Morgengrauen.«


  »Ja, Schwester«, antworteten die Mädchen im Chor.


  Grele lächelte zufrieden. »Gut. Dann können wir anfangen.«
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  Erzieherin zu werden war Megassas Vorschlag gewesen. Er hatte sie dazu überredet, nachdem er vom Militäreinsatz im nördlichen Reich des Winters, mit dem er sich Talitha hatte zurückholen wollen, heimgekehrt war. Die Nachricht vom Scheitern des Unternehmens hatte Grele schon erreicht, bevor der Graf sie ihr persönlich überbrachte. Als ihr der Bote mit zitternder Stimme erklärte, was vorgefallen war, hatte ihr der Zorn fast die Sinne geraubt. Um sich irgendwie Luft zu machen, hatten sie den Mann geschlagen und getreten und dann ihre Kammer verwüstet. Niemand wagte es, ihr deshalb ernsthaft Vorhaltungen zu machen. Angesichts der Tatsache, dass die Ausstattung des Klosters mittlerweile ausschließlich vom Grafen finanziert wurde, wusste die Kleine Mutter nur zu gut, wie wichtig Grele für sie war.


  Grele hätte es vorgezogen, als Kombattantin ihre Kampfkünste noch weiter zu verfeinern. So hätte sie ihre körperliche Leistungsfähigkeit erhalten und gleichzeitig ihren Zorn dämpfen können, in Erwartung des tödlichen Zweikampfs, in dem sie sich mit Talitha messen würde.


  »Als Erzieherin wirst du dem inneren Kreis angehören, der über die Geschicke des Klosters entscheidet«, hatte Megassa ihr erklärt. »Du wirst an allen Versammlungen der Klosterleitung teilnehmen und bei der Wahl der Kleinen Mutter nicht nur stimmberechtigt sein, sondern auch selbst kandidieren können. Wer Macht erringen will, muss zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sein. Und für uns heißt das: Wir müssen die Ämter besetzen, die es uns erlauben, die nächste Wahl der Kleinen Mutter in die von uns gewünschte Richtung zu lenken. Bis dahin wird es nicht mehr lange dauern, und wir müssen vorbereitet sein.«


  »Die Kleine Mutter ist zwar alt, ihr Gesundheitszustand gibt aber keinen Anlass zur Besorgnis«, hatte Grele erwidert.


  »Ja, bis jetzt«, hatte der Graf ihr mit einem hinterhältigen Lächeln zugeflüstert.


  Grele wusste sofort, was diese Bemerkung und dieser Ton zu bedeuten hatten. Dieser Mann schien sie besser zu kennen als sie sich selbst und hatte genau verstanden, was sie sich wünschte, noch bevor es ihr selbst bewusst geworden war.


  Und das Beste kommt nocht, hatte sie gedacht.
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  Mühsam richtete Kora sich auf. Die Knie taten ihr so weh, dass sie hätte schreien können. Seit Tagen ging das schon so, weil sie viele, viele Stunden betend zubrachte. Denn sie brauchte Kraft, und nur das Gebet war in der Lage, ihr neuen Mut zu schenken.


  Ihre Ängste hatten mit der Zerstörung des Klosters Messe begonnen, ein Ereignis, das sie viel stärker mitgenommen hatte, als sie anfangs geglaubt hätte. Obwohl es nur wenige Priesterinnen gegeben hatte, die sie schätzten, liebte sie diesen Ort, liebte die Stille und den Frieden, die er verströmte. Immer mehr war er zu einem echten Zuhause für sie geworden, ein Zuhause, wo sie, da war sie sich sicher, den Rest ihres Lebens verbringen würde, in frommer Hingabe an die Dinge, die ihrem Herzen am nächsten lagen: die Götter und die Gebete zu ihnen. Und dann war in einer Nacht alles anders geworden. Der Gedanke, dass ihre beste Freundin diese Katastrophe ausgelöst hatte, verstörte sie. Häufig fragte sie sich, wo Talitha stecken mochte, wie sie die Last der Verantwortung für all das ertrug, was sie angerichtet hatte.


  Doch es wurde noch schlimmer, als Grele zu einer Art Alleinherrscherin in dem neuen Kloster aufstieg, der nur noch die Kleine Mutter übergeordnet war. Offenbar waren durch die Tragödie, die sie entstellt hatte, gewisse Züge ihres Charakters noch schärfer hervorgetreten. Der Ehrgeiz, an dem es ihr nie mangelte, hatte sich zu einer wahren Obsession gesteigert. Und die einst nur unterschwellige Grausamkeit, mit der sie die Mitschwestern quälte und Zwietracht zwischen ihnen säte, war nun offen zutage getreten, so als bereite ihr Böses zu tun eine solche Lust, dass sie nicht mehr darauf verzichten wollte. Grele war gefährlich. Umso mehr, da sie selbst beschlossen hatte, sich zur Wehr zu setzen.


  Es war an einem Abend gewesen, als sie später als gewöhnlich vom Beten im Tempel zurückkam und nicht weit vom Speisesaal im schwachen Schein der beiden Monde zwei Gestalten erblickt hatte. In einer dieser Gestalten erkannte sie Grele, weshalb sie sich rasch hinter einer Ecke versteckte. Bei ihr war ein junger Mann, einer der Sklaven, die in der Küche Dienst taten, und Kora beobachtete, wie Grele ihm etwas zusteckte, was sie nicht genauer erkennen konnte. Aber so argwöhnisch, wie sie sich umblickten und miteinander tuschelten, musste es sich um etwas sehr Wichtiges handeln. Etwas Wichtiges, von dem, aus irgendeinem Grund, niemand wissen sollte.


  Kora war diese nächtliche Begegnung nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Was hatten die beiden miteinander besprochen? Was hatte sie ihm gegeben? Und wozu? Noch besorgniserregender war ihr die Sache erschienen, als sie erfuhr, dass der Sklave ein Leibdiener der Kleinen Mutter und für deren Speisen zuständig war.


  Es wäre besser gewesen, sich nicht in Greles Angelegenheiten einzumischen, doch was Kora da beobachtet hatte, ließ sie nicht mehr los. War es Zufall, dass sich der Gesundheitszustand der Kleinen Mutter in den vergangenen Tagen verschlechtert hatte? Gewiss, sie war alt, und vielleicht war ganz einfach die Stunde für sie gekommen. Aber wenn nicht? Wenn Grele in irgendeiner Weise für die gesundheitlichen Probleme der Kleinen Mutter verantwortlich war?


  Nachdem sie lange gezögert hatte, nahm Kora ihren ganzen Mut zusammen und beschloss, den Sklaven zur Rede zu stellen. Seit der Feuersbrunst wurde jeglicher Kontakt zwischen der Dienerschaft und den Novizinnen noch misstrauischer beäugt, und vor allem dieser Sklave verließ die Küche nie.


  Nur mit Hilfe ihrer Dienerin Galja war sie schließlich an ihn herangekommen. Galja war eine betagte Femtitin mit tiefschwarzem, im Nacken zu einem Knoten gebundenem Haar, einem von zahlreichen Falten durchzogenen Gesicht und stets wohlwollendem Blick. Sie konnte den Sklaven dazu überreden, mit ihrer jungen Herrin Kora zu reden: Einige Tage zuvor hatte sie ihm eine Bestrafung durch den Aufseher ersparen können, und nun hatte sie etwas bei ihm gut.


  Für ihren Besuch in der Küche wählte Kora die kurze Zeitspanne vor dem Abendessen, die den Novizinnen zur freien Verfügung stand. Dann spazierten alle munter durch die Klosteranlage, und es würde sicher nicht auffallen, wenn sie sich im Schutz der flanierenden Grüppchen bewegte.


  Obwohl ihr Herz vor Angst heftig schlug, schritt sie entschlossen über die hohen Stege, die die Klosteranlagen umgaben. Wie selbstverständlich huschte sie in die Küche, wählte aber einen Moment, als auch einige Sklaven mit Getreidesäcken beladen eintraten.


  Der gesamte Küchenbereich war in großen, provisorisch wirkenden Holzschuppen untergebracht. Der Raum war voller Dampf und Rauch, und die Luft mit so derben Gerüchen getränkt, dass sie würgen musste. Undeutliche Gestalten bewegten sich hektisch in diesem Dunst hin und her, und nur das Funkeln der Strafstöcke trat klar hervor, die die Aufseher schwangen, damit kein Sklave im Arbeitseifer nachließ. Gebrüllte Anweisungen und Befehle hallten von den Wänden wider.


  Vor der Feuerstelle blieb Kora stehen. Die Glut in dem offenen Kamin strahlte eine Hitze aus, die besonders an diesem schwülen Tag kaum auszuhalten war. Darüber drehte sich ein Schwein an einem Spieß, ein ausgewachsenes Exemplar, dessen glatte, mit Kräutern und Gewürzen eingeriebene Haut bereits knusprig braun gebraten war und von Fett glänzte. Aber der Geruch, den das Fleisch verströmte, war ebenfalls so penetrant, dass es Kora fast den Magen umdrehte.


  Da berührte sie jemand an der Schulter. Sie zuckte zusammen und fuhr herum. »Ach du bist es, Galja … Hast du mich erschreckt.«


  Die Frau lächelte. »Keine Sorge, Herrin, hier drinnen wird niemand auf Euch achten. Ich habe getan, was Ihr mir aufgetragen habt.« Und mit diesen Worten zog sie einen zierlichen Jungen heran, dessen Gesichtszüge so zart wirkten, dass man ihn fast für ein Mädchen halten konnte. Er hielt den Blick gesenkt.


  Kora versuchte, ihm Mut zu machen. »Sei unbesorgt, du hast nichts zu befürchten«, sagte sie.


  »Zu Diensten«, antwortete er mit hoher Kinderstimme.


  »Vor einigen Tagen habe ich dich spät abends mit der Priesterin Grele reden sehen … Was wollte sie von dir?«


  Der Sklave blickte sie furchtsam aus den Augenwinkeln an. »Aber Herrin … die Priesterin hat mir verboten, darüber zu sprechen.«


  »Das kann ich mir vorstellen, aber ich muss es unbedingt wissen.«


  Der Junge begann zu zittern. Wem sollte er gehorchen? Grele, die ihm zu schweigen befohlen hatte, oder dieser Novizin, die ihn aufforderte zu reden? Der Strafstock war ihm sicher. Er brach in Tränen aus und warf sich zu Koras Füßen nieder. »Bitte, bestraft mich nicht … ich flehe Euch an.«


  Verlegen sah Kora Galja an. Solche Situationen kannte sie bisher nicht. Die Dienerin nahm die Sache in die Hand. Sie ergriff den Arm des Jungen und zog ihn hoch. »Komm, komm … stell dich nicht so an. Meine Herrin wird niemandem verraten, was du ihr erzählst. Sieh doch, wie freundlich sie ist.«


  »Aber wenn die Priesterin davon erfährt, wird sie mich mit dem Strafstock hinrichten lassen«, stöhnte der Sklave.


  »Vertrau mir, ich werde es niemandem verraten«, sagte Kora.


  Einen Moment zögerte der Junge noch, dann nickte er.


  »Also, dann erzähl mal.«


  Der Junge redete mit so leiser Stimme, dass Kora ihn nur mühsam verstehen konnte. »Die Priesterin Grele hat die Pflege der Kleinen Mutter übernommen, aber heimlich, hinter dem Rücken der Heilerin. Sie hat zu mir gesagt, sie würde den Medikamenten der anderen nicht trauen, und mir aufgetragen, Ihrer Eminenz eine spezielle Arznei zu verabreichen.«


  »Und die gibst du ihr auch?«, fragte Kora.


  »Ja«, murmelte der Junge, wobei er den Kopf einzog.


  »Wie lange schon?«


  »Seit zwei Wochen.«


  Kora spürte, wie ihr ein langer Schauer den Rücken hinunterlief. Seit genau zwei Wochen gab die Gesundheit der Kleinen Mutter Anlass zur Sorge.


  »Und warum hast du der Priesterin Grele mehr vertraut als der Heilerin der Kleinen Mutter?«, fragte sie und wurde sich sogleich bewusst, wie unsinnig diese Frage war. Für einen Sklaven wie ihn war es unerheblich, ob er glaubte, jemandem trauen zu können oder nicht. Er tat einfach nur, was man ihm sagte.


  »Mein Herr war es, der mir auftrug, den Anweisungen von Priesterin Grele zu gehorchen.«


  »Und wer ist dein Herr?«


  »Seine Exzellenz, der Graf von Messe.«


  Kora musste sich an der Kaminwand festhalten, um nicht umzufallen.


  »Was ist, Herrin? Geht es Euch nicht gut? Ihr seid so blass«, fragte Galja.


  »Doch, doch, mir geht’s gut.« Kora wandte sich wieder dem Jungen zu. »Hast du die Arznei da?«


  »Nein, die Priesterin Grele übergibt sie mir jeden Abend neu, nach Sonnenuntergang.«


  »Dann pass mal auf, was wir jetzt machen. Morgen lässt du sie dir wieder aushändigen, aber anstatt sie der Kleinen Mutter zu verabreichen, bringst du sie mir.«


  »Dann hat ja die Kleine Mutter gar keine Arznei.«


  »Sei unbesorgt, ich gebe dir das Mittel wieder zurück«, antwortete Kora und fügte hinzu: »Ich möchte nicht Grele danach fragen. Sie könnte sonst auf den Gedanken kommen, dass du mir alles erzählt hast.«


  Der Junge zitterte wieder. »Ach je, wenn sie etwas merkt …«


  »Das wird sie ganz sicher nicht.«


  Der Sklave schaute Kora noch einen Moment zweifelnd an. »Gut, Herrin. Ich werde tun, was Ihr verlangt«, sagte er dann.


  »Gib die Arznei an Galja weiter. Sie wird dich hier in der Küche aufsuchen.«


  Der Junge nickte.


  »Du kannst jetzt gehen«, sagte Kora und streichelte ihm dabei über die Wange. Was sie gehört hatte, bestätigte ihre schlimmsten Albträume. Aber noch war Zeit, Grele aufzuhalten und ihren ruchlosen Plan zu vereiteln.


  Sie öffnete die Tür und huschte aus der Küche. Dabei bemerkte sie nicht, dass beim Herd jemand stand, der gerade seine Aufgaben vernachlässigte, jemand, der sie ganz aus der Nähe aufmerksam beobachtete.
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  A n den ersten Tagen war Saiph immer am Rand des Verbotenen Waldes, im Grenzgebiet zum Reich des Winters, entlangmarschiert. Mit kleinen Abstechern, nicht länger als einen Tag, hatte er das dahinter liegende Territorium erkundet, und wieder bestätigte sich, dass es im Verbotenen Wald von Bedrohungen nur so wimmelte. Die Tierwelt war besonders aggressiv, hier lebten Drachen, wie man sie in Talaria nicht kannte, wilde Tiere, die wohl noch nie einem Talariten oder Femtiten begegnet waren. Wenn sie Saiph erblickten, griffen sie sofort an, entweder aus Jagdinstinkt oder um ihr Revier zu verteidigen.


  Aber Saiph hatte Vorsichtsmaßnahmen ergriffen: Während seines Aufenthalts im Rebellendorf Sesshas Enar hatte er die Melodien erlernt, mit denen sich diese unheimlichen Tiere fernhalten ließen, hatte sich eine hölzerne Ulika besorgt und immer wieder darauf geübt. Gleich am ersten Tag musste er diese neuen Kenntnisse anwenden. Ein bulliger Drache mit stämmigen Beinen und einem kantigen Maul hatte seinen Weg gekreuzt und ihn bedrohlich angefaucht. Die erste Melodie brachte nicht den gewünschten Erfolg, und hektisch musste Saiph es mit ein paar anderen versuchen, bis er endlich die richtige gefunden hatte und die Bestie vertrieb, bevor sie über ihn herfiel.


  Wie gefährlich das Erkunden des Waldes war, wurde ihm von Tag zu Tag deutlicher. Irgendetwas lockte diese Tiere an und verhinderte, dass Saiph länger als eine halbe Stunde hineinwandern konnte, ohne auf irgendein Ungeheuer zu stoßen, das sich ihm wütend entgegenstellte und ihn in Stücke reißen wollte.


  Nachdem er zwei Tage lang auf diese Weise herumgeirrt war, kam er darauf, dass er seinen Geruch verbergen musste. Wahrscheinlich strömte sein Körper etwas aus, das die Tierwelt in diesem Wald wild machte, eine Ausdünstung, die die Bestien über viele Meilen Entfernung witterten und sie unwiderstehlich anzog.


  Er erinnerte sich, dass er am ersten Tag, während er essbare Früchte als Reiseproviant suchte, auf Beeren mit einem extrem penetranten Geruch gestoßen war. Vielleicht waren die das Richtige für ihn. So suchte er wieder nach diesen Sträuchern und pflückte eine ordentliche Portion Beeren, die er auf seinem Körper verrieb, sodass ihr Saft seine Kleider durchtränkte. Sogleich wurde es besser. Immer noch bewegte er sich mit größter Vorsicht in den Wald hinein, doch die Drachen, die über ihn hinwegflogen, beachteten ihn kaum noch.


  Von da an verlief die Wanderung ruhiger, und Saiphs größte Sorge war es nur noch, sich in der immer dichteren, verschlungenen Vegetation zurechtzufinden. Verba hatte sein Versteck und dessen Lage recht genau beschrieben, aber deswegen war es nicht einfach zu finden.


  Je tiefer er eindrang, desto undurchdringlicher schien der Wald. Seen mit ätzendem Wasser lagen immer wieder auf seinem Weg, und häufig waren sie so breit, dass er zu langen Umwegen gezwungen war. Diese Gewässer wurden von einem Netz aus Bächen und Flüssen gespeist, und immer wieder musste sich Saiph notdürftig ein Floß zusammenzimmern, um sie unversehrt zu überqueren. Hinzu kam, dass das Herz des Waldes, im Gegensatz zu dem eher flachen Gebiet um Sesshas Enar, gebirgiger und kahler war, und er nicht immer unterirdische Luftkristalladern fand, die das Atmen ermöglichten. Saiph verlor den Mut. Ihn beschlich die Befürchtung, sich eine zu schwere Aufgabe aufgeladen zu haben, die er besser wieder aufgeben sollte.


  Im Morgengrauen des vierten Tages fand er etwas, was seine Lage verbesserte: Er stieß auf die mysteriösen Pflanzen, deren Gelee die Rebellen zum Atmen benutzten, die Aritella-Sträucher. Als er aus Sesshas Enar geflohen war, hatte er nur einen mit dieser Substanz bestrichenen Schal mitnehmen können, und dessen Kräfte waren verbraucht.


  Es handelte sich um eine Pflanze, die er noch nirgendwo gesehen hatte, mit spitzen, fleischigen, sternförmig angeordneten Blättern. Nicht höher als eine Elle wuchsen die Sträucher, konnten aber breiter als drei, vier Ellen werden. Bei einigen ragte in der Mitte ein schlanker Stiel heraus, der eine herrliche blaue, vielleicht eine Hand breite Blüte trug. Das Gelee aber gewann man aus den Blättern. Zerriss man sie, trat ein zähflüssiger, fast transparenter Saft hervor. Das Gelee eines Blattes auf einem Schal verteilt reichte aus, um zwei Tage lang gut Luft zu bekommen. Das Geheimnis lag darin, dass diese Pflanzen zum Wachsen keinen Boden benötigten, sondern ihre Wurzeln um die unterirdischen Luftkristalladern schlangen und so deren Eigenschaften in sich aufnahmen. Saiph legte sich einen genügend großen Blättervorrat an und machte sich wieder auf den Weg, immer weiter nach Norden.


  Als er gerade über die Lichtung einer Hochebene marschierte, zerriss ein Schrei die Luft. Saiph erstarrte und schaute sich nach Deckung um, doch um ihn herum gab es absolut nichts, wo er hätte Schutz finden können. Die Lichtung war flach und leer. Dem Schrei folgte das zischende Geräusch mächtiger Flügel, die durch die Luft schwangen, und Saiph erkannte, dass es keine Fluchtmöglichkeit für ihn gab. Der Drache musste seinen Geruch wahrgenommen haben. So blieb ihm nur die Ulika, doch der Drache war unglaublich schnell und würde ihn töten, noch bevor er den ersten Ton gespielt hatte.


  In seiner Verzweiflung griff Saiph dennoch zu dem Instrument und führte es zu den Lippen, als die Bestie im selben Moment vor ihm auftauchte: ein mächtiger, gut drei Ellen langer Drache, ähnlich wie die, die die Rebellen zur Fortbewegung benutzten, bis auf die Farbe, die am Rumpf grau und an den Flügeln blassblau war, der Federschweif mitten auf dem Kopf war hingegen tiefblau.


  In seiner ganzen Größe baute sich der Drache vor ihm auf, spreizte die Flügel und brüllte. Von Furcht und Verblüffung wie versteinert starrte Saiph ihn an. Entsetzlich und zugleich wunderschön war das Schauspiel, das sich ihm hier bot, denn das Tier strömte etwas ganz Besonderes aus, eine Aura der Macht, die ihn überwältigte. Er sank zurück, während sich der Drache über ihm aufbäumte, und einen Moment lang war nichts als Stille. Die Drachenaugen waren rot mit goldenen Einsprengseln, und Saiph spiegelte sich darin. Etwas unergründlich Tiefes lag in diesem Blick, so etwas wie eine antike Weisheit.


  Schnaubend senkte der Drache den Kopf und schnupperte an Saiphs Jacke. Er rührte sich nicht. Dann streckte er unwillkürlich eine Hand zu dem Drachenkopf aus, und ein Schauer überlief ihn, als er die glatte, kalte Haut berührte. Der Drache aber schien die Liebkosung zu genießen und schaute Saiph wartend an. Schließlich legte er den Kopf ganz vor ihm auf den Boden und reckte den Hals. Saiph wusste nicht, was er tun sollte. Offensichtlich war es eine Unterwerfungsgeste, aber warum nur?


  »Ich weiß wirklich nicht, was du von mir erwartest«, sagte er, als könne der Drache ihn verstehen. »Ich hab nichts zu essen dabei, jedenfalls nichts, was dir schmecken würde.«


  Der Drache hielt den Kopf weiter gesenkt und bedachte ihn mit einem ungeduldigen Blick.


  Aber weder auf Futter noch auf eine Berührung schien er zu warten: Offenbar erwartete er einen Befehl. Da kam Saiph eine Idee, eine verrückte, kühne Idee, eine Idee, die unmöglich funktionieren konnte. Aber warum es nicht einfach versuchen, sagte er sich.


  Mit einem Sprung saß er auf, und das Tier ließ es geschehen. Ermutigt presste ihm Saiph die Fersen in die Flanken, hielt sich am Kamm fest, der sich die Wirbelsäule entlangzog, und der Drache schwang sich in die Lüfte.


  Wahrscheinlich hatte der Geruch der Beeren, mit denen er sich eingerieben hatte, das Tier angelockt und aus irgendeinem geheimnisvollen Grund veranlasst, sich ihm zu unterwerfen, überlegte Saiph. Vielleicht hatten die Rebellen auf diese Weise ihre Drachen zähmen können. Oder vielleicht lag es auch an seiner Berührung, der Berührung eines Femtiten, der Schmerz empfinden konnte. Die Berührung durch den Erlöser. Diesen Gedanken schob er sofort beiseite. Doch egal wie, jedenfalls hatte er einen Freund gefunden, und dadurch würde sich alles ändern. Auf einem Drachenrücken über dieses unwegsame Gelände hinwegzufliegen, anstatt darin herumzuirren, war entschieden einfacher.


  »Du liebst wohl die Geschwindigkeit«, rief er dem Drachen zu und tätschelte ihm liebevoll den Rücken. »Ich werde dich Mareth nennen. Das heißt ›schnell‹ in der Femtitensprache.« Er lächelte, während ihm der Wind das Haar auf der Stirn zerzauste und er hinab auf eine Landschaft blickte, die rasend schnell unter ihm entlangzog.
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  Nach zwei Tagen Flug erreichte Saiph den äußersten nördlichen Rand des Verbotenen Waldes.


  Endlich erblickte er am Horizont die Berge, die mit Verbas Beschreibung übereinzustimmen schienen. Es waren sanft geschwungene Erhebungen, nicht besonders hoch und vollkommen kahl. In seinem Tagebuch hatte der Ketzer sie schlicht Erste Berge genannt. Es handelte sich um ein Gebiet, das kein Talarit und kein Femtit jemals hätte betreten können. Bis zum Horizont stand kein einziger Talareth, und die Luftkristalladern waren verschwunden. Nur eine Landschaft aus schwarzem Fels, Moos und Flechten breitete sich, so weit das Auge reichte, vor ihm aus, und eine beißende Kälte kroch ihm in die Glieder.


  Saiph überflog die Gipfel, bis er eine kleine, in die Bergflanke gegrabene Mulde entdeckte. Er ließ Mareth auf dem schmalen Felsrand landen, der in den Hohlraum hineinführte, stieg ab und näherte sich dem Höhleneingang, so ehrfurchtsvoll, als schände er einen geweihten Ort.


  Wie ein Einbrecher kam er sich vor, als er über die Schwelle trat. Heftig hämmerte sein Herz. Sollte Verba hier sein, sollte er ihn gefunden haben … Saiph wagte es nicht, sich das genauer vorzustellen.


  »Ist da wer?«, rief er zaghaft.


  Stille. Er räusperte sich und versuchte es lauter. Seine Stimme hallte von den nackten Felswänden wider. Keine Antwort.


  »Verba?«


  Nur sein eigenes Echo antwortete ihm.


  Langsam trat er ein. Die Höhle war das vollkommene Ebenbild des Unterschlupfes, den sich der Ketzer bei Orea, im Grenzgebiet Talarias, eingerichtet hatte. Die Feuerstelle in einer Ecke, ein einfaches Strohlager, ein paar leere Nischen in den Wänden. Wieder einmal war Verba weitergezogen. Reglos, mit hängenden Armen, die Fäuste geballt, stand Saiph in der Mitte des Raumes. Am liebsten hätte er alles zertrümmert, was um ihn herum noch zurückgeblieben war, so groß war die Wut, die ihn überkam: ein Schlag ins Wasser, wieder einmal. Es war alles umsonst gewesen. Verba dachte nicht daran, sich von irgendjemandem finden zu lassen.


  Wütend trat Saiph gegen ein paar Steine, die am Boden aufgehäuft waren. Sie flogen in die Feuerstelle, und Asche stob auf. Da erkannte er etwas Weißes, das zwischen den verkohlten Scheiten hervorschaute.


  Er trat näher und nahm es in die Hand. Es war ein kleines Pergamentblatt, das offenbar dort hineingesteckt worden war, nachdem das Feuer schon längst erloschen war, denn es war völlig intakt. Er drehte es um und sah, dass es mit Verbas Handschrift beschrieben war, in jener Sprache und mit jenen Buchstaben, die er in den vergangenen Wochen erlernt hatte.


  So las er die Worte und begriff: Das war eine Nachricht für ihn.
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  Melkise lebte bereits eine Woche bei den Rebellen in Sesshas Enar, als Gerner ihn und Talitha zu einer Lagebesprechung rufen ließ. Bemotha sollte befreit werden, ein Ort mit einem hohen Anteil von Sklaven, die in den Eisminen arbeiten, sowie einem entsprechend großen Truppenkontingent von Gardisten. Es handelte sich um ein militärisches Unternehmen von sehr viel größerer Bedeutung als all die Einsätze, die sie bisher unternommen hatten.


  »Die Zeit ist reif, das Blatt zu wenden und den Verlauf des Krieges entscheidend zu verändern«, erklärte Gerner. »Das gesamte Reich des Winters steht vor dem Zusammenbruch: An allen Ecken und Enden erheben sich die Sklaven, und besonders in den Minen wird die Lage für die Sklavenhalter immer bedrohlicher.«


  Bei einem Aufstand hatten die Femtiten ihre Herren mit bloßen Händen niedergemacht. Auch im weiter südlich gelegenen Reich des Herbstes loderten immer mehr neue Brandherde auf. Für Aufsehen hatte besonders das Schicksal einer Grafenfamilie in einer Kleinstadt gesorgt, die vollständig, vom ältesten bis zum jüngsten Angehörigen, von ihren Sklaven ausgelöscht wurde. Talitha erschauderte, als sie von den kaltblütig ermordeten talaritischen Frauen und Kindern hörte. Sicher war es nicht ungewöhnlich, dass es während eines Krieges zu solchen Gräueltaten kam, besonders wenn es über viele Jahre gequälte und misshandelte Sklaven waren, die sich so mit Blut befleckten. Dennoch hoffte Talitha, dass es sich um Einzelfälle handeln möge.


  »Die Bürde dieses Einsatzes liegt nicht allein auf unseren Schultern«, erklärte Gerner, »wir agieren gemeinsam mit anderen Rebelleneinheiten, die sich unter der Führung des Rats des Neuen Volkes zusammengeschlossen haben. Das bedeutet, mit den Einzelaktionen der verschiedenen Gruppierungen ist nun Schluss, fortan bilden wir ein echtes Heer. Ein Heer mit einer einzigen großen Aufgabe: alle Brüder und Schwestern unseres Volkes von der Sklaverei zu befreien!«


  Die Rebellen brachen in Jubelstürme aus, und eine Welle der Begeisterung schien alle mit neuer Kraft zu erfüllen. Die Versammlung wurde aufgelöst, und alle liefen rasch zu ihren Hütten, ungeduldig die Waffen anzulegen und alles für den Einsatz vorzubereiten.


  Noch nicht einmal eine Stunde später erfolgte der Abmarsch. Melkise wollte Grif davon überzeugen, im Dorf zu bleiben, doch dessen Gesundheitszustand hatte sich so verbessert, dass der Junge darauf bestand, mit ins Feld zu ziehen. Schließlich durfte er sich anschließen, allerdings unter der Bedingung, dass er den eigentlichen Kampfaktionen fernblieb, zusammen mit den wenigen Frauen, die sich mit ihnen auf den Weg machten.


  Während der Reise war Talitha ununterbrochen mit Melkise zusammen, und verwundert merkte sie, dass sie sich in seiner Gegenwart immer wohler fühlte. Noch nie war sie mit jemandem, der nicht Saiph war, so gut ausgekommen. Dass sie sich mit Saiph so gut verstand, war völlig normal: Schließlich kannten sie sich von klein auf, und so war es auch immer ganz natürlich gewesen, dass sie viel Zeit zusammen verbracht, sich eine Kammer geteilt und sich auch mal berührt hatten. Aber wieso erlebte sie jetzt etwas Ähnliches mit einem Mann, der bis vor wenigen Tagen noch ihr Feind gewesen war?


  Als nach zwei Tagen einige Meilen vor der Ortschaft Bemotha ihr Ziel in Sicht kam, verschlug der Anblick Talitha den Atem. Im Schutz einer mächtigen steilen Eiswand, über der ein uralter Talareth mit seinem knorrigen Stamm aufragte, war eine unübersehbare Anzahl von Zelten aufgebaut worden, zwischen denen sich Hunderte von Rebellen bewegten. So viele hatte sie noch nie zusammen gesehen. Ihre Zelte sahen verwahrlost aus, und das ganze Lager war ein großes Durcheinander, in dem sie nicht einmal die Wege erkennen konnte. Doch ein einziges großes Ziel hatte alle an diesem Ort zusammengeführt.


  Talitha hatte Mühe, sich nicht von Gefühlen überwältigen zu lassen. Von nun an würde es keine vereinzelten Scharmützel mehr geben, deren Ausgang von der Tapferkeit einer Handvoll Femtiten abhing, sondern nur noch Angriffe auf breiter Front. Es war ein Krieg im wahrsten Sinne des Wortes, der nun begann, wobei es sich aber um einen ganz besonderen Krieg handelte. Es war der lange herbeigesehnte Befreiungskrieg, von dem sie die Femtiten hatte singen hören, wenn sie an Saiphs Seite die Abende in den Sklavenunterkünften des Palastes in Messe verbracht hatte. Allein schon dieser Gedanke ließ ihr Herz höher schlagen.


  Auch Melkise schien beeindruckt, und ebenso Grif an seiner Seite, der mit großen Augen dieses Schauspiel betrachtete.


  »Nun denn«, sagte Melkise und legte ihm die Hände auf die Schultern, »wollen wir mal sehen, was uns dort unten erwartet.«


  Die Drachen, die sie bis zum Lager gebracht hatten, ließen sie rings um die Zeltstadt, wie zum Schutz der Rebellen. Talitha und Melkise suchten das größte und ordentlichste Zelt auf, in dem das Kommando untergebracht war. Dort wies man ihnen eine Unterkunft am Rande des Lagers zu, in einem Zelt, das, so wie alle anderen auch, nur mit zwei behelfsmäßigen Lagern – Strohsäcken am Boden – und einem Gestell zur Ablage der Waffen eingerichtet war. Zum ersten Mal würde Grif nicht bei seinem früheren Herrn schlafen.


  Wohin sie auch kamen, überall wandten sich ihnen neugierige Blicke zu, die zuweilen feindselig, überwiegend aber bewundernd waren. Die Kunde, wer diese beiden abtrünnigen Talariten waren, hatte sich rasch verbreitet, begleitet von Schilderungen ihrer außerordentlichen Fähigkeiten.


  Grif berichtete Melkise, dass bereits Heldengeschichten über sie kursierten: Es hieß, sie seien imstande, hundert Gardisten auf einen Streich niederzumachen oder mit bloßen Händen eine Schwertklinge zu zerbrechen. Talitha musste lächeln, als sie sich vorstellte, tatsächlich solche Taten vollbringen zu können, hoffte im Stillen jedoch, einem solchen Ruf gerecht zu werden.


  An der Lagebesprechung nahmen die Anführer aller anwesenden Rebellengruppen teil, und nach Sonnenuntergang suchte Gerner sie auf und teilte ihnen mit, welche Aufgabe ihre Gruppe bei der Befreiung der Sklaven übernehmen sollte: In den zurückliegenden Wochen hatten die Rebellen drei Gänge gegraben, die bei der Mine zusammenführen sollten, und nun musste nur noch die letzte dünne Wand herausgebrochen werden, sodass den Sklaven ein Fluchtweg offenstand. Ihre Aufgabe sollte es sein, sich eventuell auftauchenden Gardisten, die die Flüchtenden aufzuhalten versuchten, in den Weg zu stellen.


  »Eventuell?«, rief Melkise, als er den Befehl hörte. »So bald sie merken, dass die Sklaven verschwinden, werden sie scharenweise anrücken.«


  »Deswegen müssen wir sehr schnell sein«, erklärte Gerner.


  »Wie viele Leute sind wir? Einige Hundert?«, fragte Melkise.


  »Ungefähr dreihundert«, bestätigte Gerner.


  »Nicht ausgebildet und nur notdürftig bewaffnet. Die Gardisten offen anzugreifen ist ein großes Risiko. Die sind zahlenmäßig sehr stark und alle bis an die Zähne bewaffnet, nicht zu vergessen die Aufseher, die sich ebenfalls in den Kampf stürzen werden. Diese Minen sind für die Eisherstellung besonders wichtig und daher für die Talariten von großer strategischer Bedeutung. Die Produktion wird streng überwacht, besonders jetzt, wo Gerüchte und Erzählungen von immer mehr Sklavenaufständen überall die Runde machen. Nein, mit einem offenen Angriff werden wir das niemals schaffen.«


  »Was schlägst du also vor?«, unterbrach Gerner ihn.


  »Wir könnten es mit einem Ablenkungsmanöver versuchen, während die Gänge geöffnet werden.«


  »Dafür wurde bereits ein Stoßtrupp zusammengestellt.«


  Melkise schüttelte den Kopf. »Ich spreche nicht von Kriegern. Für die ist das, wie gesagt, zu riskant. Aber ich hab da eine Idee. Ich kenne mich hier etwas aus, weil Grif in diesen Minen gearbeitet hat, bevor ich ihn zu mir nahm.« Melkises Vorschlag war ganz einfach. Zu einer Seite der Mine erhob sich ein mächtiger Kamm aus Eis, der von einem mittlerweile ausgebeuteten Teil dieser Mine zurückgeblieben war. Dorthin sollten sie so viele Gardisten wie möglich locken und dann die Eismasse herabstürzen lassen.


  »Und wie willst du das bewerkstelligen?«, fragte Gerner.


  »Mit Magie«, antwortete Melkise und trat zu Talitha. »Mit Magie sind wir zu allem fähig.«


  Sie schaute ihn entgeistert an. »Aber etwas Derartiges habe ich noch nie versucht!«


  »Die Priesterinnen schaffen das in einem fort, wenn sie neue Stollen öffnen, und in dieser Eismasse sind mehr Löcher als in einem Sieb.«


  »Ich bin aber keine Priesterin, und die Energien meines Luftkristallanhängers gehen schon zur Neige«, erwiderte Talitha, wobei sie den Stein um ihren Hals in die Hand nahm.


  »Ein Stück Luftkristall werden wir schon noch auftreiben. Oshavs Gruppe hat vor einigen Tagen ein paar Priesterinnen gefangen genommen«, schaltete sich Gerner ein, dessen Interesse geweckt war.


  »Selbst mit einem neuen Luftkristallanhänger wüsste ich nicht, wie ich das hinkriegen soll«, sagte Talitha.


  »Ich weiß, dass du das irgendwie schaffst«, antwortete Melkise und blickte sie dabei so voller Zutrauen an, dass sie sich gezwungen fühlte, es zu schaffen. Sie überlegte sich die Sache genauer: Wenn diese Eiswand tatsächlich wie durch ein Wunder noch stand, würde es vielleicht reichen, einen Teil zum Schmelzen zu bringen, um sie einstürzen zu lassen.


  »Zeigt mir mal die Karte«, sagte sie. »Also wenn es mir gelänge«, sie zeigte mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle, »diesen Wasserlauf umzuleiten, wäre die ganze Operation schon sehr viel aussichtsreicher.«


  »Und wie sollen wir dafür sorgen, dass nur Gardisten unter dem Eis begraben werden?«, wandte Gerner ein.


  »Wir müssen uns eben etwas einfallen lassen, um sie genau dorthin zu locken«, antwortete Melkise. »Überlasst das mir.«


  Gerner musterte ihn voller Zweifel.


  »Sucht euch so viele Männer aus, wie ihr braucht«, sagte er schließlich, »und seht zu, dass ihr so viele Gardisten wie möglich auf einen Schlag aus dem Weg räumt. Der Erfolg des ganzen Unternehmens hängt von euch ab.« Dann ging er davon.


  »Deinetwegen sitze ich jetzt tief in der Tinte«, schimpfte Talitha, als sie mit Melkise allein war. »Dir muss doch klar sein, dass ich das niemals schaffen kann.«


  »Ich bin mir sicher, dass du das hinbekommst«, unterbrach er sie.


  »Ich weiß nicht …«


  »Ich bin mir sicher«, wiederholte Melkise.


  Durch sein Lächeln ermutigt, glaubte Talitha tatsächlich einen Moment lang, dass sie über die Kräfte verfügte, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Und wenn nicht, musste sie die Kräfte irgendwo finden, koste es, was es wolle.
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  Im Schutz einer Anhöhe arbeiteten die Rebellen die ganze Nacht, um den Lauf des Flusses Pewa umzuleiten. Dies in den wenigen Stunden der Dunkelheit zu vollbringen war ein mehr als schwieriges Unterfangen. Aber in ihnen allen brannte ein Feuer, das ungeheure Kräfte freisetzte, eine Erregung, wie man sie nur vor einer großen Schlacht verspürte. Sie fühlten sich als Helden, und der Gedanke an den Tod schreckte sie nicht, sondern begeisterte sie geradezu.


  Talitha nutzte die wenige Energie, die in dem Luftkristallanhänger um ihren Hals verblieben war, und stärkte mit ihrem Es die Schwerter und sonstigen Gerätschaften, mit denen sie ein Becken seitlich des Flusslaufes aushoben. Um einiges müheloser drangen sie ins Erdreich ein. Vor allem die Eisschicht, die darüber lag, war steinhart und hätte ihren Bemühungen lange widerstanden, aber mit Verbas Schwert zerschlug Talitha sie mit einem Schlag. Nun gingen die Arbeiten problemloser und schneller voran, als sie es gedacht hatten. Aber erst als das Flusswasser in großen Mengen sein Bett verließ, um in den Seitenarm zu strömen, gönnten sie sich eine Pause. Da war es nicht mehr lang bis zum Morgengrauen.


  Talitha war erschöpft und wusste, dass nur ein paar Stunden Schlaf ihre Kräfte wiederherstellen konnten. Gleichzeitig war sie sich darüber im Klaren, dass sie kein Auge würde zumachen können. Die Anspannung war zu groß, die Erregung, und auch das Vorgefühl eines großen Sieges, der in der Luft lag. Sie spürte, wie ihr die Augen immer wieder vor Erschöpfung zufallen wollten, dennoch gelang es ihr nicht, sich ein wenig zu entspannen.


  »Du solltest wirklich besser schlafen«, sagte Melkise zu ihr, der mit übereinandergeschlagenen Beinen neben ihr saß. »In ein paar Stunden musst du einen ganzen Berg zum Einsturz bringen. Das wird alles andere als ein Kinderspiel.«


  Talitha schüttelte den Kopf. »Es geht nicht. Ich bin zu angespannt. Ich könnte jetzt nicht schlafen, noch nicht einmal unter der Wirkung eines Zaubers.«


  »Solch einen Zauber werden wir noch zusätzlich brauchen, um dich auf den Beinen zu halten, wenn du dich jetzt nicht wenigstens ein paar Stunden ausruhst«, drang Melkise weiter auf sie ein. »Außerdem willst du doch wohl nicht, dass ich umsonst wach bleibe und deinen Schlaf bewache.«


  Talitha lächelte ihn an und wickelte sich fester in die Felle ein, die sie vom Lager mitgebracht hatten. Nur wenige Schritte entfernt schliefen die anderen Rebellen bereits tief und fest am Ufer des Kanals, in den sie das Flusswasser umgeleitet hatten und der bald mit einem Mordsgetöse die Eismassen auf die Feinde niedergehen lassen würde. Talithas Herz raste so heftig, als schlage es von innen gegen ihre Rippen, und fordere sie auf, sich sofort ans Werk zu machen und diesem nervtötenden Warten ein Ende zu setzen.


  »Werden wir es schaffen? Werden wir morgen den Sonnenaufgang erleben?«, fragte sie.


  Im matten Licht der Monde sah Melkise sie an. »Diese Frage sollte man sich im Krieg niemals stellen.


  »Wieso glaubst du eigentlich, dich mit Kriegen auszukennen? Niemand von uns hat jemals einen erlebt«, erwiderte sie und sah ihm in die Augen. Verba kam ihr in den Sinn, der schon zu Zeiten des Antiken Krieges gelebt haben wollte, des letzten Krieges, der die Erde Talarias mit Blut getränkt hatte. Dieser Gedanke rief Saiphs Bild in ihr wach. Wo mochte er bloß sein? Sie hatte seit seinem Aufbruch nichts von ihm gehört. Sie zwang sich, nicht darüber nachzudenken: Wenn sie es schaffen wollte, durfte sie im Augenblick an nichts anderes denken.


  »Immerhin kenne ich mich mit dem Tod aus, mit Kampf und Schwertern«, antwortete Melkise, wobei er sich ein wenig aufrichtete und die Hände auf die Knie legte. »Solche Stunden wie diese habe ich schon mehr als genug erlebt. Wenn die Schlacht entbrennt, gibt es kein Gestern und kein Morgen mehr. Nur noch das Hier und Jetzt. Wenn du an etwas anderes denkst, hast du verloren.«


  Talitha zog die Knie unter den Fellen zur Brust. Das war also das Wesen des Kampfes: die Aufhebung der Zeit, eine Gegenwart ohne Ende, in der kein Raum war für Gedanken oder Gefühle, sondern nur für die Klingen, die aufeinanderprallten, für die Muskeln, die arbeiteten, für das Blut. Sie legte sich eine Hand auf die Brust und zählte, wie schnell ihr Herz schlug. Dann blickte sie wieder Melkise an und war froh, bei ihm zu sein.
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  Gerner und die Anführer der anderen Rebellengruppen stießen kurz nach Sonnenaufgang zu ihnen. Es war ein schöner Tag, und durch das Laubwerk der Talareths hindurch ließ sich erahnen, dass der Himmel ungeheuer klar war. Die wenigen Strahlen, die bis zur Erde gelangten, waren warm und erinnerten Talitha an die angenehm lauen Temperaturen im Reich des Frühlings. Aber auch das zeigte wieder, wie zerstörerisch Cetus wirkte.


  Denk nicht daran, konzentrier dich ganz auf die Schlacht, wies sie sich selbst zurecht.


  Angeregt tuschelten die Truppenführer miteinander. Sie schienen mit den Arbeiten zufrieden. Gerner war sogar freundlicher zu Melkise, obwohl die anderen Femtiten ihn weiter mit Misstrauen betrachteten.


  Nach der Besichtigung nahm Gerner Talitha beiseite. »Der ist für dich«, sagte er, »einer unserer Männer, der früher in den Minen gearbeitet hat, hat ihn mir besorgt. Er hat ihn unter Lebensgefahr einer Priesterin abgenommen: Geh bitte so behutsam wie möglich damit um.«


  Als er die Hand öffnete, lag auf seiner Handfläche ein großer Luftkristallanhänger. Selten hatte Talitha ein Exemplar von solch edler Beschaffenheit gesehen: Offenbar hatte er einer ranghohen Priesterin gehört. Sie nahm ihn fest in die Hand, konzentrierte sich und spürte augenblicklich eine starke Energie, die perfekt mit ihrem Es harmonierte.


  »Das ist ja ein Prachtexemplar. Vielen Dank.«


  »Ich hoffe, dir ist bewusst, welch große Verantwortung du übernommen hast«, sagte Gerner zum Abschied, bevor er sie wieder mit Melkise allein ließ und zusammen mit den anderen Befehlshabern ins Lager zurückflog, um dort zu verkünden, dass der Fluss erfolgreich umgeleitet wurde und der Angriff wie geplant stattfinden konnte.


  »Der Spaßvogel hat eine seltsame Art, einem Mut zu machen und die Nervosität zu nehmen«, sagte Melkise spöttisch zu Talitha und schaute ihnen nach.


  »Das ist eben seine Art, aber sonst ist er ein guter Anführer«, antwortete Talitha. »Und verkneif dir lieber solche Bemerkungen, solange er dich noch hören könnte. Oder willst du sein Vertrauen gleich wieder verspielen?«


  »Das Einzige, was mich interessiert, ist, dich hier lebend wieder herauszubekommen«, antwortete er.


  Talitha blickte ihm fest in die Augen. »In zwei Stunden treffen auch die anderen Rebellen hier ein … Und dann wird nur noch das Schwert entscheiden, wer hier lebend rauskommt und wer nicht.«


  Melkise warf ihr den Quersack zu, den sie im Flug ergriff. »Dann los. Nun beginnt der schwierige Teil.«


  [image: ]


  Sie suchten sich einen Platz am Kanal, etwas erhöht, dort wo der Fluss dicht an der freistehenden Eiswand entlangfloss, und warteten. Seit einigen Stunden war das Wasser nun schon aus seinem Bett geströmt und hätte seine Aufgabe nicht besser erledigen können. Es hatte sich einen neuen Lauf gesucht, so als habe es seit Jahren nur auf diesen Moment gewartet. So war auch Talitha endgültig klar geworden, dass es kein Zurück mehr gab und ihr Schicksal besiegelt war.


  Unterdessen waren die Rebellen mit der Verstärkung wieder zu ihnen gestoßen. Dutzende Femtiten drängten sich hinter der Eiswand und warteten darauf, sich in den Kampf zu stürzen.


  Melkise lehnte sich weit vor und spähte auf das Minengelände hinunter, wo ein hektisches Treiben herrschte und es von Talariten und Sklaven nur so wimmelte. In zahllosen Reihen schleppten sich die Femtiten unter der enormen Last der Eisblöcke dahin. Blieb einer stehen, oder entglitt einem das Eis, war sofort ein Aufseher zur Stelle und schlug mit der Peitsche, an dessen Ende ein Luftkristall funkelte, auf ihn ein.


  Eine gewaltige Wut kam in Talitha auf. »Jetzt«, sagte sie zu Melkise.


  Beiden war klar, dass sie dort unten vor allem so viele Gardisten wie möglich versammeln und gleichzeitig die dort arbeitenden Sklaven aus der Gefahrenzone entfernen mussten.


  Melkise packte Talitha, drehte ihr einen Arm auf den Rücken, hielt ihr den Dolch an die Kehle und stieß sie bis zur Kante der überhängenden Eiswand vor. Sie betete, dass sie noch tragen möge. Mittlerweile musste sie sich mit Wasser vollgesogen haben, wie ein in eine Waschschüssel getauchter Lappen. Dennoch fühlte sie sich bei dem Gedanken, dass Melkise hinter ihr stand und sie festhielt, fast sicher, so als könne ihr nichts Böses geschehen.


  »Schaut her, hier ist sie, eure kleine Gräfin«, brüllte Melkise. »Wollt ihr sie haben?«


  Zunächst hob nur hier und dort ein Gardist den Kopf, aber dann schauten alle in die Höhe.


  »Das könnte euch so passen! Zunächst will ich mit eurem Anführer sprechen. Verstanden?!«


  Ein immer lauter werdendes Stimmengewirr erhob sich von der Menge vor der Mine.


  »Schickt die Sklaven weg und holt euren Kommandanten her.«


  Die Gardisten beratschlagten, dann entfernten sich zwei von ihnen, wohl um ihren Befehlshaber zu holen. Melkise und Talitha rührten sich nicht.


  Immer mehr Gardisten trafen nun ein. Offenbar verbreitete sich die Nachricht ihrer Gefangennahme rasend schnell. Es überraschte Talitha immer wieder, wie wichtig ihr Schicksal für die Talariten zu sein schien: Offenbar hatte ihr Vater in den vergangenen Monaten seine Macht weiter ausgedehnt und allen Untertanen befohlen, nichts unversucht zu lassen, ihm seine Tochter zurückzubringen.


  »Verschwindet von hier«, brüllten irgendwann die Soldaten den Sklaven zu und drängten sie in eine Richtung fort.


  Kurz darauf traf der Befehlshaber der Garde ein. »Also, wie lauten deine Bedingungen«, rief er zu Melkise hinauf. Der Mann stand genau unter der überhängenden Eiswand, umringt von einer großen Schar seiner Männer, mit denen er angerückt war, weil er einen Überraschungsangriff der Rebellen fürchtete.


  Auf diesen Augenblick hatten sie gewartet.


  Talitha schloss die Augen und lehnte sich gegen Melkise zurück. Er würde ihr das Zeichen geben.


  Sie sammelte alle Kräfte, sammelte das ganze Es, das in ihren Adern floss, und verdichtete es in der Brust, bereit zur Explosion. Der Anhänger um ihren Hals leuchtete hell auf. Melkise nahm ihn in die Hand und schob ihn ihr sanft unter die Jacke.


  »Das helle Licht könnte sie Verdacht schöpfen lassen«, flüsterte er.


  Talitha bemühte sich, konzentriert zu bleiben. Sie war bereit. Ihre Ungeduld konnte sie kaum noch zähmen, eine Folge der Kräfte, die sie gesammelt hatte und die der Luftkristall fast bis ins Unerträgliche verstärkte. Jede Faser ihres Körpers vibrierte, und ein fast schmerzhaftes Kribbeln durchlief sie von Kopf bis Fuß.


  »Ich halte es nicht mehr aus«, zischte sie.


  »Nun mach schon! Sag, was verlangst du, um uns das Mädchen zu überlassen?«, wiederholte der Kommandeur unter ihnen.


  »Jetzt«, flüsterte Melkise.


  Talitha stieß einen Schrei aus. Das Licht, das der Anhänger freisetzte, war so stark, dass es ihre Jacke durchdrang und die Strahlung ihr die Haut verbrannte. Sie spürte, wie das Es mit Macht hinausdrängte, wie ein lange aufgestauter Fluss, und von ihren Füßen aus in das Eis einbrach und sich unaufhaltsam immer weiter verzweigte. Mehr und mehr dehnte das Wasser sich aus – und explodierte. Ein gewaltiger Schlag, sie taumelten zurück, während ein ohrenbetäubendes Getöse alle anderen Geräusche auslöschte.


  Langsam, so als wolle sie sich Zeit lassen, sank die Eismasse hinab. Wer darunter stand, starrte mit weit offenem Mund hinauf, überwältigt von diesem Schauspiel zerstörender Schönheit. Dann war nur noch Tod.


  Es schien kein Ende nehmen zu wollen und bis in Ewigkeit anzudauern. Ihre Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft: Mit unerträglicher Klarheit nahm Talitha alles wahr, was sie umgab, das Eis an ihren Handflächen und selbst jeden Atemhauch, den sie ausstieß. Da riss die Eismasse unter ihnen.


  Sie fiel, und einen Augenblick lang dachte sie, dass sie sterben würde. Doch im selben Moment packte jemand unsanft ihr Handgelenk, und ein schmerzhafter Ruck durchfuhr ihren Arm. Sie blickte hoch, und sah in Melkises Gesicht, das vor Anstrengung, sie zu halten, ganz verzerrt war.


  »Komm, hilf doch mit, stemm dich hoch!«, schrie er ihr zu.


  Sofort war Talitha wieder bei sich. Sie strampelte, suchte mit den Beinen nach festem Halt, da fand ihr Fuß einen Vorsprung, sie setzte ihn auf, prüfte, ob er hielt, und stemmte sich hoch.


  Dann lagen sie auf der Eisfläche. Talitha lag auf dem Bauch und rang nach Luft, während Melkise sich den Arm hielt. Als sie das Gesicht ein wenig hob, konnte sie in den Abgrund sehen. Dort unten, wo gerade noch all die Soldaten und Aufseher standen, türmte sich ein Berg aus Eis und Schnee, zu dem jetzt Dutzende von Talariten strömten.


  Lachend zog Melkise Talitha hoch. »Verdammt, ich hätte nie geglaubt, dass unsere Idee so perfekt funktionieren würde.«


  Talitha war noch zu verwirrt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war erschöpft, und ihr wurde schwindlig, als sie aufstand.


  Melkise fing sie gerade noch auf. »Lass mich jetzt nicht im Stich, junge Gräfin.«


  »Nein, nein … es geht schon … Wahnsinn, ich hab es tatsächlich geschafft!« Endlich erlaubte sie sich ein Lächeln.


  »Aber du weißt, dass es noch nicht zu Ende ist«, sagte Melkise.


  Sie nickte und wurde wieder ernst, löste sich aus seinen Armen und griff, immer noch ein wenig taumelnd, zum Schwert. Kaum hatten sich ihre Finger um das Heft geschlossen, war ihr, als ströme neue Energie durch den Arm in ihren Körper ein.


  Wieder geschah das Gleiche wie damals, als sie gegen das Schneeungeheuer gekämpft hatte: Im Gleichklang mit der Klinge glühte auch der Luftkristallanhänger und sandte ebenfalls eine Energiewelle in den Arm, mit dem sie das Schwert führte.


  »Was passiert da?«, fragte Melkise, der sie beobachtet hatte.


  »Ich weiß es nicht so genau. Aber mit meinem Schwert in Händen fühle ich mich wieder wie neugeboren.«


  »So muss es auch sein, bei einer echten Kriegerin«, bemerkte Melkise mit einem komplizenhaften Lächeln und zog ebenfalls sein Schwert. »Bist du bereit?«


  Talitha war wieder ganz bei sich, fühlte sich gestärkt und voller Kraft. Gerner und die anderen Rebellen waren schon mit Streitäxten und Schwertern in den Kampf gestürmt, und sie folgten ihnen.
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  Aus den Gängen kamen die ersten Sklaven gelaufen. Benommen, blass, die Kleider zerlumpt und verdreckt, traten sie ins Licht. Sie schienen nicht zu begreifen, wo sie waren und was ihnen geschah. Einige mächtige Drachen, an denen große Transportkörbe befestigt waren, größer als die Körbe, mit denen sonst die Krieger transportiert wurden, standen schon bereit, um sie in Sicherheit zu bringen.


  »Haben sie gemerkt, was gespielt wird?«, fragte Melkise, als sie die anderen erreicht hatten.


  »Ich glaube nicht. Die Talariten scheinen noch völlig verwirrt … Aber was ihr da geschafft habt … Sagenhaft! Hier hat die ganze Erde gebebt.«


  »Schon, aber die Überraschung wird nicht mehr lange anhalten. Wir müssen uns beeilen.«


  Da vernahmen sie einige unterdrückte Schreie, die aus dem Tunnel zu ihnen drangen.


  Melkise drehte sich zu Talitha um. »Komm«, rief er, und sie rannte ihm nach.


  Sie stürmten auf den letzten der drei Gänge zu. Er war breiter als die anderen, damit eine möglichst große Anzahl von Kriegern hindurchgelangen konnte. Rebellenscharen, die nachrückende Aufseher und Gardisten aufhalten sollten, drängten sich bereits vor dem Eingang, während ein Femtit den Zustrom regelte.


  Talitha und Melkise schoben sich an den Reihen vorbei und rannten in den Gang hinein.


  Sie gelangten zu einer breiteren Stelle, wo vier Gardisten und drei Rebellen gegeneinander kämpften, aber weitere Femtiten stürmten hinzu, um ihren Brüdern beizustehen.


  »Komm weiter, hier werden wir nicht gebraucht«, rief Melkise und ergriff Talithas Arm.


  Sie rannten durch den Tunnel und kamen zu einer Höhle, die vielleicht zwanzig Ellen breit und drei hoch war. Dort stachen gerade vier Gardisten auf einige Sklaven ein. Mit Gebrüll stürzten sich Talitha und Melkise auf sie.


  Talitha ließ die Klinge niederfahren, und mühelos drang Verbas Schwert ins Fleisch des Soldaten ein, während gleichzeitig ein höllischer Schmerz ihren Arm durchfuhr. Aber wie schon in den Gefechten zuvor widerstand sie und ließ sich nicht aufhalten, und als sie die Klinge aus dem sterbenden Leib zog, verflog der Schmerz schon wieder.


  »Alles in Ordnung?«, rief Melkise, der ihr schmerzverzerrtes Gesicht bemerkt hatte. Er hatte es gleich mit zwei Gegnern zu tun, doch Talitha schien er unbezwingbar, wie er so dastand und sein Schwert schwang.


  »Ja, ja«, schrie sie über das Schwerterklirren hinweg.


  In dem Gang war der blutige Kampf voll entbrannt. Angespornt durch den Einsturz der Eiswand kämpften die Rebellen mit neuem Glanz in den Augen. Während die Gardisten ihre erlernten Techniken anwendeten und perfekt geführte Schwerthiebe austeilten, antworteten die Femtiten mit einem Überschwang und einer Begeisterung, die die Vorteile der anderen mehr als ausglichen.


  Ein ums andere Mal warfen sie sich mit Gebrüll auf den Feind, schwangen ihre Streitäxte und Schwerter mit einer Energie, als könne nichts sie aufhalten, gestärkt durch die Tatsache, dass sie viele waren und ein großes Ziel sie einte.


  Einige Gardisten, die auf diesen Ansturm nicht vorbereitet waren, wurden von Panik überwältigt und gaben nach kurzem Gefecht auf.


  Wie im Tanz wirbelte Verbas Schwert durch die Luft, machte mit einem Hieb drei Soldaten nieder, und während ein vierter von hinten hinzueilte, schien die Waffe selbst dies zu spüren. Talitha war, als führe das Schwert ihr die Hand, sie fuhr herum und durchbohrte den Angreifer mit einem Stoß. Wieder bezahlte sie mit dem schon vertrauten Schmerz und wurde gleich darauf mit neuer Kraft belohnt.


  In den kurzen Kampfpausen kümmerte sie sich um die Sklaven und half ihnen auf die Beine. Die meisten schauten sie verwundert an, manche machten sich sofort von ihr los.


  »Flieht, verdammt noch mal, flieht!«, schrie sie.


  Einen kurzen Moment lang versuchte sie mit klarem Kopf die Situation zu überdenken. Die Sklaven strömten hauptsächlich aus einer Richtung herbei, während aus einem anderen Tunnel in regelmäßigen Abständen weitere Gardisten anrückten. Talitha überlegte nicht lange. Sie suchte Melkises Blick, der nickte, und schon stürmten beide zu dem Eingang, der immer neue Feinde ausspuckte. Rücken an Rücken, die Schwerter fest in der Hand, machten sie die Männer nieder, sobald sie herauskamen.


  Bald war in Talithas Geist kein Platz mehr für etwas anderes als den Schmerz, den ihr jeder Hieb abforderte, und die Hitze des Kampfes. Das Einzige, was ihr half, nicht den Verstand zu verlieren, war Melkises Rücken, den sie fest an dem ihren spürte. Melkise war da, war die einzige Sicherheit, an die sie sich inmitten des Gestanks des Todes noch halten konnte. Ihr war, als beobachte sie sich von außen, als sei sie gar nicht da, sondern an irgendeinem anderen Ort, vielleicht aber auch nirgendwo. Die Feinde waren keine Personen mehr, sondern nur noch Dinge, die sie niederstechen, zerschlagen, vernichten musste.


  Das ist der Krieg, wiederholte sie sich, und für einen anderen Gedanken war kein Raum mehr.


  Irgendwann erwachte sie aus diesem Taumel. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Und der Ort, an dem sie sich befand, erschien ihr völlig fremd, so als sei sie versehentlich dorthin katapultiert worden. Sie sah keine Sklaven mehr. Vielleicht war der Kampf zu Ende. Da ergriff jemand ihren Arm.


  »Komm, fort hier!«, rief Melkise und zog sie mit sich. Undeutlich erkannte sie, dass sich Soldaten an ihre Fersen hefteten. Sie machte sich los und streckte einen nieder.


  Da packte Melkise sie und schüttelte sie heftig. »Hör auf!«


  »Aber es leben doch noch welche«, schrie sie zurück. Sie wusste nicht mehr, was sie da tat, spürte nur, dass sie weiterkämpfen musste, weil es nichts anderes mehr gab, wozu sie noch fähig war.


  Da stemmte Melkise sie hoch und trug sie aus dem Gang hinaus. Das Licht draußen war so grell, dass sie sich zu Boden warfen, während sie hinter sich immer noch Gebrüll und Waffenklirren vernahmen. Talitha wollte aufstehen, doch Melkise hielt sie fest und zog sie wieder zu sich herunter.


  »Bleib hier, du hast getan, was du tun konntest. Es reicht, es hat keinen Sinn mehr, noch weiterzukämpfen!«


  Talitha blickte in sein Gesicht, das kaum eine Handbreit von dem ihren entfernt war, und kam endlich zu sich. Sie nahm einen tiefen Atemzug, und erst da ließ Melkise sie los und streckte sich neben ihr aus.


  Talitha schaute in den Himmel über sich. Sein reines Blau lugte durch das Talarethgeäst hindurch. Der Anblick war dermaßen friedlich, dass es keinen krasseren Gegensatz zum Schlachtfeld und dem gerade Erlebten hätte geben können. Und ganz langsam nahm das Bewusstsein dessen, was sie getan hatte, in ihrem Kopf Gestalt an.


  Wir haben unzählige Leben gerettet, sagte sie sich und wollte damit das lästige Gefühl vertreiben, das sie überkommen hatte.


  Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie auch an die zahlreichen Leben dachte, die sie ausgelöscht hatte. Aber das war der Krieg, sagte sie sich wieder, das waren, so gnadenlos sie sein mochten, seine Gesetze.


  »Der Sieg ist unser!«


  Das war Gerners Stimme. Er streckte die Hand zu ihr aus und half ihr aufzustehen.


  Seine Worte waren knapp und sachlich, aber seine strahlenden Augen verrieten eine tiefe Bewunderung. Talitha nickte nur. Die Schlacht flaute ab. Sie hatten es geschafft.


  »Du warst wirklich fantastisch«, sagte Melkise. »Und du lebst, das ist die Hauptsache.«


  Alle Gefühle, alle Gedanken, die sie während des Kampfes verdrängt hatte, stürzten gleichzeitig auf sie ein. Angst, Erregung, Kummer, Entsetzen, Freude. Und diese eine Empfindung, die sie in der Hitze des Gefechts nie verlassen hatte: Melkises Rücken, der an dem ihren lag.


  Talitha drückte ihn an sich, so als sei er das Einzige, was sie besaß auf der Welt, und hoffte, sich ganz in dieser Umarmung verlieren zu können.


  Doch sein Körper blieb starr, während sie ihn hielt, und irgendwann legte er ihr die Hand auf den Kopf. »He, schon gut. Es ist ja vorbei.«


  Doch sie hörte ihn nicht. Das Gesicht an seinen Hals gepresst, atmete sie seinen Geruch, vermengt mit dem des Kampfes, ganz tief ein, und ihr wurde klar, dass sie sich in diesem Moment nichts anderes wünschte auf der Welt.
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  Der Emipir, den Saiph geschickt hatte, wartete draußen vor dem Zelt auf sie. Als Talitha ihn, nach ihrer Rückkehr aus Bemotha, erblickte, verspürte sie einen Stich im Herzen. Zwei Tage lang war sie, von nur wenigen Pausen unterbrochen, auf dem Drachen zurückgeflogen, und in dieser kurzen Zeit verbreitete sich die Kunde von ihren Taten schon wie ein Lauffeuer in allen vier Reichen.


  Sie löste die Nachricht von der Klaue des winzigen Drachen und nahm ihn mit ins Zelt, für den Fall, dass sie ihm sofort eine Antwort für Saiph mitgeben musste.


  »Was macht der denn hier?«, fragte Melkise, während er sich erschöpft auf sein Lager warf, ohne auch nur die Stiefel auszuziehen.


  Talitha biss sich auf die Lippen, unentschlossen, ob sie ihm die Wahrheit erzählen sollte. Sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte, aber sie hatte Gerner versprochen, Stillschweigen zu wahren.


  Schließlich rang sie sich durch, ihm alles zu erzählen: Seite an Seite hatte sie mit ihm gekämpft, ihn anzulügen wäre nicht richtig gewesen.


  »Du glaubst also tatsächlich diese ganze Geschichte von Cetus und dass er uns alle verbrennen wird und so weiter?«, fragte Melkise, nachdem er ihr so zugehört hatte, als gehe ihn das alles nichts an.


  »Du merkst doch selbst, dass sich das Klima schon verändert hat: dieser Regen, die Temperaturen … Das ist nicht normal.«


  »Das heißt aber nicht, dass es noch schlimmer werden muss.«


  »Meine Schwester war aber von alldem, was ich dir gerade erzählt habe, so sehr überzeugt, dass sie dafür mit dem Leben bezahlt hat. Deswegen kommt es darauf an, dass die Suche weitergeht. Verba muss uns verraten, wie wir die Katastrophe aufhalten können.«


  »Und warum hast du dann nur Saiph losgeschickt, um diesen Mann zu finden, während du selbst es vorziehst, an der Seite der Femtiten in den Kampf zu ziehen?«, entgegnete Melkise mit einem provozierenden Lächeln.


  »Die Sache der Femtiten ist gerecht, und jetzt ist es der richtige Zeitpunkt, sich für sie einzusetzen. Ich dachte eigentlich, du würdest das genauso sehen.«


  »Du musst dich nicht gleich so ereifern«, beruhigte er sie. »Aber eigentlich bin ich nur hier, weil mir so viel an Grif liegt. Du hingegen hast deinen besten Freund ziehen lassen.«


  »Einer musste Verbas Spuren folgen«, erwiderte Talitha gekränkt, »und Saiph mag nicht kämpfen, obwohl ihn alle für einen großen Helden halten.«


  Schon während sie dies sagte, wurde ihr bewusst, dass sie Saiph gegen Vorwürfe in Schutz nahm, die sie ihm in seiner Anwesenheit selbst gemacht hatte.


  Besorgt drehte sie das schmale Pergamentblatt um und las, was er ihr geschrieben hatte.


  Ich muss mit dir reden. In drei Tagen in der kleinen Höhle am Seeufer.


  Talitha wusste gleich, welche Höhle er meinte, und schrieb ihm die Antwort auf die Rückseite des Blattes.


  In Ordnung.


  Dann rollte sie es zusammen, band es dem Emipir an die Klaue und ließ ihn frei.


  »Und?«, fragte Melkise.


  Talitha zuckte mit den Achseln. »Er will mich sehen.«


  »Und wo?«


  »Ist doch nicht so wichtig. Aber wenn Gerner dahinterkommt, dass er sich in der Nähe aufhält, wird er alles daran setzen, ihn ins Lager zurückzuholen. Und wenn er ihn dafür in Ketten legen müsste. Ich muss vorsichtig sein.«


  Sie unterhielten sich noch ein wenig über die Schlacht, die sie geschlagen hatten. Aber bald überkam Talitha, nach all den Strapazen, eine große Müdigkeit. Sie legte sich nieder und ließ Melkise allein zu den anderen gehen, die den großen Sieg feierten. Aber sie fand keinen Schlaf. Ihre Gedanken kreisten um die Ereignisse auf dem Schlachtfeld, was sie dort über sich herausgefunden hatte, die Gesetze des Krieges, Melkise … Verglichen mit all diesen überwältigenden Eindrücken kam ihr Saiphs Botschaft ganz seltsam vor: Wie aus einer lange zurückliegenden, mittlerweile abgeschlossenen Phase ihres Lebens schien sie zu kommen. Und es war, als wende sich Saiph an eine andere Talitha, die mit der Frau, die sie jetzt war, nicht mehr viel zu tun hatte. Beklommen sah sie ihrem bevorstehenden Treffen entgegen, fast mit Angst, und niemals hätte sie sich vorstellen können, dass sie dieses Gefühl einmal Saiph gegenüber empfinden würde, der ihr ein Leben lang nahe gewesen war.


  Sie öffnete ein Auge und sah zu Melkises leerem Lager hinüber. Er fehlte ihr. So sehr hatte sie sich schon an seine Gegenwart in der Hütte gewöhnt: an sein leises Atmen, wenn sie in der Dunkelheit nebeneinander lagen, die Atemzüge eines Mannes, der nie wirklich schlief, sondern jederzeit bereit war aufzuspringen. Wer hätte das gedacht, als sie damals seine Gefangene war?


  Das Leben birgt wirklich viele Überraschungen, sagte sie sich und gähnte. Es war ihr letzter Gedanke, bevor sie in einem traumlosen Schlaf versank.
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  Als Ausrede sagte sie, dass sie nach den Feldern sehen wollte, die an den Ufern des kleinen Sees angelegt worden waren. Die Rebellen ernährten sich von den Früchten, die dort von den Frauen des Dorfes, den kampfunfähigen Alten und den noch nicht kampftauglichen Jungen angebaut wurden. Dazu zählte Grif, und ihn wollte sie begleiten.


  Gemeinsam überquerten sie den See mit dem ätzenden Wasser, bevor sie sich trennten und sie alleine zu der Grotte weiterlief, die am Ufer lag.


  Von außen hätte man sie auch für den Bau eines wilden Tieres halten können: Der Durchlass war eng, aber der Innenraum erwies sich als überraschend geräumig. Verstreut am Boden lagen abgenagte Knochen und zeugten davon, dass die Höhle genutzt worden war.


  Saiph stand vor der hinteren Höhlenwand, das Gesicht noch vermummt, die Arme hingen herunter. Seine Gestalt war unverwechselbar, und ein eigenartig wehmütiges Gefühl überkam Talitha, das man empfindet, wenn man nach langer Abwesenheit an einen vertrauten Ort zurückkehrt. Und doch hinderte sie etwas, eine Art Furcht, noch näher auf ihn zuzutreten. In einigem Abstand blieb sie stehen und rührte sich nicht.


  Er nahm Schal und Turban ab. Saiph war noch ein wenig blasser geworden und auffallend abgemagert, aber sein Lächeln war so wie eh und je, offen und aufrichtig, und Talitha fühlte sich gewärmt davon.


  »Talitha«, murmelte er.


  Ihren Namen aus seinem Mund zu hören riss jede Barriere nieder. Sie lief zu ihm, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn an sich. Warm und gut fühlte sich die Berührung an.


  »Verdammt … hab ich dich vermisst«, gab sie mit einem schüchternen Lächeln zu.


  »Ich dich auch … sehr sogar«, antwortete Saiph.


  »Wie ist es dir ergangen? Wie weit bist du gekommen? Und was ist mit Verba?« Wie frisches Quellwasser sprudelten die Fragen hervor.


  »Immer noch die gleiche ungestüme Talitha«, bemerkte Saiph, bevor er antwortete. »Na ja, die Reise war schwierig, aber nicht ganz umsonst.«


  Er griff zu dem Quersack, der an der Grottenwand lag, und holte ein Pergamentblatt hervor.


  »Das hat Verba geschrieben, in seiner Sprache … aber hör mal, was er mir zu sagen hat.«


  Gib endlich auf. Ich führe dich nur in den Tod. Da dich auch dieser verfluchte Wald nicht aufhalten konnte, ziehe ich weiter, dorthin, wo du mich niemals finden wirst. Kehre zurück zu deiner Herrin. In der Wüste überlebt nur, wer so ist wie ich.


  Verba
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  »Dann hat er sich also wieder mal aus dem Staub gemacht.« Talitha war enttäuscht. »Und du hast völlig umsonst dein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn zu finden.«


  »Nein, so stimmt das nicht. Er hat sich von allem losgesagt, vom Krieg, von unserer Welt … Aber im Grunde seines Herzens weiß er, dass diese Haltung falsch ist. Irgendwie will er uns helfen. Sonst hätte er mir diese Nachricht nicht dagelassen.«


  »Willst du damit sagen, er will, dass wir ihm folgen?«


  »Ja, genau. In die Wüste, an den Namenlosen Ort.«


  Talitha blickte Saiph lange verwundert an. »Die Wüste hat noch niemand überlebt.«


  »Wenn Verba dort leben kann, können wir es auch.«


  »Vielleicht weiß er, wie das geht, wir aber nicht: Dort gibt es keinen Luftkristall, keine Talareths, noch nicht einmal Wasser gibt es dort«, entgegnete Talitha. Etwas schwach klangen diese Argumente, selbst in ihren Ohren. Aber die Vorstellung, dorthin aufbrechen zu müssen, erschütterte sie.


  »Das sind die Dinge, die man sich über die Wüste erzählt. Aber kennst du jemanden, der tatsächlich dort gewesen ist?«, fragte Saiph geduldig.


  »Nein, niemanden. Aber das nicht ohne Grund.«


  »Wir kannten auch niemanden, der vor uns den Himmel gesehen hat. Trotzdem haben wir es geschafft, und wir haben überlebt.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Vielleicht. Aber wer sagt überhaupt, dass dort tatsächlich nur Wüste ist? Vielleicht dienen all diese Geschichten nur dazu, uns von der Wahrheit fernzuhalten. Du hast es ja selbst erlebt: Auch in den Himmel zu schauen war nicht tödlich für uns. Es wurde uns nur immer erzählt, damit niemand die Macht der Priesterkaste infrage stellt.«


  »Und wenn das Ganze eine Falle ist?«


  »Wenn Verba darauf aus wäre, hätte er uns schon hundertmal vorher umbringen können. Nein, das ergibt keinen Sinn.«


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte Talitha, ohne ihn anzuschauen.


  Saiph seufzte. »Was ist eigentlich los mit dir? Dir scheint gar nichts daran zu liegen. Dabei läufst du doch sonst nicht vor Gefahren davon. Ganz im Gegenteil. Abenteuer und das Unbekannte haben dich immer gelockt. Aber plötzlich willst du hierbleiben und mit den Rebellen kämpfen.«


  »Darüber haben wir doch schon ausführlich gesprochen. Was ich tue …«


  »… ist sehr wichtig, ich weiß, ich weiß. Du willst den Femtiten helfen, weil es ein gerechter Kampf ist.«


  »Ja. Und es ist auch dein Kampf.«


  »Du meinst, weil ich Femtit bin? Mag sein. Aber ich finde, dass ich das Recht habe …«, Saiph hob die Stimme, »… selbst zu entscheiden, welchen Kampf ich führen will, ganz unabhängig davon, welcher Rasse ich angehöre. Es ist wichtiger, für das Überleben Nashiras zu kämpfen, als die Frage zu klären, wer in Talaria zu befehlen und wer zu gehorchen hat. Wärest du nicht so verblendet vom Zorn und noch in der Lage, deinen Kopf zu gebrauchen, würdest du mir recht geben.«


  Er schwieg, und Talitha spürte die Last seiner Worte: Es stimmte, sie wollte nicht mehr mit ihm ins Unbekannte aufbrechen. Sie hatte vom Krieg gekostet und kam von dem Geschmack nicht mehr los. Sie würde bleiben, sie würde diesen Kampf an der Seite der Rebellen weiterführen. Dafür war sie bereit, alles andere zu opfern.


  Da ergriff Saiph ihre Hand. »Komm, lass uns gemeinsam aufbrechen«, bat er sie. »Jetzt sofort.«


  Talitha zuckte zusammen. Ein Teil von ihr hätte gern Ja gesagt, doch sie konnte nicht. »Das ist unmöglich«, antwortete sie. »Es gib zu vieles hier, was ich vorher noch erledigen muss.«


  Saiph lächelte traurig. »Dann willst du wieder ins Lager zurück?«


  »Komm doch mit«, schlug sie vor und zwang sich zu Fröhlichkeit. »Es gibt ein Fest, um die Befreiung der Minensklaven zu feiern, und außerdem passt es mir nicht, wenn du hier alleine bleibst.«


  »Wenn Gerner sieht, dass ich wieder da bin, lässt er mich nicht mehr fort.«


  »Ach, nach dem letzten Kampf haben sich uns so viele neue Rebellen angeschlossen, die jetzt im Dorf leben. Du mischst dich einfach unter sie. Mit Turban und Schal wird niemand dich erkennen. Ich sage Grif, er soll noch ein paar Tage bei der Feldarbeit am Seeufer bleiben, dann kannst du erst einmal seinen Platz in der Hütte haben. So fällst du noch weniger auf.«


  Saiph begriff, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er nickte. Als sie mit dem Boot wieder zur Insel übersetzten, erzählte ihm Talitha, was sich in seiner Abwesenheit zugetragen hatte. Von der Schlacht, von Melkises Auftauchen … Vor allem dies beunruhigte Saiph. Dieser Mann war einmal ihr Feind gewesen, und jetzt erzählte sie ganz begeistert von ihm. Saiph spürte, wie sich ein eisiger Stachel einen Weg in sein Herz bahnte, der noch tiefer eindrang, als er sah, wie vertraulich sie ihn am Ufer begrüßte.


  Nachdem sie ihm erzählt hatte, dass Saiph erst einmal Grifs Platz einnehmen würde, musterte er Saiph einige Augenblicke, lächelte dann und schlug ihm kräftig auf die Schultern. »Ich freue mich, dass du wohlbehalten zurück bist. Wirklich schön, dich wiedersehen. Ob du es glaubst oder nicht, du hast mir immer schon gefallen.« Und er bekräftigte seine Worte mit einem leutseligen Lachen. »Nun, hast du den Ketzer gefunden?«


  »Ich war kurz davor«, antwortete Saiph zurückhaltend.


  Talitha und Melkise brachten ihn in die Hütte. Sie beschlossen, dass es sicherer wäre, wenn er sich dort bis zum Einbruch der Dunkelheit versteckt halten und erst dann herauskommen sollte. Dann griffen die beiden zu ihren Schwertern und traten auf den Platz vor der Baracke, um ein wenig zu trainieren. Durch einen Schlitz zwischen den Brettern sah Saiph ihnen zu. Talitha schien glücklich, lachte. Die beiden kommunizierten so eingespielt und harmonisch mit ihren Klingen, als führten sie eine geistreiche Unterhaltung. Und er fühlte sich vollkommen ausgeschlossen. Als er mit ihr zusammen gewesen war, hatte er sie nie so ausgelassen lachen hören.
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  Nach Sonnenuntergang wurde auf dem Platz in der Dorfmitte ein großes Feuer entzündet, und alle Rebellen versammelten sich fröhlich darum herum. Das Essen war besser und sorgfältiger zubereitet, als sie es gewohnt waren, und irgendwann holte jemand eine Laute hervor und begann, Lieder in der Femtitensprache vorzutragen. Talitha hatte gerade erst begonnen, diese Sprache zu erlernen, konnte aber immerhin schon den Sinn der Texte erfassen. Bald stimmten alle ein und klatschten dazu im Takt. Dann stießen sie mit Purpursaft in den verschiedensten Zubereitungen an und tranken, bis alle ein wenig berauscht waren. Auch Talitha hatte vom Alkohol gerötete Wangen, während Melkise einen Kelch nach dem anderen hinunterkippte, ohne dass man es ihm irgendwie angemerkt hätte.


  Weil bald schon alle vor Trunkenheit nicht mehr würden zuhören können, erhob sich Eshar irgendwann und bat um Ruhe. Er sprach im Namen des Rebellenkommandos: »Dieses Fest habt ihr euch redlich verdient. Ich weiß, dass ihr euch amüsieren wollt, und ich werde euch auch tanzen lassen, so lange euch die Füße noch tragen. Aber zuvor habe ich euch im Namen des Kommandos noch folgende Mitteilung zu machen.« Nach dem ungeheuren Erfolg der Befreiung der Minen habe man beschlossen, sich von der Welle der Begeisterung tragen zu lassen, um gleich den nächsten großen Sieg zu erringen. Dazu sei es jedoch notwendig, landeinwärts Richtung Talaria zu ziehen. »Im Reich des Winters regiert das Chaos. Die Mine, die wir befreit haben, ist nunmehr verlassen. Dort werden wir uns einrichten und von dort die nächsten Schläge führen und das Reich des Winters angreifen. Unser Ziel heißt Galata.«


  Die Rebellen applaudierten und pfiffen.


  »Die Hauptstadt?«, rief Melkise erstaunt.


  Talitha nickte. »Stell dir mal vor, welche Wirkung das auf die Moral der Talariten haben wird, wenn es uns gelingen sollte, eine so wichtige Stadt einzunehmen … Das würde das Gesicht dieses Krieges völlig verändern.«


  Saiph, der sich mit vermummtem Gesicht, unerkannt unter den feiernden Rebellen, etwas abseits hielt, trat zu Talitha. »Ich muss mit dir reden«, sagte er.


  »Muss das jetzt sein?«, fragte sie genervt.


  »Ja, das muss es.«


  Sie entfernten sich einige Schritte. »Du hast doch hoffentlich nicht vor, dich auch noch diesem Unternehmen anzuschließen, oder?«, sagte Saiph, als er sicher war, dass niemand ihre Unterhaltung hören würde.


  Talitha starrte auf ihre Hände. »So lange wird das nicht dauern. Vielleicht nur ein paar Tage. Ein großer Angriff … Die Wüste läuft uns schon nicht davon. Und Verba auch nicht.«


  »Aber die Zeit drängt … Die heftigen Regenfälle treten immer öfter auf, und hier im Norden hat es früher überhaupt nie geregnet.«


  »Nur ein paar Tage, Saiph.«


  »Um eine ganze Stadt zu erobern? Und wenn ihr sie in Schutt und Asche legt, weißt du, wen ihr damit treffen werdet? Zivilisten. Frauen und Kinder«, erwiderte er aufgebracht.


  Talitha biss die Zähne zusammen, und ganz kurz und flüchtig funkelte etwas in ihrem Blick auf: der Anflug eines Zweifels, Angst vielleicht auch, genau das, was Saiph in all den Jahren so an ihr geliebt hatte. Doch dann stieß sie hervor: »Wir sind Rebellen, keine Schlächter! Aber sollte der ein oder andere Zivilist zwischen die Fronten geraten und dabei draufgehen … so ist nun mal der Krieg.«


  Saiph erstarrte angesichts ihrer eiskalten Miene. »Nein … das kann nicht dein Ernst sein. Das glaube ich einfach nicht.«


  Talitha schnaubte. »Genau das ist dein Problem: Du glaubst nicht. Du glaubst nicht an diese Leute, glaubst nicht an ihren Kampf, aber vor allem glaubst du nicht an mich. Du denkst immer noch, ich wüsste nicht, was ich wirklich will, und dass ich nicht in der Lage bin, eine Entscheidung für mich zu treffen. Aber ich bin reifer geworden, ich habe große Kämpfe ausgetragen, und das hat mich verändert.«


  »Ja, das stimmt, du bist anders geworden. Die Talitha, die ich kannte, hätte niemals solche Dinge gesagt. Du willst mir also weismachen, das Töten hätte deinen Charakter verbessert. Das ist doch verrückt. Erinnerst du dich nicht mehr, wie du dich gefühlt hast, als du zum ersten Mal getötet hast, diesen Soldaten damals, zu Beginn unserer Flucht? Doch, bestimmt erinnerst du dich, und im Grunde bist du immer noch dieses Mädchen von damals, so vehement du das auch leugnen magst. Aber du wirst dir nur selbst wehtun, wenn du diesen Teil von dir unterdrückst. Ich weiß es, ich kenne dich so gut. Zehn Jahre bin ich schon an deiner Seite.«


  »Vielleicht hat die lange Zeit dennoch nicht gereicht, um mich richtig kennenzulernen. Seit noch nicht einmal einem Monat lebt Melkise an meiner Seite, aber er hat bereits erkannt, wer ich bin und was ich wirklich will.«


  Wieder bohrte sich dieser eiskalte Stachel in Saiphs Herz, und diesmal blieb er stecken. »Tut mir leid, dass ich dich nicht mehr verstehe«, sagte er schroff. »Aber wenn wir diese Welt retten wollen, müssen wir Verba suchen. Also, bist du bereit, mit mir zum Namenlosen Ort zu reisen oder nicht?«


  Talitha schaute Saiph fest in die Augen: »Erst nach der nächsten Schlacht.«


  Saiph antwortete nicht. Aber sein enttäuschter, verbitterter Blick sagte alles.


  »Gut, dann ist das ja geklärt«, beendete Talitha das Gespräch. »Wenn du erlaubst, werde ich jetzt mit den anderen den Sieg in der Schlacht feiern, an der du nicht teilgenommen hast.«


  Und damit entfernte sie sich, tauchte ein in die Menge, die Musik, den fröhlichen Trubel. Während Saiph ihr nachschaute, wie sie im Wirbel der Tänze verschwand, begriff er, dass er sie verlor.
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  Talitha kehrte zu den Feiernden zurück, hatte aber große Mühe, sich zu entspannen und das Gespräch mit Saiph zu vergessen. Es tat ihr leid, ihn so abweisend behandelt zu haben, aber er sollte begreifen, dass sie nicht mehr das kleine, verzogene Mädchen war. Widerstreitende Gefühle wühlten sie auf: Sie ertrug es nicht, dass er ihre Art kritisierte, und sie freute sich, dass er zurück war. Er hatte ihr gefehlt, sehr sogar – gestand sie sich ein, während sie so dasaß, in die Hände klatschte und ein paar Strophen eines Femtitenliedes mitzusingen versuchte, das sie bereits kannte.


  Da tauchte Melkise mit einer halbleeren Flasche Purpursaft in der Hand neben ihr auf. »Na, willst du nicht tanzen?«, schrie er ihr ins Ohr. Sein Atem roch leicht nach Alkohol, und seine Augen glänzten.


  »Ich war immer schlecht im Tanzunterricht zu Hause im Palast«, schrie sie zurück.


  »Aber das hat doch nichts mit den gezierten Tänzen zu tun, die man euch jungen Edeldamen beibringen wollte. Hier ist der Pöbel Talarias versammelt, hier tanzt jeder, wie er Lust hat, Hauptsache, man bewegt sich!« Und damit kniete er vor ihr nieder, schwang die Hand in einem eleganten Bogen durch die Luft und reichte sie ihr. »Erweist Ihr mir die Ehre dieses Tanzes?«, fragte er.


  Der Lautenspieler hatte ein besonders ausgelassenes Lied angestimmt, das die Femtiten, mittlerweile fast alle betrunken, aus voller Kehle mitgrölten. Talitha lachte verlegen und zierte sich heftig, doch Melkise ergriff einfach ihren Arm.


  So stürzten sie sich in den Trubel und drehten sich wie wild im Kreise. Es war ein Tanz, den Talitha bei den Sklaven im Palast ihres Vaters gesehen hatte. Einige Male hatte sie sogar mitgetanzt, an Saiphs Seite, der das Tanzen eigentlich hasste und sich nur widerwillig, unter Zwang, darauf einließ. Ungelenk und hölzern waren sie herumgehopst, hatten sich auf die Füße getreten und waren zum Schluss fast immer am Boden gelandet, aber genau dieses Durcheinander, für das sie sorgten, hatte die Sache auch so vergnüglich gemacht.


  Melkise war vollkommen anders. Er besaß eine bewundernswerte Körperbeherrschung und führte sie so gekonnt, dass Talitha sich ihm ganz überlassen musste. Um sie herum wirbelte und drehte sich alles, und genau im Zentrum dieses Tornados war das lächelnde, vom Purpursaft leichte gerötete Gesicht des Söldners. Es war genauso, wie sie es im Kampf erlebt hatte: Seine Gegenwart gab ihr das Gefühl völliger Sicherheit. Er war da, also würde alles ein gutes Ende nehmen. Aber dieses Gefühl, so angenehm es sein mochte, beunruhigte sie andererseits auch. Was ging mit ihr vor? Was zog sie so zu diesem Mann hin?


  Einen Moment lang hielt sie inne, griff zu der Flasche, die Melkise auf dem Boden abgestellt hatte, und nahm einen großen Schluck. Brennend lief ihr der Alkohol die Kehle hinunter und breitete sich warm und beruhigend in ihrem Körper aus. Um sie herum Applaus und Anfeuerungsrufe.


  »Nicht schlecht, junge Gräfin«, rief Melkise, ergriff ihre Arme und ließ sie sich drehen, immer länger, immer schneller, bis sie ihn lachend anflehte aufzuhören. Da ließ er sie abrupt los, und Talitha wäre auf dem Hosenboden gelandet, wären nicht ein paar Femtiten herbeigesprungen und hätten sie aufgefangen. Sie lachte und lachte, erfüllt von einer Freude und einer Sorglosigkeit, wie sie sie noch nie im Leben verspürt hatte.
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  Bis zum Morgengrauen dauerte das Fest, doch Melkise zog sich schon früher zurück. Talitha sah, wie er sich, während der Trubel noch in vollem Gange war, von den anderen entfernte, und lief ihm hinterher, ohne lange darüber nachzudenken.


  »Bist du müde?«, fragte sie, während sie sich bei ihm einhakte.


  »Ich will zu Grif. Es tut mir leid, dass er allein ist.«


  Melkise trat zum Schuppen, in dem die Kanus lagerten, und versuchte mit fahrigen Bewegungen, die Tür zu öffnen.


  »Was ist los? Du bist betrunken …«, sagte Talitha und lachte.


  »Betrunken? Ich? Nein. Du vielleicht, mir geht’s bestens.«


  »Trotzdem, lass dir lieber von mir helfen«, erwiderte sie, immer noch lachend.


  Trotz allem waren sie leise, und ohne dass es jemand merkte, ließen sie das Kanu in das ätzende Seewasser gleiten.


  Melkise stieg als Erster ein, umfasste dann ihre Hüfte und hob sie hinein. Einen Moment lang lehnte sich Talitha gegen ihn, und eine eigenartige Wärme überkam sie.


  »Warum wolltest du mitkommen?«, fragte er und sah ihr, ohne sie loszulassen, in die Augen.


  Talitha fühlte sich wie durchbohrt von seinem Blick. »Ich wollte dir nur helfen … weil du getrunken hast …«


  »Bist du sicher?«, erwiderte Melkise lächelnd.


  »Vielleicht wollte ich auch nur einfach bei dir sein«, murmelte Talitha.


  Einen Augenblick lang standen sie eng umschlungen da, und Talitha hoffte, dass dieser Augenblick nie vergehen möge. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich fehl am Platz gefühlt, egal wo sie war. Ihr Zuhause war wie ein fremder Ort gewesen, wo sie die ihrem Rang entsprechenden Pflichten erfüllen musste. Auch im Kloster nichts als Zwänge, es war ein Gefängnis. Und unter den Rebellen war sie immer von misstrauischen Blicken umgeben. Jetzt aber, in Melkises Armen, fühlte sie sich im Frieden mit sich selbst, und die Bruchstücke ihres Lebens schienen sich zusammenzufügen.


  Langsam schlang sie ihm die Arme um die Hüften und presste ihm die Lippen auf den Mund. Er schien überrascht, wehrte sich aber nicht, sondern öffnete seine Lippen, und Talitha nahm ein Kitzeln wahr, das von seinem Schnurrbart herrührte, vor allem aber seinen unverwechselbaren Geruch, und ein Gefühl überkam sie, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Noch stürmischer umarmten sie sich, das Boot schaukelte, und sie mussten sich loslassen. Talitha stolperte zurück, und Melkise ging in die Knie und schaffte es nur mit knapper Not, das Gleichgewicht zu halten. »Vielleicht hast du Recht, ich bin zu besoffen, um hinüberzurudern«, sagte er lachend.


  So kehrten sie in ihre Hütte zurück, wo er sich auf sein Strohlager warf. Noch in Kleidern legte sich auch Talitha nieder. Eine unbekannte Erregung hatte sie ergriffen.


  Als es völlig still geworden war, stand sie auf. Heftig schlug ihr das Herz in der Brust, und sie hatte Angst, eine seltsame Angst, wie das Gefühl, das einen am Rande einer Schlucht befällt, wenn eine Stimme aus der Tiefe einen in den Abgrund zu locken scheint. Das Blut pochte ihr in den Ohren, während sie leise an Melkises Lager trat. Sie küsste seinen Hals, streichelte sein Gesicht. Melkise grunzte nur. Talitha ließ nicht ab, doch er drehte sich auf die andere Seite und öffnete noch nicht einmal die Augen.


  Du hattest Recht, du bist wirklich besoffen, dachte sie mit einem Lächeln. Ihr Herz hatte sich beruhigt, die Zeit lief wieder mit normaler Geschwindigkeit, und sanft schlug sie die Decke zurück, umarmte ihn von hinten und drückte sich an ihn. Im langsamen Rhythmus seiner Atemzüge, mit dem Geruch seiner Haut in der Nase schlummerte sie ein.
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  So fand Saiph sie liegen, als er in die Hütte zurückkehrte.


  Er erstarrte und konnte nicht einmal mehr atmen.


  Erschüttert stand er einige Augenblicke da und betrachtete sie. Auf einen Schlag ging alles entzwei, was sein ganzes Leben ausgemacht hatte, und würde sich nie mehr zusammenfügen. Tief in seinem Herzen brach etwas für immer. Er nahm den Quersack, den er auf Grifs Lager abgelegt hatte, und verschwand im fahlen Licht des neuen Morgens.
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  Mit dem eigenartigen Gefühl, nicht allein im Bett zu liegen, wachte Melkise auf. Er irrte sich nicht. Neben ihm schlief Talitha und hielt ihn immer noch im Arm. Er konnte es nicht fassen. Nur ganz verschwommen erinnerte er sich, was in der Nacht geschehen war. Wozu hatte er sich hinreißen lassen? Da bemerkte er, dass Talitha noch vollständig bekleidet war, und erleichtert atmete er auf. Er hatte das Mädchen ins Herz geschlossen und nicht die Absicht, etwas zu tun, was sie verletzen konnte. So löste er sich aus ihren Armen, stand auf und streckte sich. Sein Schädel brummte, und er hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Dem Purpursaft hatte er zu eifrig zugesprochen.


  Er schaute auf Talitha hinab. So fest, wie sie schlief, hatte sie es mit dem Trinken ebenfalls übertrieben. Erst als er sich umdrehte, fiel ihm auf, dass Saiphs Sachen fehlten. Er begriff, was vorgefallen war. Wütend auf sich selbst verließ er mit großen Schritten die Hütte.


  Er fand ihn, wo er ihn vermutet hatte, in der Grotte am Seeufer. Saiph packte gerade seinen Quersack neu, nach den wenigen Stunden Schlaf, die er sich gegönnt hatte.


  »Was hast du vor?«, fragte Melkise ihn.


  Überrascht fuhr Saiph herum, war aber sofort wieder Herr seiner Sinne. »Ich mache mich auf den Weg«, antwortete er.


  Melkise hatte ihn noch nie mit solch trauriger Miene gesehen. »Was glaubst du, wie Talitha reagieren wird, wenn sie merkt, dass du ohne ein Wort fort bist?«


  »Ich denke nicht, dass sie mich sehr vermissen wird. Und das ist auch gut so, ich will euch nicht zur Last fallen«, sagte Saiph und wandte errötend den Blick ab.


  Melkise schüttelte den Kopf. »Nicht dass es dich etwas anginge, aber zwischen Talitha und mir ist nichts passiert – falls das ein Problem für dich sein sollte.«


  Saiph ließ den Quersack fallen und trat so nahe an ihn heran, dass sein Körper fast Melkises Brust streifte. Er bebte vor Zorn. »Ich habe selbst gesehen, dass ihr zusammen im Bett gelegen habt. Nennst du das etwa ›nichts‹?«


  »Wir waren betrunken und sind zusammen eingeschlafen«, erklärte Melkise. »Mehr war nicht. Wenn sie aufwacht, wird sie sich überhaupt nicht mehr daran erinnern.«


  Saiph verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. »Vielleicht hast du sie nicht so genau beobachtet. Oder warum willst du nicht bemerkt haben, wie sie dich anschaut? Ich jedenfalls habe es gesehen.«


  Da erinnerte sich Melkise wieder, was letzte Nacht mit Talitha geschehen war und wie sie sich auf dem Boot geküsst hatten. »Tut mir leid, mag sein, dass sie sich ein wenig verguckt hat – wie das bei jungen Mädchen schon mal vorkommt. Aber glaub mir, Saiph, das ist auch schnell wieder vorbei. Das Problem ist wohl eher, dass ihr nicht klar ist, dass du in sie verliebt bist.«


  »Ich bin nicht in sie verliebt!«, protestierte Saiph, doch seine Stimme klang falsch, selbst in seinen eigenen Ohren.


  »Wenn du etwas für sie empfindest, musst du ihr das sagen, anstatt wie ein Feigling davonzulaufen«, sagte Melkise.


  Saiph schaute ihn einige Augenblicke schweigend an und packte dann weiter seine Sachen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme fest: »Ich laufe nicht davon. Ich hatte mir geschworen, dass ich bei ihr bleiben würde, solange sie mich braucht. Diese Zeit ist nun vorbei. Sie braucht mich nicht mehr.«


  »Da irrst du dich.«


  »Nein, ich irre mich nicht. Wenn ich all die Jahre, ohne etwas zu verlangen, an ihrer Seite gelebt und mich mit den Brosamen ihrer Zuneigung begnügt habe, dann nur, weil ich gespürt habe, dass sie mich braucht, dass sie ohne mich nicht zurechtkommt. Für Talitha würde ich alles tun, wirklich alles, egal was es sein mag, verstehst du?«


  »Ja, natürlich«, murmelte Melkise.


  »Aber während ich im Verbotenen Wald nach dem Ketzer gesucht habe, hat sie sich weiterentwickelt. Sie hat einen anderen Weg genommen, sie … hat dich getroffen. Und ich bin nur noch ein Teil ihrer Vergangenheit.« Er wandte Melkise wieder den Blick zu. »Schwöre mir, dass du ihr niemals wehtun und sie beschützen wirst, wie ich das bisher getan habe.«


  »Wäre es nicht sinnvoller, du würdest einfach bleiben, damit du sie weiter beschützen kannst?«


  »Das kann ich nicht mehr. Und außerdem bin ich nützlicher, wenn ich weiter Verbas Spuren folge.«


  Melkise fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Was hab ich mir da für Scherereien aufgeladen, als ich euch damals geschnappt habe, um das Kopfgeld zu kassieren …«


  »Was ist nun? Gibst du mir dein Wort?«


  »Ja. Ich werde sie mit meinem Leben beschützen, falls es nötig sein sollte«, versprach Melkise.


  Zum ersten Mal, seit dieses quälende Gespräch begonnen hatte, entspannte sich Saiph ein wenig. Er gab Melkise die Hand. »Danke.«


  »Aber du musst mir auch einen Gefallen tun«, fügte Melkise hinzu. »Sieh zu, dass du am Leben bleibst und heil zurückkommst.«


  Saiph deutete ein Lächeln an. »Ja, ich werd’s versuchen. Aber um ein Letztes will ich dich noch bitten.« Er reichte Melkise ein zusammengerolltes Pergamentblatt. »Ich hatte vor, es hier für sie zurückzulassen, aber vielleicht ist es besser, wenn du es ihr von mir gibst.«


  »Was ist das?«


  »Ein Abschiedsbrief.«


  Ich habe beschlossen, alleine aufzubrechen. Verzeih mir, dass ich dies bei Nacht und Nebel und ohne mich von dir zu verabschieden tue. Aber würden wir miteinander reden, gerieten wir nur wieder in Streit, und vor allem würde ich es, wenn ich dich sähe, wahrscheinlich nicht schaffen, von dir fortzugehen.


  Du hast Recht, unsere Wege haben sich voneinander entfernt, und ich kann dir nicht mehr von Nutzen sein. Es gab einmal eine wunderschöne Zeit, in der ich wirklich etwas ganz Besonderes für dich war: dein unverzichtbarer Sklave. Heute ist das anders. Du bist erwachsen geworden, hast dich verändert, und mich brauchst du nicht mehr.


  Ich tröste mich damit, dass ich dich glücklich und in guten Händen zurücklasse. Ich wünsche dir, dass sich deine Träume erfüllen mögen und dass du immer tun kannst, was dir am Herzen liegt. Pass bitte gut auf dich auf und versuche, dieses wunderbare Mädchen zu bleiben, für das ich immer zu allem bereit war, wirklich zu allem, das kannst du mir glauben. Die Jahre, die ich an deiner Seite verbracht habe, waren die schönsten meines Lebens und werden es auch immer bleiben.


  Lebe wohl.


  Saiph
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  Talitha hob den Blick von den Zeilen und schaute Melkise an, der neben ihr in der Hütte stand. Einige Male hatte sie die Worte gelesen und konnte sie immer noch nicht glauben. »Sag mir, dass du ihn aufgehalten hast«, murmelte sie.


  »Er hat seine Entscheidung getroffen. Und die respektiere ich«, erwiderte er.


  Talitha legte das Schwert an und ging zur Tür. »Ich nicht. Ich hol ihn mir zurück.«


  Melkise trat ihr in den Weg. »Saiph ist nicht mehr dein Eigentum, Talitha.«


  »Aber er ist mein Freund, und er kann mich nicht einfach so verlassen. Geh mir aus dem Weg!«


  Melkise packte sie an den Handgelenken. »Wenn er wirklich dein Freund ist, dann respektierst du, was er entschieden hat, und betest, dass er heil und munter zurückkehren möge.«


  »Lass mich los und verschwinde«, schrie Talitha, während sie sich aufgebracht aus seinem Griff zu befreien versuchte.


  »Wie du willst«, antwortete Melkise nur, ließ sie los und ging davon.


  Allein in der Hütte, las Talitha den Brief noch ein weiteres Mal. »Ach, Saiph, du verdammter Kerl …«, murmelte sie und presste den Stoff ihrer Jacke zusammen. Während sie Saiph und seine Entscheidung verfluchte, überkam sie eine unsagbare Traurigkeit.


  


  Dritter Teil
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  Palena war eine kleine Stadt im Reich des Frühlings an der nördlichen Grenze, dort wo sich die Talareths gelblich zu verfärben begannen und die Luft kühler war. Seit einer Woche war sie Kriegsschauplatz. Um jede Straße, jedes Haus wurde erbittert gekämpft.


  Begonnen hatte es mit dem Aufstand einer Schar von Femtitensklaven in einer Fabrik. Einer dieser Sklaven, noch ein Junge, war des Diebstahls angeklagt und mit dem Strafstock zu Tode geprügelt worden. Aber dies war nur die letzte einer ganzen Reihe von Grausamkeiten. Noch kurz zuvor hätten die Sklaven der Hinrichtung gesenkten Hauptes beigewohnt und wären danach wieder an die Arbeit gegangen, in der Überzeugung, das dies nun einmal der unwandelbare Lauf der Dinge sei. Nun aber hatte der Wind der Rebellion auch Palena erfasst. Und so entriss ein Sklave dem Henker den Strafstock und schlug den Mann damit nieder.


  Nach einem Moment erstaunter Stille schrien die Femtiten wie aus einer Kehle auf, jeder griff zu irgendwelchen Gerätschaften, die als Waffe verwenden werden konnten, und zusammen erstürmten sie das Herrenhaus.


  Zwar waren die Gardisten sofort zur Stelle, aber es waren zu wenige. Zudem waren sie ausgezehrt von vorherigen Kämpfen und vom Hunger. Denn erneute Überschwemmungen, so verheerend, wie man sie noch nie erlebt hatte, hatten die Ernte in weiten Teilen vernichtet. Die Gardisten kämpften für einen erbärmlichen Sold und eine Verpflegung, mit der sie sich gerade einmal auf den Beinen halten konnten, die Femtiten aber kämpften um ihr Leben. Die jahrelangen Entbehrungen und Demütigungen hatten sie hart gemacht. Und so mähten sie die Soldaten nieder, bis zum letzten Mann. Die talaritischen Einwohner des Ortes saßen in ihren zugesperrten Häusern, versteckt in Kellern, verbarrikadiert hinter zweifach verriegelten Türen in den sichersten Räumen ihrer Behausungen, während die Rebellen plünderten, Feuer legten, töteten, in einem Rausch der Zerstörung, der vor nichts haltmachte, getrieben von dem Verlangen, mit Feuer die ganze Stadt von jeglichen Spuren talaritischen Lebens zu reinigen. Und während sich der berechtigte Wunsch nach Freiheit in reine Mordlust verwandelte, organisierten sich die Femtiten und schufen neue Institutionen, die die Stadt verwalten sollten. Es gab einen Stadtrat, der im Palast des betagten Grafen zusammenkam, dessen Kopf schon am ersten Tag des Aufstands aufgespießt an der Stadtmauer gehangen hatte.


  Nun kniete dessen Frau, wie durch ein Wunder dem Gemetzel entkommen, vor dem Grafen Megassa, zerzaust und mit eingefallenem Gesicht, nur noch ein Schatten der reichen, hochmütigen Edeldame, die sie einmal gewesen war. Die Schwester eines mächtigen Grafen aus dem Reich des Winters, mit dem Megassa lange Zeit enge Beziehungen unterhalten hatte, wirkte nur noch wie eine bedauernswerte Kreatur aus dem niedersten Volk. Sie vergaß die von ihrem Rang erwartete Haltung und flehte um Rettung.


  Graf Megassa hatte sich, kaum war ihm die Kunde von den Vorgängen in Palena zu Ohren gekommen, sofort auf den Weg dorthin gemacht und mit seinen Soldaten in einem Landgut, das er kurzerhand beschlagnahmte, sein Lager aufgeschlagen.


  Er hörte sich an, was die Frau ihm erzählte, eine Geschichte von Angst, Tod und Verzweiflung, wie er sie in jüngster Zeit unzählige Male gehört hatte. Dann streckte er, mit verständnisvoller Miene, die Hände zu ihr aus und hieß sie aufstehen.


  »Ich werde alles tun, um eure Stadt zu retten, Gräfin. Jedes Talaritenleben zählt für mich gleich viel, mag es das eines Königs oder das einer mutigen Edeldame aus einer Grenzstadt sein.«


  Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen, während sich ihre Lippen endlich zu einem erschöpften Lächeln verzogen. »Ich danke Euch, Graf.«


  Megassas Blick verhärtete sich. »In gleichem Maße kennt mein Hass auf den Femtitenabschaum keine Grenzen. Ich werde diese Brut bekämpfen und auslöschen, bis auch der letzte Sklave für seine Dreistigkeit mit dem Leben bezahlt hat.«


  Die Frau drückte ihm beide Hände. »Wäre nur unsere Königin ebenso entschlossen wie ihr …«, seufzte sie.


  »Eben deswegen hat Ihre Majestät mich entsandt«, antwortete Megassa mit einem Lächeln falscher Bescheidenheit. Dann gab er seinem Adjutanten ein Zeichen. »Porfio, führe die Gräfin in mein Quartier, stelle ihr einige Sklaven zur Verfügung und trage dafür Sorge, dass es ihr an nichts fehlt.«


  Porfio trat vor und verneigte sich vor der Frau, die sich mit ihm entfernte und dabei Megassa bewundernd anblickte. Der Graf lächelte in Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf.
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  Im Morgengrauen fielen Megassas Verbände über die Stadt her wie ein wildes Tier über seine Beute. Die Soldaten der Garden waren stark, austrainiert und in bester Verfassung, ihr Angriff kompakt und entschlossen. Einen Großteil seiner Mittel, die früher einmal dem Palast zur Verfügung standen, wandte Megassas nun für diese Truppen auf. Sogar seine Frau hatte auf allzu luxuriöse Mahle und ihre zwei täglichen Bäder verzichten müssen. Gewiss, die Gardisten kämpften gegen ein Heer von Hungerleidern, aber es waren Hungerleider, die um ihr Leben und für ihre Freiheit kämpften, angetrieben von einem Hass, den Megassa zwar nicht hinnehmen, aber sehr wohl verstehen konnte. Im Grunde war es der gleiche Urtrieb, von dem auch er sich leiten ließ: Das Verlangen nach Freiheit, das diese Sklaven beseelte, war genauso unbezähmbar wie seine Gier nach Macht. Deshalb führte er seine Männer auch zu den Orten, wo die Rebellen die schlimmsten Gräueltaten verübt hatten, und unterließ es nie, sie mit flammenden Worten auf den Sinn dieses Krieges einzuschwören. Eines Krieges, den die Götter segneten, damit die natürliche Ordnung wiederhergestellt und eine Welt verteidigt werde, in der die Talariten die Herren und die Femtiten die Sklaven waren. Vor allem aber gab er sich wie einer von ihnen. Mit seinen Soldaten teilte er die kargen Rationen, kämpfte immer an ihrer Seite in der ersten Schlachtreihe und schonte sich nicht. Seine Männer verehrten ihn als die Personifizierung eines idealen Heerführers, der eiserne Disziplin verordnet, sich aber auch selbst den der Truppe vorgegebenen Regeln unterwarf. Kein ruhmsüchtiger General, der sich in der Sicherheit der Etappe für die von seinen Männern errungenen Siege feiern ließ, sondern ein echter Soldat, der sein Leben aufs Spiel setzte.


  So war auch Megassa an diesem Morgen auf seinem Drachen, inmitten seiner Soldaten, an vorderster Front.


  Er teilte sein Heer in zwei Gruppen: Die eine griff die Rebellen direkt an und sorgte so für Chaos in der Stadt, während die andere von Haus zu Haus vordrang und die Bewohner herausholte und in Sicherheit brachte. Zuverlässig und mit atemberaubender Geschwindigkeit ging die Evakuierung vonstatten. Mit Freudentränen in den Augen, glücklich, diesem Albtraum, in den sie geraten waren, wieder zu entkommen, begrüßten die Belagerten ihre Befreier.


  Als auch der letzte Talarit aus der Stadt geholt und in Sicherheit gebracht war, hob Megassa sein Schwert. Er stieß einen Kampfschrei aus, und wie aus dem Mund antworteten seine Männer. Die Schlacht begann.


  Auf ihren Drachen flogen sie heran, überfluteten vom Himmel aus die Stadt mit einem Flammenmeer und zwangen alle, ihre Deckung aufzugeben und hervorzukommen. Und während die Rebellen aus den brennenden Häusern rannten, durchkämmten die Soldaten Straße für Straße und metzelten alle nieder. Ganz gleich, ob es Männer, Frauen oder Kinder, ob sie bewaffnet oder unbewaffnet waren, ob sie Widerstand leisteten oder sich ergaben. Es waren Femtiten, und als Femtiten verdienten sie den Tod.


  In einem fort flog Megassa über dem Schlachtfeld hin und her, bis das Dunkel der Nacht fast vollkommen vom Schein der Brände erhellt war. Dann landete er, band seinen Drachen ein wenig entfernt vom Kampfgeschehen an und stürzte sich ins Getümmel.


  So hatte er auch damals begonnen, vor vielen Jahren, als Sohn eines Offiziers, ohne einen Tropfen blauen Bluts in den Adern. Nur seiner Entschlossenheit und der Kraft seines Körpers hatte er es zu verdanken, dass er in der Garde Rang um Rang aufstieg, und dann immer höher, immer höher bis zum Grafentitel, den er buchstäblich mit dem Dolch in Händen erobert hatte, bei einer Verschwörung am Hofe, die im Tod des vorherigen Grafen gipfelte. Kämpfen lag ihm im Blut. Er war noch ein Knabe, als sein Vater mit ihm ohne Rücksicht auf sein Alter in der Arena der Garde den Schwertkampf übte, ihn vor den anderen Schülern demütigte, ihn sogar verletzte, als sei er ein beliebiger Kadett, oder schlimmer noch ein Sklave, über dessen Leben er nach Gutdünken verfügen konnte. Doch Megassa liebte den Kampf, und dabei war es geblieben bis zum heutigen Tag.


  In der Luft lag der Gestank von Blut und verbranntem Fleisch, die Schreie, die durch die Gassen der Stadt hallten, waren wie Gesang für ihn. Das Schwert in der Hand drang er vor und machte jeden nieder, der seinen Weg kreuzte. Er achtete kaum darauf, um wen es sich handelte, unterschied nur zwischen den gelben Augen der Femtiten und den grünen seines eigenen Volkes.


  Da traf ihn eine Klinge und verletzte ihn an der Seite: Geführt hatte sie ein alter zahnloser Femtit, und sie gehörte zu einer Sense, mit der er sonst Gras mähte. Mit einem Aufschrei fuhr Megassa herum, und der Schmerz steigerte seinen Zorn: Mit einem Streich hieb er dem Alten den Kopf ab und stach wie wild weiter auf den toten Leib ein.


  Das Gemetzel endete erst, als die beiden Sonnen aufgingen. Das matte Licht von Miraval und Cetus fiel auf eine Schar Femtiten, die auf dem Hauptplatz versammelt waren: Frauen, Kinder, Alte, nur wenig Junge. Megassa gab stets den Befehl aus, dass mindestens hundert Sklaven solch ein Blutbad überleben sollten.


  »Bringt die Leute her, die wir zuvor gerettet haben«, wies er seinen Adjutanten an.


  »Ja, Herr«, antwortete dieser, zögerte aber einen Moment, bevor er sich zum Gehen wandte.


  »Was ist denn noch?«


  »Ihr seid verwundet, Herr.«


  Megassa sah an sich hinunter. Die Wunde oberhalb der linken Hüfte blutete leicht.


  »Das ist nur ein Kratzer. Geh nur und bring mir die Bewohner her.«


  Gut so, dachte er. Blut machte immer Eindruck, und der Anblick eines verwundeten Feldherrn, der unter Schmerzen eine Rede ans Volk hielt, war ganz besonders wirkungsvoll.


  Nach und nach trafen die Talariten ein, die meisten in große Decken gehüllt, die Megassas Männer verteilt hatten, die Blicke gezeichnet von Angst und Erschöpfung, die aber sogleich erstrahlten, als sie die gefangenen Femtiten sahen. Als Letzte kam die Gräfin. Sie war wieder sehr viel mehr Herrin ihrer selbst als an dem Tag, da sie flehend vor Megassa gekniet hatte, und trug sogar ein schönes Kleid, das dieser selbst ihr in ihre Unterkunft hatte bringen lassen. An sie wandte sich der Graf, nachdem man ihm bedeutet hatte, dass alle Talariten versammelt seien.


  »Eure Exzellenz, es ist ausgeführt, worum Ihr mich batet. Hiermit lege ich Euch Eure Stadt zu Füßen.«


  Die Frau neigte leicht das Haupt. »Ich danke Euch tausendfach, Graf, im Namen meiner Stadt und ihrer Bewohner. Wir stehen tief in Eurer Schuld.«


  Megassa deutete auf die gefangenen Femtiten. »Um eine Kleinigkeit möchte ich Euch noch bitten. Vor Euch seht ihr die einzigen Femtiten, die den Aufstand überlebt haben: Da es sich um Eure Sklaven handelt, liegt es an Euch, über ihr Schicksal zu entscheiden.«


  »Tötet sie!«


  »Prügelt sie zu Tode.«


  »Lasst den Strafstock tanzen!«


  Das Geschrei, das sich aus der Schar der versammelten Talariten erhob, war so laut und hasserfüllt, dass Megassa zur Ordnung rufen musste.


  »Nun, Gräfin?«, fragte er mit einer leichten Verbeugung, bei der er demonstrativ eine Hand auf seine Wunde in der Seite legte und vor Schmerz das Gesicht verzog. Ein erregtes Gemurmel durchlief die Menge.


  Aufrecht, den gnadenlosen Blick auf die Femtiten gerichtet, stand die Gräfin da. »Ich will, dass sie alle sterben«, sagte sie mit eiskalter Stimme.


  »Euer Wunsch ist mir Befehl«, antwortete Megassa.


  Er dreht sich um und hob die Hand, und schon warfen sich einige seiner Männer mit Geschrei auf die Gefangenen und metzelten einen nach dem anderen mit ihren Schwertern nieder.


  Schließlich senkte sich Grabesstille über den Platz.


  »Schafft die Leichen fort und verbrennt sie«, befahl Megassa und trat in die Mitte des Platzes.


  Einige Augenblicke wartete er, so als wolle er seine Worte noch einmal überdenken, und sagte dann zu den versammelten Talariten:


  »Ich weiß, was in euch vorgeht: Ihr alle seid noch gezeichnet von dem Schrecken, als ihr in Todesfurcht in euren Häusern gefangen wart, und fühlt euch wie in einem Albtraum, der nicht enden will. Und wenn ihr euch umblickt …«, mit der Hand machte er eine weit ausholende Geste, »… seht ihr nur noch die Trümmer eurer einst so herrlichen Stadt. Ich weiß, dass derlei Wunden schlecht verheilen.«


  Jemand schluchzte, und ein kleines Mädchen klammerte sich noch fester an die Beine seiner Mutter.


  »Doch tröstet euch mit dem Gedanken: Jene, die euch all dieses Leid zugefügt haben, sind jetzt bei den Dämonen im Himmel, in den Fängen von Cetus, wo sie bis in alle Ewigkeit unermessliche Qualen leiden werden. Und was eure Stadt angeht, so habe ich meine Männer angewiesen, euch bei der Beseitigung der Schäden an euren Häusern, die in dieser Nacht der Rache nicht zu vermeiden waren, zur Seite zu stehen.«


  Ein anerkennendes Murmeln durchlief die Menge.


  »Diese Rebellion …«, fuhr Megassa mit noch lauterer Stimme fort, »… wird bald enden, weil wir sie ersticken. Die Götter, Herren über Himmel und Erde, haben uns Talariten an die Spitze dieser Welt gesetzt, und kein Sklave darf es sich ungestraft herausnehmen, unser Recht infrage zu stellen. Überall wo Femtiten uns nehmen wollen, was uns rechtmäßig gehört, werden sie so bitter dafür büßen, wie es hier vor euren Augen geschehen ist. Das verspreche ich bei meiner Ehre!«


  Donnernder Applaus brandete auf. Die Talariten, die bis zu diesem Moment nur schweigend, mit verzückten Mienen zugehört hatten, drängten auf den Grafen zu, wollten ihn berühren und umarmen. Megassa genoss diesen Triumph. Die Leute lagen ihm zu Füßen, und bald würde ganz Talaria ihn als Retter feiern. Und niemand würde mehr mächtiger sein als er. Niemand.
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  Die Sonnen waren gerade erst aufgegangen, als Eshar sich zu einer Runde durch das Dorf aufmachte, um allen Bewohnern mitzuteilen, dass sie packen sollten. Noch am selben Abend werde man aufbrechen und Sesshas Enar verlassen.


  »Heißt das, wir kehren nie mehr hierher zurück?«, fragte Talitha verwirrt. Ihre Augen brannten, und ihr Kopf war schwer. Die ganze Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, Albträume hatten sie gequält, in denen Saiph in der Wüste entsetzliche Dinge widerfuhren.


  »Wahrscheinlich nicht. Wir richten uns in den Minen bei Bemotha ein. Es ist Zeit, nach Talaria zurückzukehren und das gesamte Reich des Winters zu erobern«, erklärte Eshar.


  Traurig trug Talitha ihre Sachen zusammen und verstaute sie im Quersack. In den nicht einmal zwei Monaten, die sie hier gelebt hatte, war ihr dieser Ort ans Herz gewachsen. In dieser kurzen Zeit war sie glücklicher gewesen als in den siebzehn Jahren im Palast ihres Vaters in Messe.


  »Geht es dir heute besser?«, fragte Melkise, der hinter sie getreten war.


  Talitha fuhr herum.


  »Ja, alles in Ordnung. Ich war nur wütend.«


  »Wenn du irgendetwas brauchst, ich bin da«, sagte Melkise.


  Talitha lächelte. »Danke, aber die Zeiten, in denen ich mich habe bedienen lassen, sind vorbei. Ich komme jetzt allein zurecht.«


  »Du weißt, dass ich das anders gemeint habe.«


  »Ja, natürlich«, sagte sie schnell und ergriff seine Hand. Unwillkürlich wollte Melkise sie schon zurückziehen, aber damit hätte er sie verletzt, und unterließ es. »Auf alle Fälle brauchst du dir um mich keine Sorgen zu machen«, fügte Talitha hinzu.


  Dann griff sie zum Quersack und trug ihn zu der Stelle, wo die Rebellen ihre Habseligkeiten sammelten.


  Melkise bemerkte Grifs vorwurfsvollen Blick und lächelte ihn traurig an, während er ihm mit der Hand durch das Haar fuhr. »Da habe ich ja was angerichtet, oder?«


  Grif nickte, und sein Gesicht sagte Melkise mehr als tausend Worte.


  [image: ]


  Als am Abend alles zum Aufbruch bereit war, sah Sesshas Enar nur noch wie eine leere Hülle aus. Von dem Dorf waren nur noch die primitiven Hütten, das sogenannte Rathaus und die Küchenbaracken geblieben. Alles darum herum war abgebaut worden.


  Viele der Rebellen waren schon übergesetzt, und auf der Insel befanden sich nur noch Melkise, Grif und Talitha sowie eine Handvoll Femtiten – darunter auch Eshar –, die sich verloren umschauten. Für sie war Sesshas Enar ein echtes Zuhause gewesen, der einzige Ort in ihrem Leben, den sie mit Recht so hatten nennen können. Dort waren sie frei gewesen, hatten sich nicht für andere schinden müssen und zum ersten Mal ein Leben ohne den Strafstock und die Grausamkeiten ihrer Herrschaften geführt. Sie hatten gelernt, sich selbst zu regieren, hatten gelernt, Individuen zu sein.


  Während sie zum letzten Mal über das ätzende Seewasser übersetzte, warf Talitha noch einmal einen Blick auf die kleine Insel zurück. Auch dieser Abschied hatte etwas Endgültiges und lenkte ihre Gedanken wieder auf Saiphs Weggang zwei Abende zuvor. Auch er hatte noch einmal dieses tückische Gewässer überquert und war vielleicht dem Tod entgegengegangen. Sie schüttelte den Kopf, bevor der Schmerz sie überwältigen konnte.


  Das ist Vergangenheit, sagte sie sich, zehn Jahre habe ich mit ihm gelebt, und es wird dauern, bis ich mich von ihm entwöhnt habe, doch die tiefe Traurigkeit in ihr sprach nicht dafür, dass es sich bloß um das Aufgeben einer Gewohnheit handelte. Sie rückte näher an Melkise heran, schmiegte sich unter seinen Arm, ergriff seine Hand und legte sie sich auf die Schulter: »Mir ist kalt«, murmelte sie, und ihrer Stimme war anzuhören, dass sie ein Weinen unterdrückte.


  Melkise nahm seinen Mantel ab und legte ihn ihr um.


  Talitha spürte sein Herz, das ruhig an ihrem Ohr schlug: Der schönste Klang der Welt.
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  Einige Tage später trafen sie, nach einer anstrengenden Reise, an ihrem Ziel ein. Die Drachen waren am Ende ihrer Kräfte und sanken auf dem Eisboden in sich zusammen und ließen ermattet die Flügel hängen.


  In der Mine waren bereits andere Rebellenverbände eingetroffen, und weitere wurden in Kürze erwartet. Sklaven aus allen vier Reichen kamen hier zusammen, und schon an ihrem Aussehen, vor allem an ihrer Kleidung, fiel Talitha auf, wie unterschiedlich ihre Herkunft war. So trugen die Femtiten aus dem warmen Reich des Sommers nur ärmellose Hemden unter ihren Jacken, während die Krieger aus dem Reich des Winters ein buntes Sammelsurium von Kleidern, eine Schicht über der anderen, am Leibe hatten.


  Zu Hunderten strömte die Rebellen von überallher zu den Minen, die sich in ein großes Heerlager verwandelt hatten.


  Auf dem Weg in die Stollen kam Talitha mit ihren Kameraden draußen auf dem Minengelände an den Resten der Eiswand vorbei, die sie zum Einsturz gebracht hatte. Der Anblick der Eismassen, aus denen hier und dort noch die Gliedmaßen von getöteten Soldaten hervorragten, um deren Bestattung sich niemand gekümmert hatte, beunruhigte sie zutiefst: Sie konnte es nicht fassen, dass diese ungeheure Zerstörung ihr Werk sein sollte.


  »Gute Arbeit!«, brummte Melkise, der neben ihr ging. »Mit dem Zauber hast du sogar mir Angst eingejagt.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich zu so etwas fähig sein könnte …«


  »An deiner Stelle würde ich an der Magie dranbleiben: Vielleicht wird eine Kleine Mutter aus dir.«
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  Die Ironie des Schicksals wollte es, dass Gerners Gruppe ausgerechnet jener Abschnitt der Mine zugewiesen wurde, der direkt hinter der niedergegangenen Eiswand lag.


  Die Krieger sollten sich als Lager Nischen links und rechts der Gänge einrichten, die, mit Stoffen abgetrennt, zu kleinen Räumen würden, in denen aber nur Platz für zwei oder drei Strohlager war. Die Soldaten verteilten sich, wie ihnen der Sinn stand, und ohne lange nachzudenken folgte Talitha Melkise, der mit Grif auf eine Nische zugetreten war.


  »Warte, ich weiß nicht, ob das hier das Richtige für uns ist«, sagte sie zu Melkise, als sie die Nische sah.


  »Du hast Recht. Die ist zu klein. Du könntest dir da drüben ein Lager suchen«, antwortete er und zeigte dabei auf eine Gabelung zu ihrer Rechten. Als er bemerkte, wie erstaunt Talitha reagierte, ergriff er ihren Arm und führte sie in die Nische hinein, in der er sich mit Grif niederlassen wollte. Der Raum war winzig und die Decke so niedrig, dass man kaum aufrecht darin stehen konnte. Aber mit einem Vorhang davor würde eine abgeschlossene Kammer entstehen. »Wie du siehst, ist hier nur Platz für Grif und mich.«


  »Wir können uns doch eine geräumigere Nische suchen. Diese Mine ist schließlich groß genug«, antwortete Talitha.


  Melkise seufzte. Er hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, und doch fiel es ihm schwer, offen zu sein. Er forderte Grif auf, sie alleine zu lassen.


  »Was ist denn los?«, fragte Talitha.


  »Ich will nicht, dass du hier wohnst.«


  »Ach, mach dir deswegen keine Gedanken. Die anderen interessiert doch nicht, ob wir uns ein Lager teilen.«


  »Aber mich. Und ich will es nicht. Du musst dir dein eigenes Lager suchen.«


  Talitha erstarrte. »Aber mein Platz ist bei dir. An deiner Seite, so wie wir hier zusammen gekämpft haben, nur ein paar Schritte von hier entfernt. Und wie … in jener Nacht.«


  »Da war ich betrunken, Talitha. Ich habe eine Dummheit gemacht, aber das wird sich nicht wiederholen.«


  Sie trat so nahe an ihn heran, dass ihre Brüste seinen Oberkörper berührten, und schaute ihm in die Augen: »Denkst du wirklich, dass es nur eine Dummheit war?«


  Melkise wich einen Schritt zurück. »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil ich es nicht will, und im Grunde ist es auch nicht das, was du willst.«


  »Woher willst du denn das wissen? Eigentlich habe ich genug davon, dass ein anderer glaubt, mir sagen zu können, was ich mir wirklich wünsche und was nicht. Das habe ich lange genug erlebt.«


  »Ich bin ein reifer Mann und habe genug Erfahrungen gemacht. Es stimmt, wir haben Seite an Seite gekämpft, und ich kann mir schon vorstellen, dass dich das dazu verleitet hat, etwas misszuverstehen …«


  »Missverstehen? Vor ein paar Tagen, in der Nacht am Seeufer, hast du mich geküsst, und erzähl mir jetzt nicht, das hätte dir nicht gefallen. Ich glaube nicht, dass es da sehr viel zu missverstehen gibt. Und jetzt würdest du es gerne wieder tun. Ich sehe es doch an deinem Blick.«


  »Ja, vielleicht hast du Recht. Aber ich weiß, dass es falsch wäre. Du bedeutest mir zu viel, und ich will dir nicht wehtun.«


  »Lass mich selbst entscheiden, was mir wehtut und was nicht.«


  Melkise seufzte: »Ach, Talitha, du bist noch so jung, fast noch ein Kind. Du kannst dir nicht vorstellen, was diese Hände alles getan, was diese Augen gesehen haben. Leben und Tod, damit kenne ich mich aus. So viele, die an meiner Seite lebten, habe ich sterben sehen. Und so viele haben diese Hände selbst getötet. Dein Leben hingegen beginnt gerade erst. Ich kann nicht der Mann an deiner Seite sein, es sei denn im Kampf oder als dein Freund, wenn du das willst.«


  Talitha biss so sehr die Zähne zusammen, dass es schmerzte. »Das heißt, du liebst mich nicht«, sagte sie dann.


  Melkise schaute sie entgeistert an. »Aber es war doch nur ein Kuss, Talitha. Nur ein Kuss.«


  Talitha erstarrte. Sie wankte, ihre Augen wurden feucht, und ihre Lippen begannen leicht zu zittern. Dann griff sie zu ihrem Quersack, wandte sich um und ging wortlos davon.


  Bei einer Gabelung, vor einem kleinen Seitengang, warf sie wütend ihre Sachen zu Boden und ließ sich daneben sinken, nahm den Kopf zwischen die Hände und zerwühlte ihr Haar, so heftig, dass sie sich die Kopfhaut aufkratzte.


  Wie konnte ich nur so dumm sein! So dumm! So dumm!, sagte sie sich und verfluchte sich für ihre Naivität.
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  Einen Tag wanderte Saiph, bis er wieder bei Mareth eingetroffen war. Er hatte den Drachen auf einer kleinen Lichtung im Wald zurückgelassen, weit genug von Sesshas Enar entfernt, damit er niemandem auffiel. Das Tier begrüßte ihn, indem es den Kopf an seiner Brust rieb, und Saiph tätschelte ihm das Maul. Immer noch dachte er an Talitha, an das Gespräch mit Melkise und das Gefühl der Verlorenheit, das ihn beherrschte, seit er das Lager verlassen hatte.


  So kann das nicht weitergehen. Ich darf mich nicht so quälen. Das Kapitel Talitha ist abgeschlossen, und ich muss meinem Weg weiter folgen, sagte er, während er die kühle Schnauze des Drachens streichelte.


  Noch einmal warf er einen prüfenden Blick auf seine Ausrüstung: In seinem Quersack hatte er einen Vorrat an Proviant verstaut, vorwiegend Wurzelgemüse und ein wenig Obst, das er hatte trocknen können. In zwei gut verschlossenen Säckchen bewahrte er das Gelee der Aritella-Blätter auf, das er zum Atmen brauchen würde. Er hatte einige Versuche angestellt und dabei herausgefunden, dass man es trocknen konnte und nur kurz befeuchten musste, um seine Kräfte zu aktivieren und es einzusetzen. Auch einen Vorrat an Wasser hatte er dabei, abgefüllt in ein paar Feldflaschen, die er sich im Rebellendorf beschafft hatte und die er nun mit Schnüren an dem Drachen befestigte.


  Während er mit den Vorbereitungen beschäftigt war, kam ihm sein Vorhaben noch verrückter vor. Was sollte er essen, was trinken, wenn diese unerforschte, grenzenlose Weite, die einen Großteil Nashiras ausmachte, tatsächlich nur Wüste war? Irgendwann würden seine Vorräte aufgebraucht sein. Im Grunde ging er dem sicheren Tod entgegen, aber eigentlich war ihm das ziemlich gleich. Er hatte das Mädchen verloren, mit dem er sein Leben teilen wollte, und darüber hinaus schien die Welt völlig aus den Fugen geraten und nur noch von Mordgier und Blutdurst beherrscht. Ihm war wirklich nicht viel geblieben, für das es sich zu leben lohnte.


  Und die Tatsache, dass er Schmerz empfinden konnte, hob ihn aus der Schar der anderen Femtiten hervor und entfernte ihn von seinen Mitbrüdern. Er war ein Ausgestoßener – so wie Verba, überlegte er. Auch dieser galt viel und gleichzeitig nichts, war wie ein Fremder aus einer anderen Welt und gehörte nirgendwo dazu. Vielleicht war sein Platz daher wirklich bei diesem Mann, am Namenlosen Ort, wo sich zwei Ausgestoßene wie sie verstecken konnten. Ausgestoßen und doch verherrlicht. Außerdem war die Wüste selbst ein sagenumwobener Ort, von dem alle erzählten, ohne ihn jemals gesehen zu haben, und der vielleicht überhaupt nicht existierte.


  Mit einem Seufzer schwang Saiph sich auf seinen Drachen. Unter Mareths Klauen pulsierte die Luftkristallader und verströmte ein beruhigendes bläuliches Licht. Es war ein Anblick, auf den er vielleicht lange, zu lange würde verzichten müssen. Zerstreut streichelte er den Luftkristallanhänger an seinem Hals. An der Schnur, die ihn hielt, war auch ein Talareth-Zweig befestigt, als Vorsichtsmaßnahme, obwohl dieser ihm nur für ein paar Tage ausreichend Luft sichern würde.


  Er zog sich den Schal vor das Gesicht und atmete den frischen, starken Geruch des Aritella-Gelees tief ein, das er auf der Innenseite verteilt hatte. Dann presste er Mareth die Fersen kurz und heftig in die Flanken. Der Drache stieß einen Schrei aus, und im nächsten Moment schwang er sich in die Lüfte.
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  Am ersten Tag zog nur der Verbotene Wald, Meile um Meile, unter ihm entlang. Er hatte ihn sich immer als einen schmalen Streifen vorgestellt, der ganz Talaria in weitem Bogen einfasste, doch als er nun zum äußeren Rand über ihn hinwegflog, kam er ihm sehr viel ausgedehnter vor.


  Wenn er rastete, las er immer wieder die Botschaft, die Verba für ihn zurückgelassen hatte, und übersetzte einige weitere Teile des Tagebuchs, die sich ihm noch nicht erschlossen hatten. Alle Hinweise waren zwar recht vage, aber auch sehr aufschlussreich. Zum einen herrschte offenbar dort, wo Verba bei seinem letzten Aufenthalt am Namenlosen Ort gelebt hatte, ein angenehmes Klima: In mehreren Abschnitten verbreitete sich der Ketzer erfreut über kühle Nächte und freundliche, von einem sanften, erquickenden Wind belebte Tage. Saiph vermutete daher, dass der Ort, den er suchte, in einem Gebiet ungefähr auf der Höhe des Reichs des Frühlings liegen musste, das von einem solchen Klima verwöhnt war.


  Der zweite Hinweis betraf das Thema Wasser, und Saiph las ihn mit großem Erstaunen. Wenn in Talaria vom Namenlosen Ort geredet wurde, hatte man immer ein Gebiet im Sinn, wo kein Leben, in welcher Form auch immer, möglich war. Saiph hatte das schon immer für eine Übertreibung gehalten, in die Welt gesetzt von der Priesterkaste, um jeden davon abzuhalten, sich in Gebiete vorzuwagen, wo der Himmel ganz unverstellt sichtbar war. Andererseits war diese Vorstellung der Wüste so tief bei Talariten und genauso bei Femtiten verwurzelt, dass auch er davon ausgegangen war, dort werde nicht die kleinste Quelle sprudeln. Verba hingegen sprach sogar von einem ganzen See. Diese Tatsache ließ Saiph innerlich jubeln: Vielleicht war der Namenlose Ort gar nicht so entsetzlich, wie man ihn sich ausmalte, und zudem würde ein See in der Wüste auch nicht zu übersehen sein.


  Beim letzten Hinweis ging es um ein Gebirge. Offenbar war auch am Namenlosen Ort an Bergen kein Mangel, und wie bereits im Eisgebirge bei Orea hatte sich Verba auch hier eine Höhle im Fels als Unterschlupf gesucht. Dieser Umstand, dass er sich immer wieder tief im Berg oder unter der Erde liegende Behausungen suchte, war schon auffällig. Dabei war nicht anzunehmen, dass er es nicht verstand, sich ein Haus zu bauen: Wie hätte er Jahrtausende überleben sollen, ohne die Kunst, sich den Verhältnissen anzupassen? Dies geschah mit Bedacht und verriet etwas über die mysteriöse Rasse, der Verba angehörte.


  Sobald es dämmerte, landete Saiph mit seinem Drachen, richtete sich ein Lager ein und kochte sich eine Suppe aus den Vorräten, die er mit sich führte, sowie den Früchten, die er auf dem Weg sammelte, während er es Mareth überließ, sich selbst sein Fressen zu jagen.


  Auch am Abend des dritten Tages hielt er es so, als bereits die Randgebiete des Namenlosen Ortes am Horizont auftauchten. Bevor er sich schlafen legte, saß er noch lange am Lagerfeuer und dachte darüber nach, was er vorhatte und was er zurückließ. In der Nacht träumte er von Talitha: Schön und glücklich, wie sie es vielleicht niemals gewesen war, flog sie mit ihm auf Mareth durch die Lüfte. Und in diesem Traum, während er die Wärme ihres sich an ihn schmiegenden Körpers spürte, kam ihm die Landschaft unter ihnen gar nicht mehr trostlos vor.
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  Langsam kam der Namenlose Ort immer deutlicher in Sicht. Saiph hatte einen abrupten Übergang von der Vegetation zum Nichts erwartet. Stattdessen aber fand die Veränderung, wie eigentlich immer in der Natur, fast unmerklich statt. Ganz allmählich wurde die Flora lichter, schleichend sanken die Wasserstände in Bächen und Quellen, und allmählich wurde die Landschaft eintöniger. Auch die Anzahl der Tiere nahm schrittweise ab, bis sie irgendwann ganz verschwunden waren.


  Nach und nach begannen die kahlen Flächen, die sich zuvor nur hier und da geöffnet hatten, die gesamte Landschaft zu bestimmen, und von dem Gras, das eben noch in dichten Büscheln den Boden bedeckt hatte, war immer weniger zu sehen. Auf einem Felsvorsprung ließ Saiph Mareth niedergehen, und der Blick, der sich ihm von dort aus bot, war atemberaubend. Da lag die Große Weiße Ebene, von der Verba in seinem Tagebuch gesprochen hatte: eine grenzenlos weite, ebene Fläche, von einem blendenden Weiß, die von einem dichten Netz schmaler Spalten durchzogen wurde. Nur in Richtung Süden erkannte Saiph in unendlicher Ferne eine dunkle Linie, die vielleicht die von Verba erwähnte Bergkette war. Das Blau des Himmels war so rein, wie er es nicht für möglich gehalten hätte, und die beiden Sonnen leuchteten in grellem Schein. In der klaren Luft war nichts, was die Farben von Miraval, orange, und Cetus, schneeweiß, hätte trüben können. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er sogar den dünnen Faden aus orangefarbener Materie ausmachen, mit dem sie verbunden waren, so als sei der kleinere Cetus bereits im Begriff, die größere Sonne zu sich herüberzuziehen und in sich aufzunehmen. Saiph erschauderte, und seine Arme erstarrten. Noch nie zuvor war er so ungeschützt dem Licht der Sonnen ausgesetzt gewesen. Jetzt war es unmöglich, sich ihrem Blick zu entziehen. Eine Furcht überkam ihn, eine Art Urangst, denn er erkannte die ganze zerstörerische Gewalt dieses lautlosen Krieges der Sonnen.


  Ebenso spürte er, dass die heiße grelle Strahlung seine Haut angriff. Aber unter diesen Bedingungen würde er seine Reise fortsetzen müssen. Einen Augenblick lang dachte er, dass es ein Glück war, Talitha nicht bei sich zu haben. Vielleicht war es besser, dass ihr der Weg, der nun vor ihm lag, erspart blieb.


  Er zog den Schal noch ein wenig höher ins Gesicht, atmete tief die Aromen des Aritella-Gelees ein und beugte sich zu Mareth nieder.


  »Glaubst du, du wirst mich so weit tragen können?«, flüsterte er ihm ins Ohr.


  Der Drache schnaubte aus den Kiemen beiderseits seines Halses, über die er auch dort mit Atemluft versorgt wurde, wo andere Lebewesen erstickt wären. Saiph nahm es als ein Ja.


  »Gut, dann los!«, rief er und gab ihm die Sporen. Mareth hob von der Klippe ab, und bald glitten sie geschwind über die endlose Ebene hinweg.
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  Einen Tag lang veränderte sich die Landschaft nicht. War die Ebene Saiph schon beim ersten Anblick grenzenlos vorgekommen, so schien sie sich nun unter ihnen ins Unermessliche auszudehnen. Meile um Meile überquerten sie, doch gab es um sie herum nichts als dieses blendende Licht und einen weißen Raum. Die dunklere Linie am Horizont war gleich zu Anfang verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Irgendwann hatte Saiph den Drachen niedriger fliegen lassen, weil er das Gefühl hatte, das Fliegen strenge Mareth in der Höhe noch mehr an. Von Wasser, wie Verba es erwähnt hatte, keine Spur, folglich auch nicht von Vegetation und Nahrung.


  Tiere schien es nicht zu geben. Nur ein einziges Mal, während des Nachtlagers, beobachtete Saiph, wie vor ihm über den Boden ein kleines Insekt krabbelte, der Rückenpanzer von einem schillernden Grün und mit einer Unzahl von Beinchen ausgestattet, die aufgeregt zappelten. Das Insekt war fingernagellang – und allein. Saiph fragte sich, was es fraß, was es trank, wo seine Artgenossen waren. Er selbst versorgte sich mit den Früchten, die er unterwegs im Verbotenen Wald gesammelt hatte, und dem Wasser, das er mit sich führte. Er hatte alles streng rationiert, jeden einzelnen Schluck, und er und sein Drache tranken nie mehr, als lebensnotwendig für sie war.


  Trotz allem war Mareth bald sehr viel erschöpfter, als er hätte sein dürfen. Ständig keuchte er, und daher kamen sie langsamer vorwärts. Offenbar waren seine Kiemen unter diesen Extrembedingungen doch nicht in der Lage, ihn mit ausreichend Atemluft zu versorgen. Allerdings war Mareth ein Tier des Verbotenen Waldes, und diese Kiemen waren Relikte einer fernen Vergangenheit, ein verkümmertes Organ, das seine Art schon seit Jahrhunderten nicht mehr einzusetzen brauchte.


  Die Stille, bei Tag und bei Nacht, war total. So ein völliges Fehlen von Geräuschen hätte Saiph vorher niemals für möglich gehalten, die Stille war so allumfassend, dass sie fast in den Ohren dröhnte. Auch Saiphs Schritte erzeugten nicht mehr als ein sanftes Scharren auf dem harten, ausgedorrten Boden. An einem Abend hatte er versucht, ein Loch zu graben. Aber an einem der Risse schaffte er nicht mehr als eine kleine Vertiefung in der allerobersten Schicht. Darunter war nur noch dieser weiße, undurchdringliche Boden.


  Nun verstand er auch, warum dieser Ort nur der Namenlose genannt wurde: In einer derartigen Einöde schien sogar für Bezeichnungen kein Platz zu sein. Was hatte ein Name für einen Sinn, wenn es nichts zu benennen gab? Alles war und blieb gleich, das Einzige, was sich änderte, war das Licht, das dem trägen Tagesablauf folgte: rötlich im Morgengrauen, unerbittlich weiß bei zur sechsten Stunde, violett bei Sonnenuntergang.


  Als Saiph schon glaubte, bald wahnsinnig zu werden, tauchte endlich wieder diese dunkle feine Linie am Horizont auf. Nach einigen weiteren Stunden Flug hatte sie sich sichtbar verbreitert und verwandelte sich langsam in die unverwechselbaren Umrisse einer Bergkette.


  »Die Berge, Mareth, die Berge!«, jubelte Saiph, doch eigentlich gab es nicht viel, worüber er sich freuen konnte. Sein Wasservorrat hatte stark abgenommen, der Proviant ging zur Neige, und sein Drache schien am Ende seiner Kräfte. Aber immerhin, die Landschaft veränderte sich, und das gab ihm das Gefühl, sich nicht ganz umsonst auf den Weg gemacht zu haben. Inständig hoffte er, dass es sich um die Berge handeln möge, die Verba erwähnt hatte. Die Richtung, der er gefolgt war, musste stimmen, das zumindest ließ ihn die Stellung der Sonnen am Himmel vermuten.


  Vor der Bergkette glaubte er, einen Streifen zu erkennen, der eine andere Farbe aufwies. Vielleicht wuchs dort wieder etwas.


  Mit einem Mal entdeckte er noch etwas, und er fragte sich, warum ihm dies nicht früher aufgefallen war. Es war eine düstere Ruine, die wie ein Fleck in einem Glas voller Milch aus dem Weiß der Großen Ebene in die Höhe ragte. Saiph ließ seinen Drachen geradewegs darauf zuhalten, und je näher sie kamen, desto deutlicher zeigte sich die Ruine in ihren Ausmaßen: Sie war immens, so groß wie ein gewaltiger Palast, und hatte eine merkwürdige Form, die nicht von der Natur gemacht war.


  Nicht weit entfernt ließ Saiph seinen Drachen landen, und kaum war er abgestiegen, sank Mareth völlig entkräftet zu Boden. Vor ihnen aber ragte eine gewaltige Konstruktion in die Höhe, die von den Ausmaßen nur mit der riesengroßen, verlassenen Fabrikhalle vergleichbar war, über deren Dach er damals mit Talitha aus Messe geflohen war. Sie schien halb im Erdboden versunken oder besser – in Anbetracht von dessen Härte – mit Gewalt hineingepresst worden zu sein. Sie war wie ein überdimensionaler Kahn geformt, dessen sichtbarer Teil mindestens sechzig Ellen hoch und über hundert Ellen breit war. Der Kahn lag etwas gekippt, sodass der Bug zum Himmel aufragte. Fast sah es so aus, als wollte er die weiße Erde wie Wasser durchpflügen und sei beim Ritt über nicht existierende Wellen erstarrt. Er war leicht zu einer Seite geneigt.


  Staunend stand Saiph da. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares gesehen, denn solche Schiffe gab es in Talaria nicht. Aber vor allem, was hatte solch ein überdimensionales Wasserfahrzeug in der Wüste verloren?


  Der Kahn war tiefschwarz, wie ausgebrannt, doch als Saiph ihn berührte, merkte er, dass er aus Stein war. Aber das war unmöglich, denn gleichzeitig war er wie Holz gemasert. Was war das? Eine Skulptur? Jedenfalls war es ein Wrack, und die Bruchstellen waren nicht wie Stein zertrümmert, sondern wie Holz zersplittert.


  Eine Hand am Rumpf, wanderte Saiph um den Kahn herum. Hier und dort erblickte er nahe des Bodens seltsame geometrische Figuren, die ebenfalls in den Stein gemeißelt waren: Sie waren rund mit einem Loch in der Mitte oder länglich wie flache, eine Hand breite Tropfen oder aber verästelt, sodass sie wie versteinerte Algen aussahen.


  Schließlich hatte er seinen Rundgang beendet und stand wieder ratlos vor dem rätselhaften Kahn. In keiner Sage, die er kannte, wurde von derlei Dingen in Zusammenhang mit dem Namenlosen Ort berichtet. Wenn die Alten von ihm erzählten, war es immer eine tote Einöde, in der nicht nur heute niemand lebte, sondern in der niemals in der Geschichte Nashiras vernunftbegabte Wesen gelebt hatten. Und da lag nun dieser gigantische Kahn, offensichtlich dazu gebaut, weite Wasserflächen zu befahren, an die kein See Talarias auch nur annähernd heranreichte. Wer waren seine Erbauer? Und wie hatten sie ihn dorthin befördert?


  Vielleicht gab es hier einmal Wasser, vor langer Zeit …, dachte Saiph, und der Gedanke erfüllte ihn mit einer seltsamen Unruhe. Unwillkürlich sah er zum Himmel, zu den beiden Sonnen, die so hell strahlten wie noch nie zuvor.


  Ein dumpfes Beben riss ihn fast von den Beinen. Mareth brüllte auf, und Saiph fuhr herum. Das Beben war so stark, dass er das Gleichgewicht verlor. Die Erde vor ihm explodierte. In einem Meer aus Funken und Splittern sprang ein gigantisches Insekt hervor, mit acht langen haarigen Beinen und einem schmalen, ovalen Körper. Sein Kopf war mit mächtigen Scheren besetzt, die hektisch auf und zu schnappten. Es hätte ein Perid sein können, eine jener kleinen Spinnen, die in Talaria sehr verbreitet waren, wäre es nicht tausend-und abertausendmal größer gewesen. Es besaß mindestens dreißig schwarz glänzende Augen in verschieden Formen und Größen, die um den Kopf herum verteilt waren, und stieß, während es näher kam, einen furchtbar schrillen Ton aus. Saiph presste die Hände auf die Ohren und schrie vor Entsetzen.


  Mareth hingegen stellte sich brüllend auf die Hinterbeine, und spuckte eine lange Feuerzunge gegen das Ungeheuer aus. Da bäumte sich die Riesenspinne ebenfalls auf, sodass sie nur noch auf dem hintersten Beinpaar stand. Die anderen Spinnenbeine wirbelten umher, und eines traf den Drachen und schleuderte ihn gegen die Schiffswand. Sofort kam Mareth wieder hoch, reckte den Hals und packte die gigantische Spinne mit den Reißzähnen. Doch als er zubiss, widerstand der Spinnenpanzer und trug noch nicht einmal eine Schramme davon. Die Spinne aber packte mit zwei Beinen Mareths Hals und brach ihn mit den Scheren am Maul: Mühelos, mit einem Knacken, das Saiph das Blut in den Adern gefrieren ließ, als handele es sich um ein Holzstöckchen. Dann verschlang sie den Drachen Stück für Stück.


  Bis zu diesem Augenblick war Saiph vor Entsetzen wie gelähmt. Unmöglich … solch eine Monsterspinne konnte es nicht geben. Doch als sein Drache tot war, begriff er, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Er rappelte sich vom Boden auf und floh in Panik zu dem Riesenkahn, stolperte ein paarmal, schlüpfte schließlich durch eine Öffnung am Bug und stürmte in wilder Hatz tiefer in den Schiffsbauch hinein.


  Drinnen war alles zerstört und verfallen, wie ein Mosaik aus nicht mehr zusammenpassenden Teilen, und als er einen Raum hinter einer geborstenen Tür entdeckte, rannte er ohne zu zögern hinein und verkroch sich dort. Während er keuchend am Boden hockte, drang von draußen das Schmatzen der Riesenspinne und das Krachen von Mareths Knochen. Er schloss die Augen und nahm im Geist Abschied von seinem Gefährten, der ihn so treu begleitet hatte. So wartete er voller Schrecken, bis nichts mehr zu hören war, bis das entsetzliche Zischen der Spinne begleitet von einem mächtigen Vibrieren des Erdbodens verklang.


  Alles war still, und er war allein.
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  An den Tagen nach der Besetzung der Mine konzentrierte sich Talitha nur auf ihre Aufgaben als Kriegerin. Sie brauchte das, es tat ihr gut, den Körper zu beschäftigen, damit ihr Geist nicht abschweifte, auf Wege, die sie vermeiden wollte. Zudem war dies auch der einzige Grund, weshalb sie sich den Femtiten angeschlossen hatte, und so war es nur recht, dass sie alle Kräfte und Sinne auf den Krieg lenkte. Alles, was darüber hinausging, war flüchtig und im Grunde bedeutungslos, wie sie gerade am eigenen Leib erfahren hatte. Nur das Schwert war etwas Sicheres, Wahres, und sie brauchte es nur zur Hand zu nehmen, um sich lebendig zu fühlen und ganz bei sich zu sein.


  Im Kampf fühlte sie sich unbesiegbar, auch wenn der Preis, den sie dafür bezahlte, in teilweise unerträglichen Schmerzen bestand. Aber so war das eben, ihr Schwert hatte seine eigenen Gesetze, und die galten auch für sie. Es verlangte viel von ihr, schenkte ihr aber noch mehr. In der Welt der Talariten, so sagte sich Talitha beim Gedanken an Melkise, stellte jeder seine Regeln nach Gutdünken häufig zum eigenen Vorteil auf.


  Ihre Gefühle für ihn, zuvor ein süßer Gegenpol zu ihrem harten Kriegerleben, hatten sich in heftigen Groll verwandelt. Es waren die Erkenntnis, dass sie ihn nicht haben konnte, und das schmachtende Verlangen, das unbefriedigt blieb. Und das tat weh.


  In einem Anfall heftiger Wut hatte sie, um sich von allem zu trennen, was einmal war, zu ihrem Dolch gegriffen und sich die Haare abgeschnitten. Kein Rebell trug sein Haar so kurz, wie sie es nun tat, aber Talitha bereitete es ein bitteres Vergnügen, sich von allen anderen zu unterscheiden. Sie war ohne Rasse und gehörte nirgendwo dazu.


  Der Gefühlssturm, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ, war von Tag zu Tag heftiger geworden. Einige Male hätte ihr Kampfpartner im Training ihre Wut fast mit dem Leben bezahlt. Eshar hatte eingreifen und sie aufhalten müssen, bevor sie dem am Boden Liegenden den Gnadenstoß versetzte.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, hatte er gefragt, während er sie zu beruhigen versuchte.


  »Gar nichts«, antwortete sie und keuchte. Doch sie schien wie von einem Dämon besessen.


  »Du warst ja schon immer ein Hitzkopf, aber jetzt verlierst du jedes Maß. Deine Kampfpartner haben Angst vor dir, und bald will im Training niemand mehr gegen dich antreten. Aber es sind deine Kameraden, Talitha. Verstehst du? Wenn du eine solche Wut in dir spürst, solltest du sie auf ein passendes Ziel lenken, sonst wird es gefährlich … Was macht dich denn so zornig?«


  »Aber wenn ich sie auf das richtige Ziel lenke, ist meine Wut doch von Vorteil, oder?«


  »Ja, aber wenn es so weit kommt, dass du einen Kameraden töten willst, stimmt da etwas nicht«, antwortete Eshar streng.


  »Gut, ich verspreche dir, dass ich im Training von nun an vorsichtiger sein werde. Aber auf dem Schlachtfeld kenne ich keine Gnade mehr.«


  In diesen Tagen ging Talitha Melkise beharrlich aus dem Weg. Wenn es zufällig dazu kam, dass sie sich im Training gegenüberstanden, brachte sie es so schnell wie möglich hinter sich und hielt sich auch während der Mahlzeiten immer von ihm fern. Zudem zog sie sich stets lange vor oder nach ihm auf ihr Lager zurück.


  Eine Weile ließ der frühere Kopfgeldjäger den Dingen ihren Lauf, aber irgendwann stellte er sie in einem der Minengänge zur Rede: »Ich habe dich nur gebeten, dir einen eigenen Platz zum Schlafen zu suchen. Kein Wort, dass du mich vollkommen ignorieren sollst. Ich mache mir Sorgen um dich, Talitha. Anscheinend geht es dir nicht gut.«


  »Doch, mir geht’s wunderbar, aber auch wenn es anders wäre, ginge dich das gar nichts an. Von meinem Vater habe ich mich losgesagt, und einen neuen Vater brauche ich nicht.«


  »Du verhältst dich aber wie ein Kind«, sagte Melkise und seufzte.


  »Wer bist du, dass du glaubst, mir Vorhaltungen machen zu können?«, antwortete Talitha und wandte sich von ihm ab.


  »Ich bin ein Mann, der dich gern hat und es nicht mit ansehen kann, wie du dir selbst wehtust.«


  Talitha fuhr herum und bedachte ihn mit einem höhnischen Lächeln. »Kümmere du dich darum, dass du in Form bleibst. Ich kann mich um mich selbst kümmern.«


  Alle Versuche Melkises, sie zur Vernunft zu bringen, waren umsonst. Talitha ließ ihn stehen und sprach weiterhin tagelang kein Wort mit ihm.


  Bald aber mussten sie sich um andere Probleme kümmern.


  Nach fünf Tagen in den Minen – Danorath Luja, »Freie Stadt«, hatten sie ihr neues Hauptquartier getauft – wurden die Rebellen zusammengerufen, um über die Pläne für die nächste große Aktion unterrichtet zu werden. Sie versammelten sich in der Eishalle, einer Höhle, die größer als die anderen war und im Zentrum der Mine lag. An einem Ende der Halle hatten sich Gerner, Eshar und andere Kommandanten aufgebaut.


  »Die Ereignisse überschlagen sich«, begann Gerner, als sich alle Rebellen, mit Ausnahme der ringsum postierten Wachen, versammelt hatten. »Die Hälfte der Minen im Reich des Winters ist bereits in unserer Hand. Der Abbau ist lahmgelegt. Auch im Osten geht die Befreiung der Sklaven, die sich im Eisgebirge zu Tode schuften, mit großen Schritten voran, und im Westen sind wir noch weiter: Viele Städte haben sich erhoben, und ganz besonders in einer versuchen die Sklaven verzweifelt, die Macht an sich zu reißen. Viele haben den Versuch bereits mit dem Leben bezahlt. Es handelt sich um Oltero, die Stadt ist auf unsere Hilfe angewiesen.«


  Talithas horchte auf. Dort war sie mit Saiph gewesen, als sie noch gemeinsam den Spuren des Ketzers gefolgt waren, und sie erinnerte sich an einen traurigen heruntergekommenen Ort, im Schatten eines kränklichen Talareths.


  »Die Stadt kann nur Haus für Haus erobert werden«, fuhr Gerner fort. »Jetzt geht es nicht mehr nur darum, unsere Brüder zu befreien. Nein, wir wollen uns auch das zurückholen, was uns einst genommen wurde. Daher leisten die Talariten umso erbitterter Widerstand. Denn sie merken, dass sie nicht nur um ihren Machterhalt kämpfen, sondern um ihr Leben. Und sie haben Recht: Wir kennen keine Gnade. Es ist ein Krieg, ein offener Krieg, wie jener, durch den wir vor Jahrhunderten versklavt wurden. Aber ich weiß, dass wir es schaffen und siegen werden, denn anders als die Talariten haben wir nichts zu verlieren, aber unendlich viel zu gewinnen: nämlich die Freiheit für uns und unsere Nachfahren. Morgen setzen wir uns in Marsch.«


  Ein Schrei wie aus einer Kehle hallte durch den Raum, und begeistert stimmte Talitha in diesen Chor ein. »Offener Krieg«, hatte Gerner gesagt. Das war genau das, was sie brauchte.


  Den Weg zur Front legte sie mit einigen Kameraden in einem Transportkorb zurück. Melkise ebenso, aber in einem Korb unter einem anderen Drachen. Es war unwahrscheinlich, dass sie wieder Seite an Seite kämpfen würden, und wehmütig erinnerte sich Talitha an ihre letzte Schlacht. Immer mehr traurige Erinnerungen belasteten sie: Nichts schien es mehr zu geben, weder in jüngster noch in entfernter Vergangenheit, was ihr im Rückblick keine Schmerzen bereitete. Also war es Zeit, in die Zukunft zu schauen. Sie hatte sich im Schwertkampf noch weiter verbessert, sie war stark und würde auch ohne Melkise zurechtkommen.


  Dieser, in dem anderen Transportkorb im Konvoi, blickte immer wieder zu ihr. Er hatte Saiph ein Versprechen gegeben und würde es keinesfalls brechen.


  Früher als erwartet, kam die Stadt in Sicht. Die Schlacht, die hier geschlagen werden musste, würde ganz anders als die bei dem Minengelände sein. Dort hatten die Rebellen ihren Einsatz in aller Ruhe planen und vorbereiten können. Dieses Mal mussten sie gleich in Aktion treten. Schon aus der Ferne sahen sie die Feuer, die aus den Häusern unter dem Talareth schlugen. So wirkten sie noch baufälliger, als Talitha sie in Erinnerung hatte. Es waren einfachste Steinhäuser, die sich längs eines Netzes kreisförmig angeordneter Gässchen aneinanderreihten. Talitha erkannte, halb verborgen unter den Talarethästen, das Wirtshaus wieder, wo sie mit Saiph Essen erbettelt hatte. Talitha sah die Stadt wieder genau so vor sich, wie sie sich ihnen Monate zuvor präsentiert hatte, und sie meinte, Saiphs Gegenwart zu spüren. Doch als sie herumfuhr, saß da nur irgendeiner der anderen Rebellen hinter ihr, während sich Melkise in dem Korb neben ihr bereits zum Kampf gerüstet hatte.


  »Es geht los!«, rief der Femtit, der den Drachen ritt.


  Kaum hatten sie den Boden berührt, sprang Talitha aus dem Korb und zückte das Schwert.


  Sie nahm den Schal mit dem Aritella-Gelee vom Gesicht und atmete tief die Gerüche des Krieges ein. Überall war Rauch, der schmerzhaft in die Lungen eindrang. Herzzerreißende Schreie hallten durch die Luft, stiegen hinter dem grauen Vorhang auf, der sich vor die brennenden Häuser geschoben hatte. Mit einem Mal tauchte aus dem Rauch undeutlich eine Gestalt auf. Talitha nahm nur das Funkeln einer Klinge wahr und riss das Schwert hoch, aber zu spät: Mit einem Schrei, den bluttriefenden Dolch fest in der Hand, die Miene verzerrt von einer Mischung aus Hass und Furcht, warf sich ein Talarit auf sie. Doch sein Lauf endete, bevor seine Klinge Talithas Brust auch nur streifen konnte. Er verdrehte die Augen, und eine Klingenspitze trat eine Handbreit aus seinem Bauch aus. Dann sackte der Mann in sich zusammen. Hinter ihm stand Melkise.


  »Beweg dich, oder willst du dich abschlachten lassen?«, schrie er ihr zu und fuhr sofort wieder herum, um sich einem weiteren Gegner entgegenzustellen, und noch einem, und wieder einem. Es hatte etwas Ergreifendes für Talitha, wie er vor ihr hin und her sprang und sich breit machte, um sie zu beschützen.


  Da schob sie alle Gefühle zur Seite und stürzte sich auf zwei Gardisten und durchbohrte sie, fast ohne Gegenwehr und mit dem vertrauten Schmerz im Arm. Es waren Soldaten einer anderen Einheit als in der letzten Schlacht: Dort bei den Minen hatten sie gegen Männer gekämpft, die für den Krieg ausgebildet waren, während ihnen hier in Oltero städtische Gardisten gegenüberstanden, die bisher nur mit der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung befasst und auf die offene Feldschlacht nicht vorbereitet waren.


  Wohin Talithas auch sah, überall flohen Zivilisten zu Dutzenden. Die Augen vor Schreck geweitet, die Kleidung zerrissen und blutbesudelt, bei diesem Anblick fiel es Talitha schwer, sie als Feinde zu betrachten. In ihren Gesichtern war keine Spur mehr jener Herren, die Saiph an einem warmen Abend in einem früheren Leben vor den Priesterinnen und Novizinnen fast zu Tode geprügelt hatten, und auch den gleichgültigen Blick ihres Vaters erkannte sie nicht, als er damals einen jungen Sklaven wegen vermeintlichen Diebstahls hatte hinrichten lassen. Was sie allerdings in diesen Gesichtern wiedererkannte, war die Panik der Sklaven, wenn der Stock auf sie niederfuhr, das Entsetzen der in den Minen des Eisgebirges zu Tode gebrachten Femtiten, das Antlitz aller Opfer Talarias. Ihr Zorn verrauchte, der Wunsch zu kämpfen schmolz wie der Schnee in Sesshas Enar, an dem Tag, als es dort geregnet hatte.


  Ein weiterer Gardist stellte sich ihr entgegen, und Talitha ließ Verbas Schwert rasend schnell durch die Luft wirbeln und streckte ihn nieder. Je mehr Feinde sie tötete, desto stärker wurde sie, und jeder Schlag traf.


  Da vernahm sie hinter sich einen Schrei, der höher als die anderen klang. Sie fuhr herum und sah ein junges Mädchen, fast noch ein Kind, das vielleicht gerade einmal dreizehn Jahre alt war und ein von Blut und Schlamm verdrecktes Nachthemd trug. Einen Dolch in der Hand, stürmte sie mit verzweifelter Miene, wie jemand, der nichts mehr zu verlieren hat, auf Talitha zu. Die wich ihrem Stoß aus, doch schon holte das Mädchen wieder aus und wollte erneut zustechen, zornig und wahllos, die Augen voller Tränen. Talitha packte ihr Handgelenk und drehte es um, sodass der Dolch zu Boden fiel.


  »Warum, warum, warum …!?«, schrie das Mädchen und zappelte wie von Sinnen. »Warum tut ihr uns das an?«


  Entgeistert stand Talitha da und wusste nicht, was sie antworten sollte.


  Da tauchte ein Rebell aus dem Rauch auf, und als er sah, was dort geschah, hob er das Schwert und rief Talitha zu: »Halt sie gut fest, ich haue ihr den Kopf ab.«


  »Lass sie, sie ist doch noch ein Kind«, hielt sie ihn auf, wobei sie ihr Schwert hochzog und seines blockierte.


  »Unsinn! Sie ist eine verdammte Talaritin«, schrie der Femtit. »Wenn sie alt genug zum Kämpfen ist, ist sie auch alt genug zum Sterben«, setzte er hinzu, während er ein wenig in die Knie ging und mit leicht bebenden Händen zum tödlichen Schlag ausholte.


  »Lass sie, habe ich gesagt!«, herrschte Talitha ihn an. »Wenn du nicht gleich verschwindest, bin ich es, die dir den Kopf abschlägt!«


  Erschrocken wich der Mann zurück, zögerte einen Moment, spuckte dann einmal kurz verächtlich vor Talitha aus und stürzte sich wieder ins Getümmel.


  Das Mädchen kniete am Boden und ließ den Tränen freien Lauf. Im Eingang des Hauses, aus dem sie aufgetaucht war, sah Talitha eine Frau am Boden liegen, die Brust von einem Schwerthieb aufgerissen. Die Ähnlichkeit mit dem Mädchen war beeindruckend. Ein heftiger Schauer durchfuhr Talithas Glieder, und sie kniete bei dem Mädchen nieder und nahm die junge Talaritin in den Arm. »Ganz ruhig, ganz ruhig …«, murmelte sie und merkte, dass sie mehr sich selbst beruhigen wollte, denn das Herz raste ihr in der Brust. Dann ließ sie den Arm sinken und sah dem Mädchen in die Augen. »Lauf weg und versteck dich irgendwo, in einem Schrank, einer Truhe, egal wo, aber man darf dich nicht finden. Und wenn es dann dunkel ist, verlässt du den Ort. Verstanden? Das ist deine einzige Chance.«


  Das Mädchen nickte, sprang auf und rannte davon. Schon nach wenigen Schritten hatte der Rauch sie verschluckt.


  Zur sechsten Stunde nach Sonnenaufgang war alles vorüber.


  In den Gassen türmten sich die Leichen, und die wenigen überlebenden Talariten, die nicht hatten fliehen können, waren auf dem Hauptplatz zusammengetrieben worden, während die gefangenen Gardisten gefesselt am Boden lagen und auf den Tod durch das Schwert oder durch Hunger und Durst warteten.


  Inmitten dieses Todesszenariums feierten die Femtiten. Überall hörte Talitha Jubelschreie, sah strahlende Gesichter. Flaschen mit Purpursaft kreisten. Sie hatten gesiegt, hatten die Ketten einer jahrhundertelangen Sklaverei abgeworfen.


  Es war richtig, dass sie feierten, dachte Talitha. Und gern hätte sie sich ihrem Jubel angeschlossen, aber es gelang ihr nicht. Der Blick des Mädchens verfolgte sie, er war tief in ihren Geist eingedrungen.


  Die Rebellen hatten alle Häuser durchkämmt, und viele tanzten in den Kleidern der Toten herum und führten pantomimisch Szenen auf, in denen ihre früheren Herren und deren Hochmut verhöhnt wurden. Talitha fragte sich, was das für Leute waren, denen diese Kleider einmal gehört hatten, welche Geschichten sich hinter den Dingen verbargen, über die sich die Femtiten hermachten, dem Essen, das sie mit beiden Händen in sich hineinstopften.


  »Willst du einen Schluck?«


  Talitha schrak aus ihren Gedanken auf. Melkise stand mit einer halbleeren Flasche in der Hand neben ihr.


  Talitha hatte nicht die Kraft abzulehnen und nickte langsam. Während ihr der Saft die Kehle hinunterlief, hatte sie das Gefühl, er schmecke nach Blut, aber als er sich dann warm in ihrem Inneren ausbreitete, tat er ihr doch gut.


  »Alles in Ordnung«, fragte Melkise und setzte sich.


  »Ja, ich bin nur erschöpft.«


  Er schwieg einige Augenblicke und sah sie aufmerksam an. Kein Zweifel, sie war nicht erschöpft, sondern erschüttert.


  »So ist der Krieg, Talitha. Er ist nie anders gewesen. Oder hast du das etwa erwartet?«


  Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Ihre Gedanken waren wieder bei dem jungen Mädchen, und sie fragte sich, wo sie stecken mochte. Die Leiche ihrer Mutter war mit den anderen toten Talariten auf einem großen Scheiterhaufen verbrannt worden.


  »Krieg bedeutet Tod, Blut, Leid … hin und wieder unterbrochen vom Jubel nach einer gewonnenen Schlacht. Aber der ist immer von kurzer Dauer«, erklärte Melkise und betrachtete die feiernden Rebellen.


  »Die Talariten haben entsetzliche Grausamkeiten verübt. Haben sie nicht verdient, was jetzt mit ihnen geschieht?«, murmelte Talitha.


  »Schon, aber die Femtiten werden vielleicht bald noch schlimmer wüten, du wirst sehen«, erwiderte Melkise und nahm noch einen weiteren Schluck.


  »Und warum bist du dann hier und kämpfst mit uns, wenn du so denkst?«


  »Seit ich damals beschlossenen habe, Grif in Sicherheit zu bringen, habe ich keine andere Wahl mehr. So ist das nun mal. Aber die wichtigere Frage ist doch: Bist du immer noch der Ansicht, dass dies ein gerechter Krieg ist?«


  »Die Femtiten haben ein Recht auf Freiheit.«


  »Egal um welchen Preis?«


  Talitha schwieg.


  Melkise nahm noch einen Schluck und reichte ihr die Flasche.


  Sie nahm sie und hoffte, dass der Alkohol jeden Zweifel, jeden Schmerz betäuben würde. So ist eben der Krieg, sagte sie sich – wieder einmal.


  Dieser Satz hallte mit einem düsteren Echo in ihr nach.
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  Saiph kauerte in seinem Versteck und verlor das Zeitgefühl.


  Die Sonne war bereits untergegangen, als er vorsichtig den Kopf hinausstreckte. Er zitterte am ganzen Leib. Die Riesenspinne hatte von dem Drachen nur ein paar Knochen zurückgelassen und war verschwunden. Saiph fragte sich, ob sie irgendwo lauerte und sich auf ihn stürzte, sobald er einen Fuß aus seinem Versteck setzte. Doch er konnte nicht bis in alle Ewigkeit in diesem Kahn bleiben.


  Nur wenig Licht drang hinter das Schott, wo er kauerte. Aber vielleicht würde ihn das Ungeheuer trotzdem bemerken, sobald er ins Freie kroch. Mittlerweile knurrte ihm der Magen, und Saiph griff in seine Tasche, holte eine Wurzel hervor und verzehrte sie mit nur einem Schluck Wasser dazu, weil ihm die strenge Rationierung, die er sich verordnet hatte, mehr nicht erlaubte. Während er an dieser Wurzel herumnagte, betrachte er den Ort genauer, an den ihn seine Flucht getrieben hatte. Es war ein Kämmerchen mit einer zerborstenen hölzernen Seitenwand. Durch diese Öffnung sah er eine ganz Flucht solcher Kammern von ungefähr der gleichen Größe, die alle verfallen wirkten. Vielleicht handelte es sich um Unterkünfte für Passagiere, dachte Saiph. Dass Fahrgäste auf einem Schiff übernachten konnten, war etwas, was Saiph nicht kannte. Das größte Schiff, das er jemals gesehen hatte, befuhr den Imorio-See, war aber auch nur ein Schleppkahn gewesen, den Sklaven mit allerlei Waren beladen hatten. Ein Schiff von solchen Ausmaßen, mit Platz für eine große Mannschaft und zahlreiche Passagiere, musste durch viel größere Gewässer kreuzen.


  Während er auf der Suche nach irgendeiner Waffe, mit der er sich gegen das Monstrum zur Wehr setzen konnte, das Schiff erkundete, gelangte er in einen Raum, der die Kommandobrücke gewesen sein musste. Er sah die Reste eines gigantischen Steuerrades, größer noch als das Rad eines Streitwagens. Obwohl es verfallen war, erkannte er noch mächtige, verrostete Metallnieten. Eine davon, am unteren Rand eingeschlagen, trug eine eingravierte Inschrift. Nur noch einige wenige Zeichen konnte Saiph erkennen, und auch diese waren ihm völlig fremd. Jedenfalls zählten sie nicht zu den Buchstaben der Sprache, in der Verba sein Tagebuch verfasst hatte. Offenbar war es wiederum ein anderes Volk, das dieses Schiff erbaut hatte. Und das bedeutete: Es hatte einmal eine große Vielfalt verschiedener Völker und Rassen auf Nashira gegeben, nicht nur die Talariten und Femtiten und die Rasse, der Verba angehörte. Die Geschichte Nashiras war viel verwickelter, als man es den Kindern in Talaria beibrachte. Dieser Gedanke machte ihn schwindlig, und er musste sich gegen die Wand lehnen, um nicht zu fallen.


  Als er sich ein wenig gefangen hatte, erkundete er das Schiff weiter und gelangte zu einer Treppe, die zu einem Unterdeck hinunterführte. Er stieg hinunter und stand bald in einem großen Raum, der zur Hälfte unter der Erde lag. Saiph erkannte es an dem breiten Spalt, der in einer Außenwand klaffte, und sofort fiel ihm die Riesenspinne wieder ein, die hier hätte eindringen können. Erschrocken zog er sich wieder tiefer ins Schiffsinnere zurück. Der Boden, auf dem er sich bewegte, war flach, doch die Wände folgten der Krümmung des Rumpfes, die von hintereinander angeordneten mächtigen Rippen vorgegeben wurde, die sozusagen das Skelett des Schiffes bildeten. An einer hinteren Wand erblickte er Hunderte von Amphoren, die kreuz und quer durcheinanderlagen. Er trat näher und schaute sie sich an. Offenbar waren mit dem Schiff Waren transportiert worden. Einige der Behälter waren noch verschlossen. Er griff zum Dolch und durchstoch mit einiger Mühe die Kalkschicht, die den Hals einer Amphore abschloss. Sofort strömte ein intensiver süßer Duft aus, der so stark war, dass er sogar die Ausdünstungen des Aritella-Gelees unter seinem Schal überdeckte. Er zog ihn ein Stück herunter, um diesen fremdartigen Duft noch deutlicher zu riechen. Etwas Vergleichbares gab es in Talaria nicht. Es war der Geruch einer völlig anderen Zeit, vielleicht sogar einer anderen Welt, ein Geruch, der die Katastrophe überstanden hatte, bei der das Schiff zerstört wurde, sich über Jahrhunderte oder Jahrtausende erhalten hatte und zu ihm gelangt war. Saiph war berauscht und bewegt. Dann sah er in das Gefäß hinein. Trotz des schummrigen Lichts erkannte er, dass die Amphore leer war. Offenbar hatte sich der Inhalt schon vor langer Zeit aufgelöst und nur noch einen Hauch dessen, was er einmal war, diesen lieblichen Duft, zurückgelassen.


  In einer anderen Ecke des riesigen Raumes lagerte ein Material, das vollkommen verfallen und verkohlt war. Unmöglich zu sagen, worum es sich einmal gehandelt hatte, vielleicht Nahrungsmittel, vielleicht auch Stoffe. Oder aber um etwas völlig anderes.


  Wer waren die Leute, die das alles geschaffen haben? Und was ist aus ihnen geworden?, dachte Saiph und erschauderte. Er überwand sich und trat noch einmal auf den klaffenden Riss in der Außenwand zu und sah die beiden Monde bereits hoch am Himmel stehen. Er sollte ein wenig schlafen, überlegte er, und dann bei Tageslicht versuchen, dieses Schiff zu verlassen. Wenn es hell war, konnte er sich besser orientieren und hatte größere Aussichten, einem Angriff des Rieseninsekts zuvorzukommen und ihm zu entwischen. Zudem war die Anspannung, die ihn den ganzen Tag im Griff hatte, einer überwältigenden Müdigkeit gewichen. Ein paar Stunden Schlaf musste er sich gönnen.


  Er kehrte in die Kajüte zurück, in der er sich versteckt hatte, legte sich in einer Ecke nieder und schob sich seinen Quersack als Kissen unter den Kopf. Sofort versank er in einen tiefen, ruhigen Schlaf und träumte von einer untergegangenen Zivilisation, einem Volk, das vor unzähligen Jahrhunderten mit diesem gigantischen Schiff endlos weite Wasserflächen befahren hatte.


  [image: ]


  Kaum war er am nächsten Tag erwacht, wagte er den Ausbruch. Was er, als er das Schiff verließ, am Boden erblickte, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich ins Herz. Ein Haufen Knochen glänzte weiß im Licht der beiden Sonnen: Mehr war von Mareth, seinem schönen, imposanten Drachen, nicht übrig geblieben. Saiph konnte die Tränen kaum zurückhalten. Von dem Ungeheuer, das Mareth verschlungen hatte, war nichts zu sehen. Er hob die Säcke mit den Vorräten auf, die an dem Drachen gehangen hatten und von der Spinne als Mahlzeit verschmäht worden waren, und lud sie sich auf den Rücken.


  In zwei Tagesmärschen erreichte er die Berge. Ihre zerklüfteten Umrisse mit einem gezackten Kamm, der an den eines Drachen erinnerte, entsprach der Beschreibung, die Saiph in Verbas Tagebuch gelesen hatte. Dessen Bleibe war noch drei Tagesmärsche in westliche Richtung entfernt, wenn die Angaben stimmten. Seit er das Wrack verlassen hatte, war er nicht mehr auf irgendwelche monströsen Kreaturen gestoßen. Doch beim kleinsten Geräusch war er immer zusammengefahren und hatten seinen Dolch gezückt.


  Erst jetzt wurde Saiph so richtig klar, wie tröstlich und beruhigend Mareths Gesellschaft für ihn gewesen war. Der Drache hatte ihm nicht nur ein schnelles und gefahrloses Reisen ermöglicht, sondern war ein echter Gefährte gewesen, mit dem er sich auch ohne Worte hatte austauschen können. Er dachte daran, wie Mareth seine Schnauze an ihm gerieben oder ihn mit der Flügelspitze angestupst hatte, wenn er hungrig war oder gestreichelt werden wollte.


  Saiph war allein mit seinen Gedanken, die sich unweigerlich immer wieder um Talitha drehten. Ausgelaugt von Hunger, Durst und Erschöpfung, eingehüllt in die Stille dieses grenzenlosen Nichts, war sie der Halt, an den er sich klammerte, um zu überleben. Bald würde auch das Atmen zum Problem werden: Die Kräfte des Luftkristalls an dem Talarethzweig waren längst erschöpft, und er hatte die letzten Aritella-Vorräte anbrechen müssen. Einen Zipfel seines Schals mit dem Gelee auf der Innenseite musste er sich stets dicht vor die Nase halten, damit er dessen Kräfte nutzen konnte.


  So hatte er sich die Berge nicht vorgestellt. Es waren riesengroße Felspfeiler, die im Sonnenuntergang rötlich funkelten und sich majestätisch aus der flachen Ebene erhoben. Als er nahe genug herangekommen war und ihre Beschaffenheit genauer erkennen konnte, stellte er fest, dass der Fels aus unzähligen winzigen Organismen, die zu Fossilien versteinert waren, bestand. Wohin er auch blickte, überall Spuren von unbekanntem Leben, das vor langer Zeit erloschen war.


  Er begann den Aufstieg, kam aber nur mühsam vorwärts, denn die Felsen waren scharfkantig und fielen steil zu tiefen Schluchten ab. Aber immerhin erleichterte ihm das Klima den beschwerlichen Weg. Es war genauso, wie Verba es beschrieben hatte: mild, mit angenehm lauen Temperaturen. Das überzeugte ihn, dass er auf dem richtigen Weg war. Wie groß das Gebirge war, in dem er sich bewegte, davon hatte er allerdings keine Vorstellung, und folglich auch nicht, wie weit der Weg noch war. Und Proviant und Wasser waren fast gänzlich aufgebraucht.


  Abends lagerte er dort, wo es eben ging, häufig an extrem unbequemen Stellen. Diese Berge schienen nicht dazu gemacht, irgendjemandem einen Lebensraum zu bieten. Sie waren unzugänglich, unwegsam, abweisend. Und doch musste es dort einmal Leben gegeben haben. An manchen Stellen waren die Steilwände von flacheren Bändern durchzogen, auf denen sich Geröll gesammelt hatte. Darunter fand Saiph einen Stein, in dessen Rückseite sich, gut erkennbar, die Gräten eines versteinerten Fisches eingeprägt hatten. Längs der Ränder erkannte er auch noch die Umrisse seines Leibes sowie in der Mitte eine dunklere Fläche, die von den inneren Organen des Tieres stammen könnte. Der Fisch hatte wenig gemein mit jenen, die sich in den Flüssen und Seen Talarias tummelten: Er besaß nur ein Auge, genau in der Mitte des Kopfes, der selbst auffallend groß und mit spitzen Zähnen besetzt war. Überall fand Saiph Steine mit verschiedensten Fischfossilien, auf anderen waren die Abdrücke von Algen zu erkennen. Wie waren diese Fische bloß ins Gebirge gekommen? Und wenn es dort oben Wasser gegeben hatte – viel Wasser, wenn er an die Entfernung zwischen dem Riesenkahn und diesem seltsamen Gebirge dachte –, wo war es geblieben?


  Saiph fragte sich, ob die Priester und Priesterinnen Talarias mehr darüber wussten, was sich tatsächlich hinter dem Namenlosen Ort verbarg, und ob dies der Grund war, warum sie verboten hatten, ihn aufzusuchen. Dieser Ort steckte voller Rätsel und warf Fragen auf, die die Religion wahrscheinlich nicht beantworten konnte. Andere Lebewesen hatten vor ihnen Nashira bewohnt, und wie es aussah, waren sie vernunftbegabt gewesen. Waren die Talariten also nicht das von den Göttern auserwählte Volk? Was war aus den anderen Völkern geworden. Und welchem Volk gehörte Verba an?


  Aber bald wurden solche Fragen wieder von den Problemen verdrängt, die Saiphs Leben bedrohten.


  Sein Proviant war fast aufgebraucht, und dort oben gab es nicht die Spur von Essbarem. Eine letzte Wurzel war ihm geblieben, die er in immer kleinere Stücke teilte, um so lange wie möglich etwas davon zu haben und sich die Illusion von Essen zu bewahren. Auch der Wasservorrat war bis auf ein paar Tropfen erschöpft, und seine Kehle war völlig ausgetrocknet. Ein wenig Gelee war ihm geblieben, aber kaum noch brauchbar ohne Wasser. Als er sich den letzten Tropfen in den Mund rinnen ließ, war ihm klar, dass dies sein Ende bedeutete, es sein denn, er würde wie durch ein Wunder eine Quelle finden. Dabei musste es dort, vor wer weiß wie vielen Jahrhunderten, Wasser ohne Ende gegeben haben, Wasser, so weit das Auge reichte. Allein der Gedanke brachte ihn schier um den Verstand. Doch er zwang sich, weiter zu klettern, auch wenn jede einzelne Faser seines Körpers verzweifelt nach Wasser schrie und er sich nur noch wünschte, einfach liegen zu bleiben und sich wie diese Fische versteinern zu lassen.


  Irgendwann war der Durst so schlimm, dass er versucht war, von dem Gelee zu essen, das einen winzigen Wasseranteil enthielt. Doch ihm war nur ein kleiner Beutel geblieben, zu wenig, um es auf diese Weise zu vergeuden. Ohne würde er nicht mehr lange atmen können. Aber der brennende Durst war nicht mehr auszuhalten. In Saiphs Mund hatten sich zahlreiche schmerzhafte Risse gebildet, und seine Zunge war geschwollen.


  Am dritten Tag, als ihm praktisch nichts mehr geblieben war, was er zum Leben brauchte, gelangte er zu einer weiten Hochebene. Der Fels unter seinen Füßen war von tiefen Adern durchzogen, die fast wie das Werk eines Steinmetzes wirkten, vielleicht aber auch nur von den kleinen versteinerten Organismen herrührten, die sich in dem Fels verewigt hatten. Wohin sein Blick auch fiel, sah er nichts als diese weite Fläche mit ihren Mustern, die ihm wie bedeutungsvolle Symbole vorkamen. Und ihm kam der Gedanke, er müsse sie nur entschlüsseln und wäre gerettet. Da erkannte er nicht weit entfernt ein Funkeln, leicht zitternd, wie eine Wasseroberfläche. Er machte den ersten Schritt darauf zu, dann noch einen, und wieder einen, langsam und schwerfällig kämpfte er gegen die Trägheit, die seinen Körper befallen hatte. Es war, als wollte seine Seele den Fesseln des Leibes entfliehen und als müsste der Leib sich ungeheuer anstrengen, die Verbindung mit ihr zu halten. Alles wirkte irreal, wie im Traum, Raum und Zeit hatten keine Bedeutung mehr. In manchen Momenten glaubte er, zurück in Talaria zu sein, und Talitha sei bei ihm und drücke seine Hand, um ihm Mut zu machen.


  »Noch einen Schritt, nur einen einzigen, dann ruhen wir uns aus«, raunte ihm ihre sanfte Stimme zu.


  Dann drehten sich Himmel und Erde. Saiph spürte nur noch den Schmerz, als seine Wange auf dem Felsboden aufschlug. Und alles wurde schwarz.
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  Innerhalb weniger Tage gaben die Rebellen ihr Lager in den Eisminen auf und ließen sich in Oltero nieder. Zusammen mit ihrer wenigen Habe brachten sie auch einen neuen Namen mit: Palamar Lujer. Dies war die erste freie femtitische Stadt.


  Am Morgen nach einem großen Fest, mit dem sie die Eroberung der Stadt feierten, begannen die Femtiten, die Stadt so zu regieren, als hätten sie dort schon immer gelebt. Die erste wichtige Entscheidung, die die neuen Herren treffen mussten, betraf die Talariten: Was sollte mit den wenigen Überlebenden geschehen, die während der Schlacht in Gefangenschaft geraten und nun in einem alten Gemäuer wie Vieh eingesperrt waren. An der Versammlung, auf der über ihr Schicksal entschieden werden sollte, nahmen alle Femtiten teil, allerdings nur die Männer. Die einzige Ausnahme galt für Talitha, die sich das Recht, ihre Stimme abzugeben, im Kampf verdient hatte.


  Aber beim Fest am Vorabend hatte sie zu viel getrunken, sodass es ihr am Morgen schwerfiel, rechtzeitig für die Versammlung aufzustehen. Grif weckte sie und half ihr, sich fertig zu machen, doch ihr Kopf war schwer, und ständig meinte sie, sich übergeben zu müssen. Immerhin hatte sie tief und fest geschlafen, genau das, was sie brauchte. Nachdenken, grübeln und sich über die Vorfälle Gedanken machen tat zu weh.


  Schwankend betrat sie den Getreidespeicher, den die Rebellen zu ihrem Versammlungsort gewählt hatten, und nahm ein wenig abseits Platz. Ihr war, als trommle jemand in ihrem Kopf herum.


  Gerner erläuterte den Grund der Versammlung, legte das Problem dar und forderte die Anwesenden auf, sich zu der Sache zu äußern.


  Einer der älteren Krieger erhob sich. »Ich weiß gar nicht, was es da zu diskutieren gibt. Die gehören alle hingerichtet, und ihre Köpfe sollten wir dann an den Mauern der Stadt zur Schau stellen. Wir müssen ein klares Zeichen setzen, damit die Talariten sehen, was wir wollen und wozu wir fähig sind.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich aus allen Richtungen und schien einmütig zu sein. Als sie sich umblickte, traf Talithas Blick den von Melkise in der Menge, und er schien ihr zuzurufen: »Na, was habe ich dir gesagt?« Heftiger Zorn überkam sie, und sie sprang auf.


  »Ich bin dagegen!«, verkündete sie laut, und alle fuhren herum und starrten sie an. Manch einer hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass sie in den wichtigen Versammlungen Sitz und Stimme hatte, und sah es nicht gern, wenn sie das Wort ergriff.


  »Und darf man auch erfahren, wieso?«, rief der ältere Femtit höhnisch. »Hast du am Ende Mitleid mit diesen Angehörigen deiner Rasse?«


  »Nein, Mitleid sicher nicht. Sie haben sich als Schlächter aufgeführt. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, was sie in Orea taten, und viele von euch waren ebenfalls dabei: Wir haben dem Massaker an Unschuldigen beigewohnt, wir waren dort, als sie die Überlebenden in eine Lagerhalle sperrten und sie anzündeten. Das ist es, was sie tun, weil sie uns für weniger als nichts halten. Aber wir sind anders. Oder irre ich mich?«


  Die Schar der Versammelten verharrte in eisigem Schweigen, und vergeblich suchte Talitha irgendwo ein Zeichen der Zustimmung.


  »Was ist mit euch los? Wir wollten doch eine neue Welt aufbauen. Eine gerechtere Welt, in der niemand mehr Herr und niemand mehr Sklave ist, eine Welt, in der niemand mehr solch ein Leid wie wir ertragen muss.«


  »Ich wüsste nicht, dass du irgendetwas vom Leid der Femtiten ertragen musstest«, erwiderte der Alte.


  »Da hast du recht. Aber ich habe mit euch und für euch gekämpft! Und ihr könnt euer Leid nicht ungeschehen machen, indem ihr neues Leid schafft und unschuldige Gefangene tötet!«


  »Unschuldig? Wieso unschuldig«, mischte sich ein junger Krieger ein und sprang auf. »Meine Mutter musste sterben, weil ihrer Herrin danach war, aus reiner Eifersucht, weil es ihr nicht passte, wie ihr Mann sie ansah! Und das nennst du unschuldig?«


  Fast alle nickten überzeugt. Jeder von ihnen hätte mit einer ähnlichen Geschichte aufwarten können, die er selbst erlebt und von Leidensgenossen erzählt bekommen hatte.


  »Schon, aber das war eure Herrin. Du weißt aber nicht, wie sich die Leute, die ihr zum Tode verurteilen wollt, verhalten haben.«


  »Die Talariten sind alle gleich, hinterhältig und böse, vom ersten bis zum letzten, und sie müssen alle sterben, bis kein einziger mehr übrig ist.«


  Jemand applaudierte, hier und da erhoben sich zustimmende Rufe aus der Menge.


  »Du vergisst, dass ich ebenfalls eine Talaritin bin, und Melkise auch. Und doch kämpfen wir auf eurer Seite.«


  »Was heißt das schon?«, mischte sich Gerner ein. »Du glaubst doch nicht, dass diese Talariten sich uns anschließen werden. Über viele Jahre haben sie uns leiden lassen und zu Tode geschunden. Und hat auch nur einer von ihnen einen Finger für uns gerührt? Das ist ihre Schuld. Warum willst du das nicht verstehen? Ein Herr lässt dich den Strafstock spüren, aber Hunderte stehen darum herum und schauen begeistert oder zumindest gleichgültig zu.«


  »Und was ist mit den Kindern? Manche haben ihre Eltern verloren. Sie tragen sicher keine Schuld.«


  »Was schlägst du denn vor? Sollen wir vielleicht alle Gefangenen freilassen? Man kann sich doch denken, was sie dann tun werden. Sie werden in die nächste Stadt fliehen und dort erzählen, was sie hier erleiden mussten. Dann stacheln sie die Gardisten an und führen sie hierher, damit sie uns alle niedermetzeln.«


  »Oder sie würden verstehen und erzählen, dass wir nicht alle Talariten gleichsetzen. Sie würden unseren Großmut preisen, wodurch manchem vielleicht klar würde, dass unser Kampf gerecht ist.«


  Einige Femtiten lachten.


  Gekränkt schaute Talitha sich um. »Was lacht ihr? Ist es so dumm zu glauben, dass man leichter gewinnt, wenn man möglichst viele Feinde auf seine Seite zieht?«


  Das Gelächter wurde stärker.


  »Du bist noch jung und unerfahren, Talitha«, sagte Gerner schließlich, mit einem nachsichtigen Lächeln. »Kein Talarit wird je auf die Idee kommen, seine Einstellung zu ändern. Denn sie alle lieben es, bedient und hofiert zu werden. Sie lieben es, Befehle zu erteilen.«


  »Aber wir sind anders«, warf Talitha ein.


  »Das schon. Aber die Talariten sind so, und mit denen kann man nicht reden. Wir sind nicht daran interessiert, sie für unsere Sache zu gewinnen. Uns interessiert nur unsere Freiheit. Und wenn wir sie nur erringen können, wenn wir über Leichen gehen, auch die von Frauen und Kindern, bin ich dazu bereit. Und meine Männer sind es auch. Erst wenn alle unsere Brüder befreit sind, können wir über Frieden und Großmut reden. Vorher nicht, vorher können wir uns das nicht erlauben.«


  Talitha schaute in die Gesichter der Rebellen und erkannte, dass Gerner Recht hatte: Diese Männer waren dazu bereit, kaltblütig dutzende unbewaffnete Talariten mit ihren Schwertern zu erschlagen. »Aber seht ihr denn nicht, dass wir damit genauso werden wie sie?!«, rief sie verzweifelt.


  Gerner beendete die Debatte. »Gut, du hast deine Meinung geäußert. Schauen wir also, was die anderen für richtig halten. Wir stimmen ab.« Er wandte sich an die Versammlung: »Was entscheidet ihr: Sollen die Gefangenen frei gelassen oder getötet werden?«


  Es wurde per Handzeichen abgestimmt. Ein paar wenige Femtiten sprachen sich für eine Freilassung aus, die anderen votierten für Hinrichtung. Melkise enthielt sich.


  »Die Versammlung hat entschieden«, verkündete Gerner, doch bevor er fortfahren konnte, bat Eshar ums Wort.


  »Unter den Verurteilten sind auch einige Kinder. Da sie keine unmittelbare Gefahr darstellen, beantrage ich, dass sie verschont werden.«


  »Es sind auch Frauen und Alte darunter«, rief Talitha.


  »Die wussten, was sie taten, und mit einer Waffe in der Hand kann auch ein alter Mann zur Gefahr werden«, entgegnete Eshar.


  Dem Antrag wurde stattgegeben. »Damit ist das Urteil gefällt. Mögen die Strafen vollzogen werden«, verkündete Gerner.


  Am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang wurden die Kinder auf einen Karren verladen und zum nächsten Baumpfad gebracht. Die größeren, die sich wild gebärdeten, wurden gefesselt: Es gab herzerreißende Szenen, Tränen, Verzweiflungsschreie. Talitha konnte dafür sorgen, dass ihnen ein wenig Wasser und Proviant mitgegeben wurde, aber sie wusste, dass der Marsch trotzdem hart für sie würde. Als sie das traurige Häuflein sah, das sich zum Abmarsch bereitmachte, wurde ihr flau im Magen. Sie versuchte, sich damit zu trösten, dass die Kinder mit dem Leben davonkamen, und doch empfand sie das alles als sinnlose Grausamkeit, von der niemand etwas hatte.


  Kaum waren die Kinder fort, führte man alle talaritischen Männer und Frauen zum Richtplatz und tötete sie der Reihe nach mit dem Schwert. Talitha wollte nichts davon sehen und zog sich blind vor Wut in ihre Unterkunft zurück. Sie hatte ihr Lager in einem Haus, das zuvor eine Kaufmannsfamilie bewohnt hatte, und dort traf sie auf Melkise, der in der Eingangstür lehnte.


  »Bist du immer noch überzeugt, dass Krieg so sein muss?«, fragte er sie.


  Talitha zuckte mit den Achseln. »Lass mich vorbei. Für heute habe ich von allen genug. Von dir auch.«


  Melkise rührte sich nicht. »Ich hab’s dir ja gesagt, dass du bald dahinterkommst: Der Krieg ist nicht so schön, wie er in den Heldensagen besungen wird. Es wird immer unschuldige Opfer geben.«


  »Du hättest doch die Hand heben und dich für diese Leute einsetzen können«, erwiderte Talitha.


  Melkise lächelte. »Du verwechselst mich. Ich bin nicht wie Saiph. Er ist besonders gut darin, auf verlorenem Posten zu kämpfen und sich einzusetzen, um anderen unnötiges Leid zu ersparen. Ich versuche nur, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«


  Wortlos schob Talitha ihn zur Seite und trat ein.


  »Einige Femtiten sind gegangen«, fügte er hinzu.


  Sie drehte sich um. »Was heißt das? Wohin gegangen?«


  »Sie sind fort. Diese Nacht. Gerner meint, es seien Verräter, und hat sie öffentlich verflucht.«


  »Es sind eben nicht alle zum Kampf geschaffen«, bemerkte Talitha vorsichtig.


  »Darum geht es nicht«, antwortete Melkise und verschränkte die Arme über der Brust. »Sondern darum, dass nicht alle mit dem Verlauf einverstanden sind, den dieser Kampf genommen hat. Auch wenn sie im Rat nicht offen Stellung genommen haben, haben sie wohl doch deine Meinung geteilt, was die gefangenen Talariten angeht. Vielleicht haben sie schon so viele Gräueltaten in ihrem Leben mit angesehen, dass sie keine Lust haben, sich an wehrlosen Talariten schadlos zu halten. Die wollen einfach nur frei sein, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Du könntest ihrem Beispiel folgen. Du könntest dich auf die Suche nach ihnen machen und dich ihnen anschließen.«


  Talitha schaute ihm in die Augen. »Was ist mit dir? Würdest du mitkommen?«


  Melkise schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Gerners Kriegsführung kein Problem. Und ich fühle mich zu alt, um meine Einstellung zu ändern. So selbstlos bin ich nicht.«


  »Ach, das ist doch nur eine Ausrede, um nicht Position beziehen zu müssen. Im Grunde bist du auch nur ein Feigling.«


  »Mag sein, aber im Gegensatz zu dir weiß ich genau, was ich tue, und wiege mich nicht in weltfremden Illusionen«, rief er ihr nach.


  Talitha beschleunigte den Schritt und drehte sich nicht mehr um.


  [image: ]


  In der Nacht schlief sie schlecht. Seit dem Kampf um Oltero – aus irgendeinem Grund wollte sie den Ort nicht bei seinem neuen Namen nennen – träumte sie häufig von dem Mädchen, das sie gerettet hatte. Meistens waren es Albträume, und wenn es gut ging, sah sie die Kleine als eine Art Gespenst, das ihr überallhin folgte und sie aus gramerfüllten Augen ansah. Manchmal jedoch träumte sie, wie sie das Mädchen tötete.


  Mitten in der Nacht fuhr sie, schweißgebadet und zitternd, aus dem Schlaf auf, saß auf ihrem Lager und ließ den Blick durch das Fenster über den Ort wandern. Sie sah Feuer und Fackeln, von Ferne drang fröhliches Lachen zu ihr. Es ging ihr nicht gut in dieser befreiten Stadt. Sie fühlte sich allein. Wo ist die Unbeschwertheit hin, die mich anfangs unter diesen Leuten erfüllt hat?, fragte sie sich. Manchmal beschlich sie das Gefühl, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte, dass sie etwas in sich trug, was sie daran hinderte, glücklich zu sein – immer schon.


  Am nächsten Morgen wurde verkündet, dass ihr nächstes Angriffsziel ein Kloster sein würde, um die dortigen Sklaven zu befreien. Talitha horchte auf. Klöster waren das Sinnbild all dessen, was sie in ihrem Leben immer schon verabscheut hatte. Vielleicht würden sich im Kampf gegen die, die den Tod ihrer geliebten Schwester zu verantworten hatten, all die quälenden Zweifel zerstreuen. Vielleicht würde sie nun, da ihre Leidenschaft für die Sache verflogen war, im Hass ein neues Motiv für den Kampf finden.
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  Nach der Mahlzeit im großen Speisesaal zog sich Kora eilig in ihre Zelle zurück. Sie unterhielt sich nicht einmal mit den anderen Novizinnen, wie sie es sonst immer tat. Sie hatte Angst. Seit sie hinter Greles Plan, die Kleine Mutter zu vergiften, gekommen war, lebte sie in der Furcht, gleichfalls dieses Ende zu nehmen. Deshalb schlief sie mit einem Dolch unter dem Kopfkissen und traute nur dem Essen, das ihre Leibdienerin ihr brachte. Sie wusste, dass sie sich nicht irrte. Aus ihrem Verdacht war Gewissheit geworden, als der junge Sklave, mit dem sie sich unterhalten hatte, gleich am Tag nach ihrem Gespräch und bevor er sich, wie verabredet, mit Galja treffen konnte, durch einen »Unfall« ums Leben gekommen war. In der offiziellen Version hieß es, er sei durch den Schacht eines Lastenaufzugs in die Tiefe gestürzt. Aber Kora wusste, dass man ihn umgebracht hatte. Und wenn ihr selbst etwas zustieß, würde das niemanden interessieren. Sie war nur die Tochter eines Kaufmanns, ein Mädchen aus dem Volk, und obwohl ihre Familie nicht unvermögend war, kam sie gegen die Macht, über die Grele und Megassa verfügten, nicht an. Jeden Tag wurde im Kloster von neuen Heldentaten und Siegen des Grafen berichtet, Geschichten, die Kora allerdings für übertrieben hielt. Mittlerweile priesen alle diesen Mann als ihren Retter, und nur wenige zweifelten daran, dass er bald Herrscher im Reich des Sommers würde, wenn seine Gattin nämlich als nächste Königin den Thron dort bestieg. Und mit einem solchen Mann als Verbündetem durfte Grele darauf bauen, selbst zur Kleinen Mutter ernannt zu werden.


  Als Grele sie am Tag nach dem Tod des Sklaven zu sich rufen ließ, begriff Kora, dass das Spiel wirklich gefährlich wurde.


  »Wir haben überlegt, dich bald zur Priesterin zu weihen«, empfing Grele sie mit einem vielsagenden Lächeln, als Kora zu ihr in die Zelle trat.


  »Das wäre eine große Ehre für mich«, antwortete Kora, bemüht, die Furcht zu verbergen, die ihr den Magen zuschnürte.


  »Was ist los mit dir? Du bist so unruhig«, sagte Grele, während sie auf sie zutrat und sie umkreiste, wie ein Raubtier seine Beute. »Mache ich dich nervös?«


  Koras Herz schlug schneller, und sie hatte größte Mühe, die Ruhe zu bewahren: »Nein, nein … ich fühle mich nur ein wenig unwohl, seit einigen Tagen.«


  Grele deutete wieder ein Lächeln an, das Kora alles andere als beruhigend fand. »Wenn du magst, ich kann dir ein gutes Stärkungsmittel zubereiten … Mit Kräutern kenne ich mich aus.«


  »Nein, danke«, wehrte Kora eilig ab.


  »Auch gut. Ich will dir nur helfen. Aber wenn du nicht bald … gesund und wieder ganz die Alte wirst … muss ich Maßnahmen ergreifen. Verstehst du?«


  Kora nickte. Die Bedeutung von Greles Worten war unmissverständlich.


  Seit diesem Tag verbarg sie ihre Sorge um das Schicksal der Kleinen Mutter, auch wenn sie sich sicher war, dass Grele dieser nach dem Leben trachtete. Sie wusste nicht, wann und wie, zweifelte aber nicht daran, dass sie es wieder versuchen würde.


  Mit raschen Schritten durchlief Kora den Flur. Dieses Gebäude hatte wenig gemein mit dem alten Kloster und seinen hellen, großen Räumen, in das sie damals eingetreten war: Hier wirkte alles beengt und düster, behelfsmäßig, die Türen längs des Flures waren in unregelmäßigen Abständen angelegt. Die letzte führte in ihre Zelle.


  Sie trat ein, setzte sich an ihren Schreibtisch und schlug ein schweres, in Leder gebundenes Buch auf. Wenn die Anspannung zu stark wurde, versuchte sie immer, sich mit Lesen und Schreiben von den belastenden Gedanken abzulenken. Und wenn an Schlaf nicht zu denken war, ließen sich die langen Nachtstunden auf diese Weise nutzen. Sie hatte sich vorgenommen, eine umfassende Geschichte des Klosters Messe zu verfassen: Als sie der Kleinen Mutter ihren Plan erläuterte, war diese geradezu begeistert davon gewesen, sie hatte sie allerdings auch ermahnt, sich nur in ihrer Freizeit den Forschungen zu widmen und darüber ihre täglichen Pflichten als Novizin nicht zu vernachlässigen.


  Als es an der Tür klopfte, schrak sie auf. Ein Blick auf die Kerze verriet ihr, dass einige Stunden verronnen waren, seit sie mit dem Schreiben begonnen hatte. Sie öffnete. Auf der Schwelle stand eine junge Sklavin.


  »Was ist denn?«, fragte sie, überrascht von dem ungewöhnlichen nächtlichen Besuch.


  »Verzeiht die späte Störung, Herrin, aber ich mache mir Sorgen, und ich weiß nicht, an wen ich mich wenden soll«, antwortete die Sklavin und rang die Hände.


  »Dann erzähl mal«, sagte Kora.


  »Es handelt sich um Eure Dienerin, Galja. Ich weiß, wie viel Euch an ihr liegt, und …«


  Kora überkam eine düstere Vorahnung. »Ist ihr etwas zugestoßen?«


  »Nein, Herrin, das glaube ich nicht. Aber ich habe beobachtet, wie sie eilig den Schlafsaal verlassen hat und in Richtung Tempel gelaufen ist. Ich weiß nicht, was sie dort wollte, aber in Kürze beginnt die Sperrstunde und …«


  »Ja, ich weiß, was mit ihr geschieht, wenn man sie außerhalb des Schlafsaals aufgreift«, sagte Kora. Man würde sie einsperren und mit dem Strafstock prügeln. In ihrem Alter würde sie das jedoch nicht überleben. »Und du weißt nicht, warum sie zum Tempel gelaufen ist?«


  »Nein, Herrin, aber sie kam mir sehr nervös vor.«


  Einige Augenblicke verharrte Kora reglos auf der Schwelle und biss sich auf die Lippen. »Komm mit und zeig mir, wo sie hin ist«, sagte sie schließlich.


  Sie traten hinaus auf die Plattform, auf der sich das Kloster erhob: Sie war verlassen. Wer als Sklave noch eine Aufgabe zu Ende führen musste, durfte sich zu dieser Stunde noch draußen aufhalten, und auch die Priesterinnen hatten noch freien Ausgang, doch es war niemand unterwegs. An den verschiedenen Klostergebäuden entlangeilend, trafen Kora und die Femtitin nur auf wachhabende Kombattantinnen, die sie mit undurchdringlicher Miene musterten.


  Als sie beim Tempel eintrafen, war das Portal verschlossen, da alle Abendandachten beendet waren. Von Galja keine Spur. Was hätte sie zu dieser Stunde auch im Tempel zu suchen gehabt? Kora blickte sich um und bemerkte eine offene Seitentür. Gerade diese Tür hätte eigentlich verschlossen sein müssen, weil sie zu den Privaträumen der Kleinen Mutter führte. Der Riegel, der sie sichern sollte, war aufgebrochen. Beklemmung schnürte Kora die Kehle zu. Dennoch zog sie leise die Tür auf. Das Licht der beiden Monde erhellte einige Stufen, die nach oben führten. Kurz entschlossen stieg sie hinauf. Hinter dem oberen Treppenabsatz lag eine weitere Tür, die einen Spalt geöffnet war. Sie stieß sie auf. Ein langes Quietschen, und schon war sie drinnen. Sie stand in den Gemächern der Kleinen Mutter, wo sie zuvor nur wenige Male gewesen war, und das auch nur im Beisein anderer Novizinnen. Der erste Raum war ein kleines Arbeitszimmer. An den Wänden standen volle Bücherregale, an einer Seite lag ein großes Fenster, durch das bei Tag viel Licht auf einen schmalen Schreibtisch fiel, auf dem Bücher und Pergamentrollen durcheinanderlagen. Dahinter ein Stuhl mit samtbezogener roter Sitzfläche. Die Fensterflügel standen weit offen, nicht ungewöhnlich für einen solch schwülen Abend, und der Vorhang blähte sich ein wenig im schwachen Luftzug. Die Wand hinter dem Schreibtisch wies eine weitere Tür auf, die aber verschlossen war. Kora wusste, dass sie zum Schlafgemach führte.


  Bemüht, keinen Laut zu machen, trat sie näher. Bleischwer kamen ihr die Füße vor, und sie hörte nur noch das Rauschen des Blutes in den Ohren. In der Aufregung hatte sie nicht gemerkt, dass ihr die junge Sklavin nicht mehr folgte. Sie klopfte an. »Eminenz?«, murmelte sie. Von innen drang kein Laut. Noch einmal klopfte sie und trat dann ein. Die Zelle der Kleinen Mutter war mindestens zehnmal so groß wie ihre eigene. Zu einer Seite fiel der Blick auf eine Kniebank aus Drachenhorn, an den Wänden hingen einige vor den Flammen gerettete Gemälde, die die Kleine Mutter in Kinder-und Jugendtagen zeigten, zunächst noch als Novizin, dann als junge Priesterin. Ein drittes Gemälde stellte sie so dar, wie sie noch vor einigen Jahren ausgesehen hatte, als reife Frau auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Genau unter diesem Bild stand ihr Bett, mit einem hohen Kopfende aus edlem, mit kunstvollen Schnitzereien verziertem Holz, darum herum ein Baldachin, dessen hauchdünne, durchsichtige Vorhänge zugezogen waren.


  Kora zog den Stoff zurück und hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken. Da lag die Kleine Mutter, das Haar zerzaust und auf dem Kissen verteilt, während ihr faltiger Hals aus einem blütenweißen Nachthemd hervorragte. In diesem Bett, entblößt von allen Insignien ihrer Macht, zeigte sie sich als das, was sie war: eine alte Frau. Aber das war es nicht, was Kora vor Schrecken erstarren ließ. Es war die Blutlache, die das Betttuch auf der Höhe des Herzens durchtränkt hatte, sowie der gläserne Blick der weit aufgerissenen Augen.


  »Guten Abend, Kora.«


  Sie schrak auf und fuhr herum. Unmittelbar vor ihr zeichnete sich im Halbschatten eine Gestalt ab, deren strenge Miene nur halb zu erkennen war, die andere Hälfte ihres Gesichtes war von einer Kombattantinnenmaske verborgen. Alle Mosaiksteinchen fügten sich zusammen, und Kora begriff, wieso eine Sklavin, die sich zu dieser Stunde eigentlich nicht mehr außerhalb des Schlafsaals aufhalten durfte, sie aufgesucht und hierhergeführt hatte. Sie stöhnte.


  Grele machte einen Schritt auf sie zu, und der Lichtschein fiel auf das unverborgene Lächeln, ein Lächeln, das eine Mischung aus Mitleid und Triumph war. »Arme Kora, was lässt du dich auch auf ein Spiel ein, das zu groß für dich ist? Ich hätte dich in Ruhe gelassen, aber so … bist du mir im Weg.«


  Kora wollte losschreien, Hilfe rufen, doch ihr fehlte die Luft dazu. »Du … du hast sie ermordet«, stammelte sie.


  »Nein, Kora, du warst es«, und damit zeigte ihr Grele den Dolch in der Hand. Kora erkannte ihn. Es war der Dolch, den sie sich vor einigen Tagen zum Schutz unter das Kopfkissen gelegt hatte, ein Familienerbstück, in dessen Griff die Initialen ihres Großvaters eingraviert waren. »Ich habe die Kleine Mutter schreien hören, bin hergelaufen und traf dich mit diesem Dolch in der Hand. Du wolltest fliehen, aber ich konnte dich aufhalten, und dabei hast du mich verletzt.« Und mit diesen Worten zog Grele sich die Klinge über den Unterarm, schnitt sich in die Haut, ohne den leisesten Schmerzenslaut, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen. »Verstehst du nun?«, sagte sie, während das triumphierende Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand und tiefer Trauer Platz machte.


  Dann schrie sie auf, wobei sie den Dolch mit Wucht zu Boden warf, sich den Arm hielt und in Tränen ausbrach.


  »Hilfe!«, rief sie verzweifelt. »Ach, o weh, die Kleine Mutter!« Sie schien jemand anderer geworden zu sein.


  Kora begriff, dass sie augenblicklich fliehen musste. Sie sprang aus dem Fenster, das gut drei Ellen über dem Erdboden lag. Ein heftiger Schmerz von der Schulter bis zum Ellbogen durchfuhr sie, als sie unten aufschlug. Sie rappelte sich auf und rannte davon. Verzweifelt versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Wohin? Schon liefen auf der Plattform vor dem Tempel einige Leute zusammen, Schritte und Stimmen wurden laut. Da erinnerte sich Kora: der Lastenaufzug im Ostflügel des Klosterbereichs. Dort waren Instandsetzungsarbeiten im Gange, dort würde sie ein Versteck finden.


  Sie hastete dahin und blieb unvermittelt stehen. Am Boden lag ein blutüberströmtes Bündel. Zitternd trat sie näher: Es war Galja, mit einer tiefen Wunde im Bauch und einem Gesichtsausdruck, der vollkommene Ruhe ausstrahlte, so als schlafe sie. Das war der Preis dafür, dass sie Greles Macht herausgefordert hatte. Ihre geliebte Dienerin, gnadenlos ermordet. Tränen schossen ihr in die Augen, aber ihr blieb keine Zeit, bei der Toten zu verweilen.


  Sie erreichte den Raum, von wo der Lastenaufzug hinunterführte, und kletterte mühsam, mit schmerzender Schulter, auf das Gerüst. Das alles war ein Albtraum. Eine Stimme flüsterte ihr zu, sie solle aufgeben, weil alles umsonst sei, eine andere trieb sie an und befahl ihr, alles zu versuchen, um sich zu retten, weil sie verzweifelt am Leben hing. Sie ergriff ein Seil des Aufzugs und hievte sich nur mit der Kraft der Beine und des unversehrten Arms daran hinauf. Bald war die Handfläche wund gescheuert, doch sie kletterte weiter. Das neue Kloster war etwas unterhalb des alten errichtet worden, und dahin wollte sie fliehen. Neben den Rollen war ein schmaler Raum. Genau dort hatte Talitha bei ihrer Flucht aus dem Kloster gegen die Kombattantin gekämpft und Schwester Pelei ihr Leben verloren. Kora zwängte sich hinein und kauerte sich in einer geschützten Ecke auf den Boden, zog die Knie an und schlang die Arme um die Beine. Es war ein gutes Versteck, zwischen den vom Feuer eingeschwärzten Trümmern des alten Klosters. Mit ein wenig Glück würde sie unentdeckt bleiben. Am nächsten Morgen, wenn der Aufzug wieder in Betrieb gesetzt wurde, würde sie sich nach Messe hinunter bringen lassen. Und von dort … Sie wusste nicht, wie es weitergehen würde, aber ihre Flucht hatte gerade erst begonnen.


  Wieder kamen ihr die Tränen, und sie ließ sie leise weinend laufen und wiegte dabei den verletzten Arm.
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  Die Stadt hieß Letora und lag an der Grenze zum Reich des Herbstes. Einige Zeit zuvor war sie eingenommen worden, aber die talaritischen Bewohner waren in das nahe Kloster geflüchtet. An dessen Eroberung würde sich nun Talithas Rebelleneinheit beteiligen. Gerüchte besagten, dass dort zahlreiche Sklaven getötet worden waren, sodass man wahrscheinlich nur noch wenige befreien konnte. Das Angriffsziel war daher strategisch eher von geringer Bedeutung. Es ging mehr um das Befriedigen von Rachegelüsten und die symbolische Bedeutung einer Klostereroberung für die Moral der Aufständischen. Das Reich des Winters war mittlerweile fast ganz in ihrer Hand, besonders der Norden, wo die Eisproduktion zum Erliegen gekommen war. Wegen des allgemeinen Temperaturanstiegs war es vor allem der Süden, der dies zu spüren bekam, da sein steigender Bedarf an Eis zum Transport und zur Konservierung von Lebensmitteln nicht mehr gedeckt werden konnte. Dieser Teil des Herrschaftsgebietes, nahe der Grenze zum Reich des Herbstes, war aber noch fest in talaritischer Hand. Und dies war vor allem Graf Megassa zu verdanken. Nach der Eroberung von Letora nun auch noch das Kloster zu zerstören würde allen zeigen, dass sich die Femtiten von nichts und niemandem mehr aufhalten lassen würden.


  In den Tagen vor dem Angriff hörte Talitha die Leute immer wieder von ihrem Vater reden. Wie es aussah, hatte er sich zur Seele des talaritischen Widerstands entwickelt. Überall, wo es brannte, war er mit seinen Männern, und wo seine Truppen eingriffen, war die Niederlage der Femtiten fast gewiss. Dies war eine neue Seite seines Wesens, die Talitha bisher noch nicht kennengelernt hatte. Für sie war er immer nur ein berechnender, prinzipienloser Machtmensch gewesen, der durch Bestechungen und Intrigen seine Ziele erreichte. Sie hätte nicht gedacht, dass ein so fähiger Feldherr in ihm steckte. In den Kampf um Letora würde er aber höchstwahrscheinlich nicht eingreifen, da er durch eine große Schlacht im Süden gebunden war. Talitha bedauerte das. Sie konnte es kaum erwarten, ihm auf dem Schlachtfeld entgegenzutreten.


  Bei den Lagebesprechungen zur Planung des Angriffs lernte sie einige Femtiten kennen, die in Klöstern gedient hatten. Einer kam geradewegs aus dem von Letora, und für seine Auskünfte war man bei der Ausarbeitung des Schlachtplans sehr dankbar. Talitha bemühte sich, ihr Bestes zu geben, zeichnete Karten und erläuterte, wie der Tagesablauf der Priesterinnen aussah und gab alle Geheimnisse preis, an die sie sich von ihrem eigenen Klosteraufenthalt noch erinnerte.


  Das Kloster, das sie stürmen wollten, war ein Männerkloster und dem Gott Man geweiht. Doch selbst wenn sich die Gewohnheiten der Priester von denen in einem Frauenkloster unterschieden, würden sich ihre Kenntnisse zweifellos als nützlich erweisen. Die Eroberung eines Klosters war für Talitha ein gerechtes Unterfangen, das all ihre moralischen Skrupel hinweggefegte. In diesen Mauern war niemand unschuldig: Zum einen hielten die Priester sich Femtiten als Sklaven und rechtfertigten dies mit ihren abstrusen religiösen Ideen, zum anderen knechteten sie auch das einfache talaritische Volk, indem sie ihm die Wahrheit über die Vorgänge am Himmel um Miraval und Cetus, vorenthielten und sich seine Furcht vor der Göttern zunutze machten, um es zu unterjochen.


  Auf dem Weg nach Letora begleitete die Rebellen ein ungewöhnlich mildes Klima. Alle empfanden es als angenehm und genossen diesen unerwarteten Frühling. Nur Talitha nicht. Für sie hatte die freundliche Berührung der Sonnenstrahlen nichts Wohltuendes. Es war unnatürlich, in diesen Regionen durfte es eigentlich nicht so warm sein.


  Du hast deine Entscheidung getroffen, du bist bei den Rebellen, nun konzentrier dich auch auf den Kampf, sagte sie sich. Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Seit einiger Zeit berührte sie immer mal wieder den Stein, der ihrer Schwester gehört hatte und den sie stets in der Tasche hatte. Sobald ihre Finger darüberstrichen, blickte sie unwillkürlich zu den beiden Sonnen hinauf.


  Als sie eintrafen, spannte sich über Letora ein klarer blauer Himmel. Der Schnee war, bis auf einige vereinzelte schmutzige Haufen hier und dort, geschmolzen. Die unteren Äste des Talareths, der der Stadt Schutz bot, sahen vertrocknet aus. Die nadelförmigen Blätter hingen zwar noch an den Zweigen, waren aber welk und braun, wie abgestorben durch einen Zauber, der ihnen nicht einmal Zeit gelassen hatte, zu Boden zu fallen.


  Am Stadtrand konnte man noch die Massengräber sehen, in die man die Leichen der getöteten Talariten geworfen hatte, und die geschwärzten Mauern der Häuser zeugten noch von den Gefechten. Das Kloster lag in vierhundert Ellen Höhe und klammerte sich wie ein Pilz an den Stamm des Talareths. Von dort oben schossen Priesterkombattanten ununterbrochen Pfeile und warfen Steine. Der letzte Teil der Treppe war abgerissen worden, um den Rebellen den Zugang zu verwehren, der Rest aber war intakt bis fast zum Kloster. Zwei Wochen dauerte die Belagerung schon, und die Kräfte der Talariten mussten bald erschöpft sein. Da es geregnet hatte, verfügten sie über ausreichend Wasser, Lebensmittel aber waren mit Sicherheit knapp: Wie die Kundschafter berichteten, war das Kloster überfüllt, sodass die Speisekammern, mochten sie zuvor noch so üppig gefüllt gewesen sein, mittlerweile fast leer waren.


  Am Abend vor dem Angriff feierten die Belagerer ein ausgelassenes Fest. Dies war Teil ihres Planes. Die Talariten sollten sehen, dass die Femtiten den Tod nicht fürchteten und sich ihres Sieges sicher genug waren, um sich auch vor der Schlacht singend, trinkend und tanzend vergnügen zu können. Talitha hielt sich von dem Trubel fern. Bereits zu feiern, bevor der Sieg errungen war, war für sie ein schlechtes Omen.


  An diesem Abend verspürte sie eine Angst, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Sie konnte es kaum erwarten, endlich wieder zum Schwert zu greifen und sich, so wie bei dem Kampf um die Minen, im Schlachtgetümmel zu vergessen. Gleichzeitig sorgte sie sich, wie sie sich im Angesicht der Feinde fühlen würde: Was, wenn sie nicht zu der Entschlossenheit von früher zurückfand? Wenn die Geschehnisse in Oltero mit all den unschuldigen zivilen Opfern ihre Kampfeslust für immer geschwächt hatten? Was sollte dann aus ihr werden? Die Stimmen der feiernden Femtiten drangen gedämpft aus einiger Entfernung zu ihr, so als hätten sie mit ihrem Leben nichts zu tun.


  [image: ]


  Im Morgengrauen begann die Schlacht. Auf dem Rücken ihrer Drachen griffen die Femtiten direkt an, von oben, um an den Gegner hoch im Kloster heranzukommen. Mit einem solchen Manöver waren die Rebellen zuvor mehrmals gescheitert, weil die Feinde mit ihren Lanzen und Pfeilen die Tiere immer fernhalten konnten. Dieses Mal jedoch glückte es einem kleinen Trupp Rebellen, auf der Klosterplattform zu landen, indem sie so nahe wie möglich heranflogen und im letzten Moment von den Drachen hinuntersprangen. Sofort entbrannte ein heftiger Kampf, während von unten die Gefährten Feuerpfeile hinaufschossen.


  Zusammen mit Melkise und einer Schar von rund zwanzig Kriegern hatte sich Talitha lange vor Tagesanbruch auf den Weg gemacht. In vollkommener Stille hatte das Grüppchen den Fuß des Talareths erreicht und den Stamm bis zu der Stelle umrundet, wo die Lastenaufzüge den Boden erreichten. Mit ihrem Schwert hatte Talitha die Tür aufgebrochen und war in den Schacht eingedrungen. Die Rollen, über die die Seile liefen, waren von den Belagerten oben blockiert worden: Ihr Plan sah vor, während ihre Kameraden die Kombattanten ablenkten, durch den Schacht hinaufzuklettern und die Rollen zu lösen, damit eine größere Zahl von Rebellen zum Kloster hinaufbefördert werden konnte. Dafür würde Talitha Magie einsetzen müssen. So kletterten sie die Strickleiter hinauf, die von den Sklaven für Wartungsarbeiten im Schacht benutzt wurde. Immer weiter hinauf gelangten sie, dann machten sie halt und warteten so lange, bis sie durch die Holzwände die Kampfgeräusche ganz in der Nähe hörten.


  »Los weiter«, sagte Talitha.


  Als sie noch zehn Ellen von der Spitze entfernt waren, prasselten Pfeile auf sie nieder.


  Bereits zuvor hatte eine Rebellengruppe versucht, über diesen Weg hinaufzugelangen, war aber an dieser Verteidigung gescheitert und musste den Rückzug antreten. Daher war Talithas Magie dieses Mal unverzichtbar.


  Talitha war vorbereitet. Schon fünfzehn Ellen unterhalb der Plattform hatte sie damit begonnen, sanft über ihren Luftkristallanhänger zu streichen, und ihn aktiviert. Jetzt konzentrierte sie sich und ließ, eine Handbreit vor dem ersten Rebellen, eine Barriere entstehen, an der die Pfeile abprallten. Dieser Kamerad schwang sich mit einer blitzschnellen Bewegung hinauf und packte den Bogenschützen, bevor der begriff, dass ihm die Waffe nichts mehr nützte, und er keine Verstärkung mehr holen konnte.


  Ein ersticktes Winseln, schon glitt der leblose Körper des Kombattanten, ohne einen Laut von sich zu geben, an den Rebellen vorbei. Er stürzte in die Tiefe und verschwand.


  Alle stemmten sich hinauf auf die Plattform. Sie befanden sich im Kloster, genauer, in dem Raum, von dem die Aufzüge gesteuert wurden. Üblicherweise waren dort immer ein paar Sklaven beschäftigt, doch nun, da die Rollen von schweren Holzkeilen blockiert waren, war niemand zu sehen.


  Unwillkürlich dachte Talitha an ihre Flucht aus dem Kloster Messe: damals, vor vielen Monaten, zusammen mit Saiph. Sie schüttelte den Kopf. Es waren genau diese Gedanken, die schon einmal die Glut des Kampfes in ihr gelöscht hatten, und sie durfte sich ihnen nicht hingeben. Keinesfalls. Sie brauchte all ihre Kräfte, die volle Konzentration. Sie betrachtete die Keile, die die Rollen blockierten. Es würde nicht leicht werden, sie zu lösen.


  Die Rebellen machten sich ans Werk, doch es dauerte lange, obwohl alle ihre letzten Kräfte mobilisierten. Als die Keile endlich nachgaben und heraussprangen, riss der Rückschlag sie zu Boden, während die Rollen rasant rotierten und die Seile, mitsamt den Ladeflächen, in die Tiefe sausten. Ein Femtit, der sich mit dem Fuß im Seilgewirr verhakt hatte, geriet ins Räderwerk und wurde zermalmt, ohne dass sie ihm hätten helfen können.


  Die Tür knallte auf, und ein Trupp Priesterkombattanten stürmte mit gezückten Schwertern herein.


  Die Rebellen stürzten sich auf die Angreifer. Nur Talitha ließ sich nicht ablenken. Ihre Aufgabe war zu wichtig. Sie riss sich den Luftkristall vom Hals und hängte ihn über das Räderwerk, das die Lastkörbe bewegte. Dann zog sie ihr Schwert, neue Kräfte durchdrangen sie, während der Luftkristallanhänger heller und heller erstrahlte: Wieder trat Verbas Schwert in Resonanz mit dem Luftkristall und erfüllte sie mit einer ungeheuren Energie für Taten, die noch nicht einmal zehn Priesterinnen hätten bewältigen können. Sie konzentrierte sich und zog die Körbe, die zu Boden gesaust waren, mit den Rebellen wieder hinauf.


  Während die Lastkörbe rasch nach oben sausten, stürzte sich Talitha auf einen Kombattanten und begrüßte freudig den Schmerz, der sie überkam, als sie die Klinge in dessen Leib versenkte. Mit dem Schwert in Händen war jeder Gedanke aus ihrem Geist verbannt. Alle Zweifel, alle Unsicherheiten waren wie weggeblasen: Sie musste den Feind niederringen, mit präzisen, unerbittlichen Schlägen.


  Alles löste sich auf, nur den Energiefluss, der vom Schwert zum Luftkristall strömte, spürte sie noch. Nach der Schlacht würde sie sich vor Erschöpfung kaum mehr bewegen können, doch das war egal. Mit jedem todbringenden Hieb ihres Schwertes schien der Strom noch mächtiger – und sie stärker zu werden.


  In Scharen ergossen sich Rebellen auf den Platz vor den Aufzügen, die rauf und runter sausten, und bald gab es keine Feinde mehr.


  Talitha war auf das Klostergelände gestürmt, wo sie sofort den Geruch dieser Einrichtungen wahrnahm, ein typisch metallischer Klosterduft, der sie sofort an all das erinnerte, was sie im Kloster Messe erlitten hatte, und ihren Zorn weiter schürte.


  Einen Kombattanten nach dem anderen fällte sie, ignorierte den Schmerz, der sie mit jedem tödlichen Schlag durchfuhr. Sie genoss das Chaos, das durch den Angriff im gesamten Kloster entstanden war, die wehenden Gewänder der fliehenden Priester, das Geschrei, den Gestank von Blut und Tod.


  Da sprang ihr ein Kombattant in den Weg. Stumm und ohne Waffe parierte er ihre Schwerthiebe mit den nackten Händen und Füßen, so als wären sie aus Stahl. Einen Moment lang ließ sich Talitha durch alle diese unvorhersehbaren, blitzschnellen Bewegungen verwirren. Sie kam aus dem Rhythmus, und ihr Gegner traf sie mit einem harten Tritt am Kinn und warf sie zu Boden. Sie schlug mit dem Hinterkopf auf, und ein paar Sekunden war alles dunkel. Sofort sprang der Kombattant hinter sie und legte ihr eine dünne Schlinge um den Hals. Doch Talitha war schneller. Sie riss eine Hand hoch und konnte sie im letzten Augenblick zwischen Hals und Schnur schieben. Mit aller Kraft zog sie, die Schnur schnitt ihr in die Hand, der Kombattant hielt dagegen, immer fester schloss sich die Schlinge um ihren Hals, und sie röchelte.


  Verzweifelt wand sich Talitha, mit letzter Kraft stieß sie den Oberkörper nach vorn und brachte den Gegner aus dem Gleichgewicht. Er stürzte, landete auf dem Rücken, war aber mit einem Sprung sofort wieder auf den Beinen.


  Talitha ließ sich nicht beeindrucken, stürmte vor und holte aus: Die Klinge durchschnitt die Luft, traf den Hals des Feindes und trennte ihm Rumpf und Kopf, der davonflog und über die Bretter des Fußbodens rollte. Talitha hielt inne, keuchte und beugte sich, das Schwert fest in der Hand, über ihr Opfer.


  Als sie wieder aufsah, hatte sich das Kampfgetümmel um sie herum gelegt. Die noch lebenden Priester wurden mit einem Schwertstreich gerichtet oder gefangen genommen.


  Da entdeckte sie einen kleinen Kombattanten, der zum Rand der Plattform lief. Sein Gang hatte etwas Eigenartiges, Ungelenkes, doch Talitha stellte sich keine Fragen. Mit einem Satz war sie bei ihm, holte aus und streifte ihn mit einem Hieb am Rücken. Schreiend stürzte der Kombattant zu Boden. Verwundert starrte Talitha auf den Gegner, denn die Stimme war eindeutig weiblich.


  »Gnade, Gnade!«, rief er mit erhobenen Händen, verstummte dann einen Moment und murmelte schließlich. »Talitha?«


  Die riss dem Kombattanten die Maske herunter, die seine Züge verbarg, und zum Vorschein kam ein bleiches, von Angst verzerrtes und von dunkelrotem Haar eingerahmtes Gesicht. »Kora …«, murmelte Talitha fassungslos.
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  Mit dem leichten Geruch von Essen in der Nase wachte Saiph auf. Es dauerte eine Weile, bis er ganz zu sich kam. Als er die Augen öffnete, blickte er zu einem Steingewölbe hinauf. Er lag in einer Höhle. Langsam setzte er sich auf und bemerkte, dass man ihn auf einem Strohlager vor einer Wand dieser Grotte gebettet hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite erblickte er ein Regal, einen hölzernen Tisch mit einem Stuhl davor und seitlich davon eine in den Fels geschlagene Feuerstelle, über der ein Kessel hing. Das Ganze ähnelte zwei anderen Höhlen, in denen er zuvor schon gewesen war. Es gab keinen Zweifel: Er war in Verbas Versteck.


  Irgendein Gott muss mich ins Herz geschlossen haben, sagte er sich und lächelte schwach.


  Wie heraufbeschworen, betrat Verba den Raum. Er war mit einem Gewand aus dünnem Stoff bekleidet sowie einer Hose, die ihm bis zu den Knien reichte. Leicht spöttisch schaute er Saiph an.


  »Du hast drei Tage geschlafen«, sagte er aber nur und rührte die Suppe um, die in dem Kessel über dem Feuer vor sich hin köchelte.


  »Danke, dass du mich gerettet hast«, erwiderte Saiph.


  »Keine Ursache. Die Versuchung, dich dort liegenzulassen, war zwar groß, doch ich wollte auch keine Leiche ausgerechnet an der einzigen Wasserstelle im Umkreis von vielen Meilen.«


  Saiph bemerkte, dass er das Tuch mit dem Aritella-Gelee nicht mehr um den Hals hatte, aber dennoch leicht und tief atmen konnte.


  »Ich hab da ein System entwickelt«, erklärte Verba, so als habe er Saiphs Gedanken erraten und deutete auf ein Gefäß, das Saiph noch nicht entdeckt hatte. Es war ein Blumentopf, aus dem große Talareth-Triebe sprossen. Seitlich hing ein Faden mit einem stattlichen Luftkristall.


  Verba griff zu einer Schüssel und reichte sie Saiph. »Hier, iss!«


  Er zögerte. »Als Talitha das letzte Mal von deiner Suppe gegessen hat, ist sie wie vom Schlag getroffen eingeschlafen.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich hab keine Lust, dich schon wieder schlafen zu sehen.«


  Saiph kostete von der Suppe, zunächst noch argwöhnisch, doch bald löffelte er sie gierig. Sie schmeckte herrlich und war Balsam für seine trockene Kehle.


  Die letzten Stunden seiner Reise waren wie in Nebel gehüllt. Er erinnerte sich an Talitha, doch das war nur ein Traum gewesen, ein wunderschöner und zugleich aufwühlender Traum. Jetzt war er genau dort, wo er hinwollte.


  Verba hockte vor ihm und löffelte schweigend seine Suppe. Unter Saiphs forschendem Blick hob er schließlich den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es so weit schaffen würdest«, sagte er.


  »Hast du gehofft, dass ich in der Großen Weißen Ebene sterbe?«


  »Vielleicht.«


  Saiph lächelte. »Nein, du wolltest, dass ich es bis zu dir schaffe. Das weiß ich. Was ich aber nicht verstehe, ist, warum du dich mit solch einem Geheimnis umgibst. Dieses Tagebuch, das ich entschlüsseln sollte, der Brief … Konntest du nicht einfach mit mir reden? Mir sagen, was du von mir erwartest?«


  Verba seufzte. »In den langen Jahren habe ich so meine Erfahrungen gemacht mit euch Femtiten, aber auch mit den Talariten. Ich habe gemerkt, dass zwischen Reden und Handeln häufig eine große Lücke klafft. Deshalb wollte ich herausfinden, wie ernst du es meinst und ob ich dir trauen kann.«


  »Du hast mich auf die Probe gestellt?«


  »Ja, und du hast sie bestanden. Das hätte ich, ehrlich gesagt, nicht erwartet. Aber dass deine Herrin dich unterwegs sitzen lassen würde, dessen war ich mir sicher.«


  »Sie hat mich nicht sitzen lassen. Sie musste …« Saiph brachte den Satz nicht zu Ende.


  Verba lächelte. »Du meinst, sie hatte Wichtigeres zu tun. Krieg zu führen …«


  »Ja, an der Seite der aufständischen Femtiten.«


  »Wenn du wüsstest, wie oft ich das schon erlebt habe. Die Gier nach Blut wird so stark, dass man Ziele, Verpflichtungen, gegebene Versprechen vergisst.«


  »Du irrst dich. Talitha ist anders. Nur weiß sie es noch nicht.«


  Verba machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist es, der anders ist. Du triffst Entscheidungen, die man nicht erwarten würde. Sieh mal, du sitzt hier bei mir, anstatt auf der Seite deiner Brüder für eure Befreiung zu kämpfen. Und ich frage mich, warum das so ist.«


  Saiph hob den Blick nicht von seiner leeren Schüssel. »Weil ein Krieg letzten Endes immer sinnlos ist. Natürlich schmerzt es mich, mein Volk in Ketten zu sehen, es leiden und sterben zu sehen. Aber ich ertrage es auch nicht, dass meine Brüder die Talariten niedermetzeln und es ihnen auch noch Vergnügen bereitet. Das ist nicht die Freiheit, die ich meine, auf diesem Weg gelangt man nicht ans Ziel.«


  »Ist das der einzige Grund?«


  Saiph überlegte einen Moment und sagte dann mit Bedacht: »Nein. Offen gestanden wollte ich auch von Talitha weg. Ich habe gemerkt, dass sie mich nicht mehr braucht, dass es einen anderen gibt, der besser zu ihr passt.«


  Verba nickte leicht.


  »Ja, ich bin anders, da hast du ganz Recht«, fuhr Saiph fort. »Ich fühle mich weder als Femtit noch als Talarit. Das Einzige, was mich mit Talaria verband, war sie. Dieses Band ist gerissen, und ich wollte nur noch fort.« Saiph atmete tief durch. Dieses Geständnis fiel ihm sehr schwer. »Also bin ich aufgebrochen, ins Unbekannte … und dabei habe ich erkannt, dass diese Welt viel weiter und geheimnisvoller ist, als ich es mir jemals erträumt hätte. Es gibt so viele Dinge, die größer sind als ich, und die will ich sehen und begreifen. Jetzt geht es mir nicht mehr darum, vor irgendetwas zu fliehen. Ich will Neues entdecken. Ich will wissen, was es mit diesem gigantischen Schiff auf sich hat, auf das ich in der Großen Weißen Ebene gestoßen bin. Wer hat es dort zurückgelassen? Und was sind das für Berge? Wieso habe ich dort diese Fischskelette gefunden? Und ich will wissen, was da am Himmel mit den Sonnen los ist, und ob ich selbst etwas tun kann, um eine Katastrophe zu verhindern. Denn mittlerweile bin ich überzeugt, dass es stimmt: Die Katastrophe kommt näher.«


  Einige Augenblicke blickte Verba ihn schweigend an, stand dann auf und suchte wortlos nach irgendetwas in seinem Regal. Auch Saiph schwieg. Er wusste, dass es sinnlos war, den Mann zum Sprechen zu drängen, wenn ihm nicht danach war. Als er wieder am Tisch Platz nahm, hielt er einen hölzernen Gegenstand in der Hand, der sich an einem Ende zu einer Art winziger Schüssel verbreiterte. Das andere Ende steckte er sich in den Mund und füllte das Schüsselchen mit getrockneten Kräutern, die er mit einem brennenden Holzscheit entzündete. Aromatischer Rauch stieg von dem Gerät auf, während Verba gleichzeitig daran zog. Nach einem kurzen Moment reichte er es an Saiph weiter. »Das Ding nennt man Pfeife, ist aus tausend Jahre altem Talareth-Holz gemacht.«


  »Und was soll ich damit machen?«


  »Zieh mal daran und atme den Rauch tief in die Lunge ein. Das habe ich mir von ein paar alten Freunden abgeschaut, die vor langer, langer Zeit gestorben sind. Die Pflanze, die sie geraucht haben, ist ausgestorben, ich nehme einfach getrocknetes Thurgan-Kraut.«


  »Aber das ist giftig … ich hab selbst erlebt, wie es wirkt«, erwiderte Saiph.


  Verba fuchtelte mit der Pfeife herum. »Komm schon, sei nicht unhöflich zu deinem Gastgeber.«


  Saiph nahm sie und zog daran. Sofort breitete sich ein warmes Gefühl in Mund und Lunge aus, dann musste er husten und ihm wurde schwindelig. Schnell reichte er Verba die Pfeife zurück, der wieder wie selbstverständlich daran zog.


  »Nun, Saiph, die Wahrheit, nach der du verlangst, kann ich dir erzählen, aber du musst sicher sein, dass du sie tatsächlich hören willst. Es war genau dieser Wissensdurst, der mich dorthin gebracht hat, wo ich jetzt bin. Hätte ich stillgehalten und mich mit dem zufriedengegeben, was uns, meinen Brüdern und mir, erzählt wurde, säße ich nicht hier, allein, verzweifelt, verlassen. Willst du, dass es auch mit dir so weit kommt?«


  »Ein Leben in Lüge ist nur ein halbes Leben«, antwortete Saiph. »Wer nichts weiß, kann nichts begreifen, und wenn man nichts begreift, was hat das Leben dann für einen Sinn?«


  Verba schüttelte den Kopf und kicherte. »Wie ähnlich du mir bist …«


  Er nahm einen langen Zug an der Pfeife, stieß eine dichte Rauchwolke aus und schaute Saiph in die Augen. »Vor Tausenden von Jahren bin ich hierhergelangt«, sagte er.


  »Von woher?«, fragte Saiph.


  Verba stieß die Luft aus. »Lass es im Moment dabei bewenden, dass ich von weither kam. Und dass es mir so erging wie dir. Ich war überzeugt, dass es nichts gäbe außerhalb der kleinen Welt, in der ich geboren worden und aufgewachsen war. Als ich entdeckte, dass dem nicht so war, zerbrach alles, woran ich geglaubt hatte. Damals war nicht nur Talaria, sondern auch Nashira noch völlig anders. In der Großen Weißen Ebene etwa gab es Wasser, sehr viel Wasser.«


  »Daher auch das Schiff, das dort in dieser Wüste liegt.«


  »Genau. Die Wüste war eine riesige Wasserfläche, so immens und weit, dass ein Großteil davon niemals erkundet worden war. Ein Meer! Auch die Region, in der wir uns befinden, war überschwemmt: Überall nichts als Wasser, in dem die seltsamsten Fische schwammen, es gab Leben in so vielfältiger Form, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst. Und Luft gab es in Hülle und Fülle, man konnte atmen, egal wo man war.«


  »Da ist ja unglaublich …«, murmelte Saiph.


  »Nein, du kannst mir ruhig glauben. Es war so, dank des Olakite-Kristalls.«


  »Olakite?«


  »Bei euch heißt er Luftkristall. Unter der heutigen Wüste liegt eine Schicht, die nur aus diesem Gestein besteht. Kommt es mit Wasser in Kontakt, entsteht Atemluft. Nicht viel, aber stell dir vor, wie viel Wasser es damals gab. Früher konnten sich die Leute überall aufhalten, wo sie wollten, und mussten nicht immer im Schatten eines Talareths bleiben.«


  Eine solche Welt konnte sich Saiph nicht vorstellen, eine Welt, in der das Wort Freiheit eine ganz andere Bedeutung hatte.


  »Und alle Lebewesen waren völlig anders, als wir sie heute kennen. Tiere, Pflanzen … alles.«


  »Haben Angehörige deines Volkes dieses Schiff gebaut?«


  Verbas Blick schien sich in Erinnerungen zu verlieren. »Nein. Dieses Volkes gibt es schon lange nicht mehr.«


  »Ja, aber waren es Femtiten oder Talariten?«, fragte Saiph, der das alles noch nicht richtig begriff.


  »Keins von beiden. Damals lebten andere Rassen. Jene, die das Schiff konstruierten, besaßen eine dunkle Hautfarbe, dunkler noch als die Talariten. Sie waren außergewöhnlich groß und dünn. Und sie waren kahl, völlig kahl.«


  »Und wie hieß diese Rasse?«, fragte Saiph entgeistert.


  Verba stieß einen eigenartigen Laut aus, und er verstand, dass es sich um ein Wort aus einer anderen Sprache handelte.


  »Der Name würde dir nichts sagen. Sie hatten ein ganz anderes Alphabet. Aber du kannst sie Assyten nennen, diese Übersetzung trifft es ungefähr. Assys war das Land, in dem sie, ganz vom Wasser eingeschlossen, lebten, und sie waren die friedlichsten Wesen, denen ich jemals begegnet bin.«


  Verba berichtete, dass ihm sein eigenes Volk die Aufgabe übertragen hatte, diese Rasse zu erforschen, und dass er sich dann, nachdem er sie besser kennengelernt hatte, dazu entschlossen hatte, bei ihnen zu leben.


  »Sie hegten keinerlei Argwohn gegen Leute, die anders waren als sie selbst. Im Gegenteil. Gewalt war geächtet, und Kriege waren unbekannt. Sie hatten keine Könige und lebten in kleinen Städten, und einmal im Jahr kamen alle zusammen, um die wichtigsten Beschlüsse zu fassen, die die gesamte Gemeinschaft betrafen.«


  »Unter solchen Leuten hätte ich auch gern gelebt«, bemerkte Saiph.


  »Tiere genossen große Achtung, auch wenn sie eingesetzt wurden, um die tägliche Arbeit zu erleichtern.«


  »Unfassbar …« Saiph dachte daran, wie es bei ihnen aussah: Zwar hatten sie jahrhundertelang in Frieden gelebt, aber nur weil ein ganzes Volk den Preis dafür zahlen musste.


  »Auch unter ihnen gab es einst Hass und Gewalt. Aber weil sie nur mit knapper Not der Gefahr entronnen waren, sich gegenseitig auszulöschen, hatten sie der Gewalt abgeschworen und genug Kraft und Mut aufgebracht, ihren Lebensstil radikal zu ändern.« Verba nahm wieder einen langen Zug an der Pfeife. »Mit der Zeit bin ich ihnen immer ähnlicher geworden und war irgendwann praktisch einer von ihnen. Ich teilte ihre Anschauungen, ihre Gewohnheiten, ihre Hoffnungen, meine eigene Rasse hatte ich fast vergessen. Es gab da eine Frau … Man hatte sie mir zur Seite gestellt, damit sie mir alles Notwendige beibrachte. Aber mit ihr lernte ich sehr viel mehr als das, was das Leben der Assyten ausmacht. An ihr Gesicht kann ich mich kaum noch erinnern, aber ihren Namen weiß ich noch: Khler.«


  »Was ist aus Khler und den anderen geworden?«, fragte Saiph.


  Verbas Blick füllte sich mit Trauer. »Sie hatten herausgefunden, dass etwas mit den Sonnen nicht stimmte. Es war keine hoch entwickelte Gesellschaft, aber sie wussten sehr viel über den Lauf der Welt, weil sie wissbegierig waren. Sie hatten begriffen, dass sich das Klima veränderte. In den Jahren zuvor waren große Küstenabschnitte vom Meer verschlungen worden, dann wieder gab es Zeiten extremer Dürre, Überschwemmungen … und viele Angehörige dieser Rasse waren erkrankt.«


  »Was war das für eine Krankheit?«


  »Ihre Haut riss auf, und es bildeten sich Wunden, die zum Tode führten. Das Licht, das Cetus ausstrahlte, war sehr schädlich geworden. Khler verstand sich auf die Heilkünste und kannte sich mit dieser Krankheit besonders gut aus. Deshalb lud man sie in die Hauptstadt ein, wo eine Versammlung der weisesten Männer und Frauen von ganz Assys stattfinden sollte. Einer der gelehrten Alten hatte kundgetan, er wisse, was vor sich gehe.« Verba schloss die Augen und zitterte leicht. »Ich habe noch nie mit jemandem über diese Tage gesprochen … ich wusste nicht, dass es mir so schwerfallen würde …«


  »Es tut mir leid, aber ich …«


  »Ich weiß, ich weiß, du musst es wissen, das ist unser Fluch.«


  Verba sammelte sich und nahm noch einen tiefen Zug.


  »Die Reise dorthin war sehr beschwerlich, die ganze Natur schien aus den Fugen geraten. Die Hitze war unerträglich, das Licht der Sonnen änderte sich in einem fort, und eine der beiden schien am Himmel zu pulsieren. Uns allen war angst und bange. Es geschah, als wir gerade die Hauptstadt erreicht hatten: Ich stand vor dem Mehertheval, dem riesengroßen Olakite-Kristall, der im Stadtzentrum aufragte und in dem, dem Glauben dieses Volkes nach, die Geister aller Verstorbenen ruhten. Khler war bei mir, und ich hielt ihre Hand. Plötzlich war da ein unerträgliches Licht, ich verlor das Bewusstsein und versank in tiefen Schlaf. Als ich wieder zu mir kam, waren Tage, vielleicht Wochen, vergangen, und mein Körper begann sich zu erholen. Um mich herum aber war nichts mehr: Die Hauptstadt war ausgelöscht, von meinen Gefährten, den Assyten, von Khler keine Spur. Wohin ich auch blickte, nichts als Asche. Tagelang rief ich ihre Namen, suchte sie überall. Aber von ihrer Welt waren nur noch ein paar Trümmer übrig. Fast alles war dem Erdboden gleichgemacht worden. Nur der Mehertheval nicht: Unbeschädigt ragte er inmitten der Ruinenlandschaft auf und verströmte ein wohltuendes bläuliches Licht, das so stark war, dass es in den Augen wehtat. Es gab nur noch mich und diesen Kristall. Alles andere hatte sich im Nichts aufgelöst.«


  Verba versank in Schweigen.


  Saiph konnte es nicht fassen. Das Licht eines Augenblicks hatte gereicht und eine ganze Welt, eine ganze Zivilisation ausgelöscht. Das Volk der Assyten war hinweggefegt worden, und als einziges Zeugnis ihrer Kultur war ein Schiff erhalten geblieben, das halb versunken in der Wüste lag. Eine Furcht, so tief wie er sie noch nie erlebt hatte, packte ihn. Welche Rettung konnte es geben, wenn der Feind, gegen den sie kämpfen mussten, der Himmel war?


  »Und was war mit den Sonnen?«, fragte er schließlich mit leiser Stimme.


  Verba klopfte die Pfeife an seinem Stiefel aus. »Tagelang wagte ich es nicht, den Blick zu heben. Schon der Gedanke an den Himmel versetzte mich in Panik.«


  »Und dann? Was sahst du, als du dann doch hochgeschaut hast?«


  »Nichts. Es war alles so wie vor der Katastrophe, die Sonnen schienen, als sei nichts geschehen. Und Cetus’ Helligkeit war wieder auf das normale Maß zurückgegangen.«


  Nervös rieb sich Saiph das Gesicht. »Bitte sag mir die Wahrheit: Diese Klimaveränderungen damals, die Überschwemmungen, die Hitze … war das so, wie wir es heute erleben?«


  Verba fuhr sich mit einer Hand durch das weiße Haar. Die Antwort schien ihm schwerzufallen. »Was soll ich dir sagen, Saiph? Seit damals sind zehntausend Jahre vergangen. Manche Phänomene scheinen mir gleich zu sein, andere waren damals mit Sicherheit noch schlimmer.«


  Saiph fühlte sich alles andere als beruhigt. Er erinnerte sich an die Aufzeichnungen, die er und Talitha vor einigen Monaten im Kernbezirk des Klosters Messe gelesen hatten, sah wieder die Zeichnungen vor sich, die Seiten mit den Bildern der beiden Sonnen, auf denen Cetus, je weiter man blätterte, immer größer und heller wurde. »Aber angefangen hat es so wie in unseren Tagen auch, nicht wahr?«


  »Ich denke schon. Es scheint vorherbestimmt, dass sich der Zyklus wiederholt.«


  »Und wir alle werden das gleiche Ende wie die Assyten nehmen. Das heißt, wenn wir nichts dagegen unternehmen.«


  »Was meinst du mit ›unternehmen‹, Junge? Weißt du etwa, was man tun muss, um die Bewohner Nashiras vor diesem Schicksal zu bewahren?«


  »Ich nicht, aber du. Im Kloster Messe habe ich das Protokoll deines Verhörs gelesen.«


  Verba lachte verächtlich auf. »Ach, das mit diesen Priesterinnen, die so überzeugt waren, die Wahrheit vor allen verbergen zu können, um so ihren einfältigen Glauben zu schützen? Ketzer … so haben sie mich genannt. Aber wie auch immer, jedenfalls habe ich nicht behauptet, ich wüsste, was sich dagegen machen ließe.«


  »Aber du weißt, was sich anbahnt, und hast eine ähnliche Katastrophe schon einmal überlebt. Diese Erfahrung kann uns bestimmt weiterhelfen. Vielleicht müssen wir an den Ort zurückkehren, wo du damals erlebt hast, dass Cetus Nashira verglühen ließ. Du hast erzählt, dass du und Khler damals in der Hauptstadt der Assyten wart, um über die Dinge zu beraten, die vor sich gingen, weil die Gelehrten dazu wichtige Erkenntnisse gewonnen hatten.«


  »Ja, das ist richtig. Aber vor zehntausend Jahren waren von dieser Hauptstadt nur noch Trümmer übrig. Und selbst die werden mittlerweile verschwunden sein.«


  »Bist du denn nie mehr dorthin zurückgekehrt?«


  Verba schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte ich nicht ertragen. All das, was ich einmal geliebt habe, so zerstört zu sehen, nein, das konnte ich nicht …«


  »Führ mich hin! Vielleicht finden wir dort eine Antwort.«


  »Mich interessiert keine Antwort mehr.«


  »Auch nicht, wenn sich dadurch Nashira retten ließe?«


  »Ach, Saiph, ich werde die Katastrophe auf alle Fälle überleben. So wie ich geschaffen bin, habe ich Cetus’ Wüten schon einmal widerstanden und werde es auch wieder tun.«


  »Dennoch verlierst du alles, was um dich herum ist, was du kennst, diese ganze Welt.«


  »Gibt es denn auf dieser Welt etwas, das sich zu retten lohnen würde? Ich sehe bloß Gewalt und Tod, Versklavung und Zerstörung. Vielleicht habt ihr es nicht besser verdient, als ausgelöscht zu werden.«


  Saiph blickte Verba lange an und sah ihn jetzt so, wie er es noch nie getan hatte: Dieser Mann lebte schon so lange, dass die heute existierenden Rassen für ihn nur unbedeutende Geschöpfe waren, deren Dasein nicht länger als ein Fingerschnippen währte. Gleichzeitig erkannte Saiph hinter diesen gleichgültigen, durch den Rauch leicht verschwommenen Gesichtszügen eine ausweglose Einsamkeit.


  »Beim letzten Mal hast du alles verloren. Dieses Mal könnte es anders sein. Du musst nur den Mut finden, es zu versuchen.«


  »Vom Mut musst du mir nichts erzählen«, antwortete Verba barsch. Er lehnte sich so weit zu ihm vor, dass sich ihre Gesichter fast berührten. »Du hast doch keine Ahnung, was ich schon alles erlebt habe, was ich schon alles getan habe. Wovor sollte ein Mann wie ich denn noch Angst haben?«


  »Davor, dein Herz noch einmal an etwas oder jemanden zu hängen und wieder alles zu verlieren. Zu hoffen und wieder enttäuscht zu werden. Dein Körper mag alles gut überstanden haben, Verba, aber deine Seele nicht«, sagte Saiph, ohne den Blick von den Augen des Mannes vor ihm abzuwenden.


  Der nickte. »Ich habe gleich erkannt, dass du anders bist. Vielleicht war es doch kein Fehler, mich von dir finden zu lassen.«


  »Ist das ein Ja?«, fragte Saiph.


  Verba antwortete nicht. Er wandte Saiph den Rücken zu und hüllte sich in ein langes Schweigen.


  Saiph ließ es geschehen und wartete, wobei er sich auf sein Lager setzte und den Rauchkringeln nachsah, die träge zur Höhlendecke hinaufschwebten.


  Da warf Verba seine Pfeife auf den Tisch und stand auf. »Es ist ein Ja«, sagte er. »Und jetzt beweg dich, bevor ich es mir anders überlege. In einer Stunde brechen wir auf.«
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  Verba versorgte Saiph mit einer Maske, deren Innenseite wieder mit einem Gelee bestrichen war. Es roch noch stärker als das der Aritella-Sträucher, und seine Wirkung würde, wie Verba ihm versicherte, noch länger anhalten. Auch er trug eine solche Maske, obwohl er behauptet hatte, auch ohne solch ein Hilfsmittel lange ohne Atemluft auskommen zu können. Schnell verstauten sie noch Proviant und Decken in zwei Quersäcken, dann waren sie abmarschbereit.


  Sie schlugen einen Pfad ein, der von den Höhen der Marini-Berge, wo Saiph das Bewusstsein verloren hatte und wo Verbas Unterschlupf lag, hinunterführte. Er schlängelte sich über einen Kamm, der das Panorama in zwei Hälften teilte: Zu einer Seite lag die Große Weiße Ebene, zur anderen sah man das sanft geschwungene Profil niedriger Hügel. Saiph versuchte sich vorzustellen, wie das alles ausgesehen haben mochte, als es noch von Wasser bedeckt war, aber die Szenerie wirkte so unwirklich, dass es ihm kaum gelang.


  »Woher kommt denn das Wasser, das deinen See speist?«, fragte er irgendwann.


  »Hin und wieder regnet es. Ungefähr einmal im Monat.«


  »Und das reicht, damit er nicht austrocknet?«


  »Offenbar«, antwortete Verba. Die Fragerei schien ihm auf die Nerven zu gehen, und Saiph bohrte nicht nach. Dennoch meinte er, in Verbas Miene etwas Unausgesprochenes zu entdecken, worüber er nicht sprechen wollte.


  Bis zur sechsten Stunde nach Sonnenaufgang folgten sie dem Pfad und gelangten zu einer Grotte, die sich etwas unterhalb im Fels öffnete. Ohne eine Erklärung kletterte Verba hinein, und Saiph blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Sie liefen über einen schmalen Absatz, der an der Wand einer großen Höhle entlangführte. Es ging leicht bergab, und je tiefer sie kamen, desto feuchter wurde die Luft, bis sie irgendwann durch flaches Wasser wateten, das ihnen bald bis zu den Knöcheln reichte. Der Fels strahlte in einem ruhigen, bläulichen Licht, das die Höhle fast taghell erleuchtete.


  Saiph blieb der Mund offen stehen: Es musste sich um eine Lagerstätte von Luftkristall handeln. Hätten die Talariten davon gewusst, wären sie scharenweise herbeigeströmt, um ihn abzubauen. Da erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit: ein seltsames Schnarren, wie er es noch nie im Leben gehört hatte. Er senkte den Blick, und eine Mischung aus Furcht und Staunen überkam ihn.


  Etwas entfernt im Wasser stand ein Insekt von mindestens fünf Ellen Länge und einem schlanken, gewundenen Körper. Die Augen in seinem großen runden Kopf glitzerten hell wie zwei blaue Edelsteine. Ein langer Stachel erhob sich mächtig von seinem Unterleib, doch noch beeindruckender waren die Scheren, die aus seinem Maul hervorragten. Schaudernd dachte Saiph daran, wozu das Tier mit diesen Waffen imstande war. Anmutig wirkten dagegen die vier Flügel, zwei größere, und zwei etwas kleinere, die paarweise am oberen Teil seines Körpers, gleich hinter dem Kopf saßen. Sie waren vollkommen durchsichtig, sodass er ein Netz rötlicher Äderchen darunter erkennen konnte, und schimmerten fast himmelblau in dem Licht, das die Kristallwände der Höhle abgaben. Ganz ruhig stand das Tier da, bewegte nur leicht die Flügel, wodurch das schnarrende Geräusch entstand, das Saiph gehört hatte. Der restliche Körper bestand aus verschiedenen, miteinander verbundenen Ringen, die in herrlichen Violetttönen glitzerten.


  Auf seinem Rücken war ein Ledersattel geschnallt, wie er auch zum Drachenreiten benutzt wurde. Zügig hielt Verba auf das seltsame Tier zu. Es schien ihn zu erkennen, denn es hob ein paarmal den Kopf und stieß einen pfeifenden Laut aus. Verba streichelte ihm über den Kopf und winkte Saiph herbei. »Komm schon, du musst keine Angst haben.«


  Er gab sich einen Ruck und trat näher. Den Kopf ein klein wenig geneigt, schaute das Tier ihn aus seinen riesengroßen, ausdruckslosen Augen an. Saiph hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.


  »Das ist Kalatwa«, sagte Verba. »In meiner Sprache bedeutet das ›Dame‹ oder auch ›feine Dame‹. Du musst sie erst einmal fliegen sehen …«


  Er streichelte sie noch ein wenig, kraulte ihr den Rücken, und Kalatwa antwortete, indem sie ein paarmal behaglich schnalzte.


  »Was ist das für ein Tier?«, fragte Saiph ängstlich.


  »Ein Insekt, das siehst du doch.«


  »Aber es ist so … groß.«


  »Hier in diesem Gebirge leben einige Schwärme solcher Insekten. Ich nenne sie Pa’tlaka, das bedeutet so viel wie ›unermüdliche Flieger‹.«


  »Hast du allem hier einen Namen gegeben?«


  »Ja, auf diese Weise kann man sich gut die Zeit vertreiben. Komm näher, sie beißt nicht.«


  Mit kleinen, unsicheren Schritten wagte sich Saiph näher heran, und Verba ergriff seine Hand und legte sie Kalatwa unter das Maul. Das Tier bog seine langen, dünnen Fühler, die auf seinem Kopf in die Höhe standen, zu ihm herab und tastete ihn sanft ab. Saiph verzog das Gesicht: Es kitzelte.


  »Kalatwa nimmt die Welt um sich herum mehr mit den Fühlern als mit den Augen wahr«, erklärte Verba. Zufrieden zog das Insekt die Fühler zurück. »Jetzt kennt sie dich und weiß, dass du ein Freund bist. Sie wird dir niemals etwas tun.«


  Dann belud Verba Kalatwa mit ihren Quersäcken. Saiph sah nur zu und versuchte, sich an dieses seltsame Tier zu gewöhnen. Für seinen Geschmack ähnelte es zu sehr jenem Rieseninsekt, das Mareth verspeist hatte.


  »Auf einer meiner ersten Reisen in die Wüste haben wir uns gefunden, und seitdem sind wir unzertrennlich.« Während er das erzählte, band er Kalatwa eine ähnliche Maske, wie sie beide sie trugen, vor das Maul. Dann blickte er sich um.


  »Es ist schon seltsam«, sagte er, »aber genau von hier stammt ihr alle, du und alle Angehörigen der beiden Rassen, die jetzt in Talaria leben.« Er zeigte auf die Höhle. »Du hast ja gesehen, hier gibt es Olakite im Überfluss und Wasser auch. In der Zeit nach der Katastrophe gab es nirgendwo auch nur einen Tropfen: Es dauerte viele Monate, bis es endlich wieder einmal regnete. Aber in dieser Höhle herrschte an Wasser nie Mangel. So habe ich damals, hier unten eingeschlossen, jene Zeit überstanden.« Er zog die Riemen an Kalatwas Flanken an. »Und ich habe miterlebt, wie sich von hier aus das Leben nach der Tragödie neu entfaltete.«


  Saiphs Herz schlug schneller. Er kannte die Schöpfungsmythen, in denen erzählt wurde, wie Mira aus dem Nichts die Welt erschaffen und jede Region Talarias einem eigenen Gott überantwortet hatte, der sie bevölkern, gestalten und verschönern sollte. Jetzt aber wusste er nicht mehr, was er noch glauben sollte. In keinem Mythos kamen die Assyten vor, nirgendwo wurde die große Katastrophe erwähnt, die vor zehntausend Jahren das Antlitz Nashiras von Grund auf verändert hatte. Alles, was er über die Entstehung der Welt zu wissen glaubte, erwies sich als haltlos. Aber vielleicht würde er bald die wahre Geschichte erfahren.


  »Und … und hast du tatsächlich miterlebt, wie das Leben entstand?«, fragte er, während ihm das Herz bis zum Hals klopfte.


  »Ja, das habe ich. Und die Entwicklung verlief rasend schnell. Fünf-oder sechstausend Jahre, länger hat es nicht gedauert.«


  »Aber das ist doch eine Ewigkeit.«


  Verba lachte schallend. »Glaub mir, das ist nichts. Aber auf alle Fälle begann es hier im Wasser bald von Lebewesen zu wimmeln: zunächst eine Art Würmer, dann Fische … Nach und nach haben sich dann immer kompliziertere Geschöpfe entwickelt, bis ihr schließlich entstanden seid.«


  »Dann gab es also nicht diesen einen Schöpfungsakt, keine Mira, keine Alya …«


  Verba sah ihn an, als habe er einen Idioten vor sich.


  »Es gab nichts, Saiph, verstehst du? Nichts. Und dann, nach einigen Tausend Jahren, seid ihr gekommen. Ist das für dich keine Schöpfung? Ist das kein Wunder? Wenn du mich fragst, ob ich gesehen habe, wie Mira aus der Unterwelt hierher aufstieg und alles erschuf, muss ich verneinen. Trotzdem war es ein Wunder.«


  »Ja, natürlich … ein Wunder«, sagte Saiph, begriff aber nicht, was Verba damit meinte.


  »Hör mal zu, Junge. Ich weiß, diese Dinge sind für dich nicht leicht zu verstehen. Aber nach dem, was mir meine Lehrmeister beigebracht haben, müsste sich ein Prozess von solchem Ausmaß nicht über Tausende, sondern Millionen von Jahren vollziehen. Und ein Neubeginn, der menschliche Wesen hervorbringt, die den vorherigen so ähneln, wie es hier der Fall ist, sollte eigentlich undenkbar sein. Aber wie du siehst, ist es geschehen. Nur, was genau dahintersteckt, kann ich dir nicht sagen. Ich habe es aufgeben, Geheimnisse ergründen zu wollen, die ich nicht lösen kann.«


  »Bis jetzt noch.«


  »Los, steig auf«, antwortete Verba nur, ohne auf die Bemerkung einzugehen, und klopfte ein paarmal auf den Ledersattel. »Es ist Zeit, sich auf den Weg zu machen.«


  Saiph sah zu dem Eingang hoch, durch den sie hereingekommen waren. Er war viel zu schmal für Kalatwas gewaltigen Körper. »Da passt sie doch niemals durch …«


  »Wer sagt denn, dass wir diesen Ausgang nehmen?«


  So kletterten sie – Saiph ängstlich und widerwillig – auf den Rücken des Insekts. Verba zog die Zügel an, woraufhin Kalatwa ein Pfeifen ausstieß und rasend schnell mit den Flügeln schlug, dass sie nicht mehr zu erkennen waren, sondern nur noch wie eine bläuliche Dunstwolke wirkten. Das Summen war so laut, dass Saiph sich gern die Ohren zugehalten hätte, aber dann hätte er sich nicht mehr an Verba festhalten können und wäre aus dem Sattel gekippt.


  Kalatwa hob ab, flog eine Schleife und schoss dann blitzschnell in einen Seitengang hinein, der sich im Fels öffnete. Saiph nahm alles nur noch schemenhaft wahr, aber er meinte, eine moosbewachsene Felswand zu erkennen, an der seltsame Lebewesen schlängelten. Dann umfing sie Tageslicht, und wie ein Peitschenhieb trafen sie die heißen Strahlen der beiden Sonnen.


  Sie waren draußen und flogen über eine weite gelbliche Landschaft hinweg. Die Erde unter ihnen war zerklüftet und aufgerissen: Aus der Höhe erkannte Saiph sogar Spuren echter Wellen, die sich in das Gelände eingegraben hatten und als bizarre regelmäßige Muster sichtbar waren. Sie brachen sich an steilen Dünen, über die hier und da Spuren von Tieren verliefen.


  »Willkommen in der Wüste!«, rief Verba.


  Saiph blickte über die grenzenlose Sandfläche und stellte sich vor, wie sie von Wasser überschwemmt war. Zum ersten Mal gelang es ihm, sich das Meer auszumalen. Sie glitten über einen Ozean aus Sand, den noch kein Femtit vor ihm je gesehen hatte, auf dem Weg zu einer Stadt, die – wie ihm klar wurde – in allem dem sagenhaften Beata entsprach, jener Stadt, von der die Angehörigen seines Volkes seit Jahrhunderten fabulierten und von der Talitha die ganze Kindheit über geträumt hatte. Ein Hochgefühl ergriff ihn, eine Freude, etwas sehen zu dürfen, das vor ihm nur Verbas Augen erblickt hatten, zu entdecken, dass die Welt sehr viel weiter war, als er jemals geglaubt hatte, und voller Wunder und Erscheinungen war, die man entdecken und verstehen musste, ein völlig unbekanntes Universum, das man erkunden musste.


  Er entspannte sich, ließ die Arme hängen und genoss den Blick. Es war einfach wunderbar, Nashira neu zu entdecken.


  [image: ]


  Das Reisen auf Kalatwas Rücken war eine ganz neue Erfahrung. Flog man einen Drachen, musste man stets aufpassen, nicht abgeworfen zu werden, denn man hüpfte heftig auf und ab und konnte leicht aus dem Sattel rutschen. Kalatwa hingegen bewegte nur die Flügel und hielt ihren Körper völlig ruhig. Nur der enorme Wind hätte einen aus dem Gleichgewicht bringen können, denn das Insekt flog mindestens doppelt so schnell wie ein Drache. Aber sonst war dieses Fliegen wirklich angenehm.


  Die Landschaft empfand Saiph bald als monoton. Sand, überall, so weit das Auge reichte, nichts als Sand. Von Wasser keine Spur, und auch nicht von Büschen oder Bäumen. Ein wenig Abwechslung boten nur diese gigantischen Formen, die das Profil der einstigen Dünen nachzeichneten, die von oben betrachtet aber auch die Spuren irgendwelcher Rieseninsekten hätten sein können. Irgendwann machte sich Saiph wegen ihrer Vorräte Gedanken. Sie hatten zwar ziemlich viel dabei, aber er wusste nicht, wie lange die Reise dauern würde. Verba hatte gesagt, die Hauptstadt liege, von Talaria aus betrachtet, am entgegengesetzten Ende Nashiras, eine Distanz, die Saiph, gelinde gesagt, unermesslich vorkam. Nicht zuletzt, weil nicht einmal die Priester eine Ahnung hatten, was hinter der Wüste kam. Wie alle Bewohner Talarias hatte er immer geglaubt, die Welt sei eine Scheibe und werde von Miras ausgebreiteten Armen gehalten.


  »Nein, sie ist eine Kugel«, sagte Verba, als sie auf dem Flug darüber redeten. »Wie ein großer Ball, nur ein klein wenig zusammengepresst.«


  »Und was hält sie?«, fragte Saiph ungläubig.


  »Nichts. Sie dreht sich frei um sich selbst und um die beiden Sonnen.«


  »Was soll das heißen, sie dreht sich? Es sind doch die beiden Sonnen, die sich um uns drehen«, entgegnete Saiph überzeugt.


  »Du hast noch einiges zu lernen, Junge. Aber es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, dir das alles zu erklären. Vertrau mir einfach, ich kenne die Welt, ich habe sie kennengelernt, habe sie in alle Richtungen durchquert. Zehntausend Jahre, die muss man erst einmal herumbringen.«


  »Und diese lange Zeit hast du dich von Assys ferngehalten, oder besser von dem, was davon übrig ist?«


  »Genau«, antwortete Verba mit düsterer Miene und sah wieder nach vorn.


  Sie flogen, bis die beiden Sonnen hinter dem Horizont zu verschwinden begannen. Jetzt konnte Saiph die Umrisse von Miraval und Cetus genauer erkennen, ihre unterschiedlichen Dimensionen und das schmale leuchtende Band, das sie verknüpfte. Je länger er sich mit dem Geschehen am Himmel beschäftigte, desto überzeugter war er, dass dies der Kern des Problems war, diese Verbindung, die wie ein zwischen den Sonnen gespannter Faden aussah und vielleicht nur zerschnitten werden musste, damit alle gerettet würden.


  Kaum waren sie gelandet, stürzte sich Kalatwa gierig auf den Sand und fraß davon. Saiph war sprachlos, während Verba danebenstand und kicherte.


  »Ich habe dir ja gesagt, dass es hier Wasser gibt. Zwar nur in verschwindend geringer Menge, als nicht wahrnehmbare Feuchtigkeit im Sand, aber Wasser ist es. Auch wenn es nicht reicht, um Pflanzen wachsen zu lassen, Kalatwa begnügt sich damit und kann so in der Wüste leben.«


  »Du hast mir doch erzählt, dass die Pa’tlakas in Höhlen leben, und als ich Kalatwa zum ersten Mal sah, stand sie sogar im Wasser.


  »Schon, aber sie können auch in der Wüste weite Strecken ohne zu trinken zurücklegen. Dazu speichern sie Wasser, wenn sie sich in feuchten Höhlen aufhalten, und zehren davon, wenn es nötig ist. Weiter südlich erstreckt sich noch ein weiteres Gebirge wie die Marini-Berge. Zwischen diesen beiden Bergketten sind die Pa’tlakas mindestens einmal im Jahr unterwegs. Es ist eine echte Wanderung. Sie legen dort ihre Eier ab und kehren dann nach Hause zurück. Wenn die Jungen dann schlüpfen, bilden sie neue Kolonien.«


  Fasziniert hörte Saiph, was Verba ihm erzählte, und dachte darüber nach, wie viele verschiedene Lebewesen auf Nashira heimisch waren.


  Nachdem sie sich ein wenig gestärkt hatten, legten sie sich zum Schlafen nieder. Gerade als Saiph die Augen zufallen wollten, zerriss ein mächtiger Donner die Stille. Ein einziger Stoß, verbunden mit einem nicht enden wollenden Dröhnen, während die Erde unter ihren Füßen bebte, als habe eine gigantische Hand sie gepackt und durchgeschüttelt. Sie krallten sich auf dem Boden fest und sahen, dass in nächster Nähe die Erde aufgerissen war und ein breiter Spalt klaffte, aus dem dichte Rauchwolken aufstiegen.


  »Nicht einatmen! Press dir die Maske vors Gesicht!«, rief Verba, und Saiph gehorchte.


  So lagen sie lange da, auch als der Erdstoß schon längst verebbt war. Kalatwa zitterte, und Schauer durchliefen ihre Flügel, während sich Saiphs Herzschlag einfach nicht beruhigte.


  Schließlich stand Verba auf, holte aus seinem Quersack eine neue Maske hervor und reichte sie Saiph. »Atme!«


  »Was war das?«, fragte er, als er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte.


  Ein Moment lang blickte Verba ihn verwirrt an. »Ach, stimmt ja, du hast so etwas wohl noch nie erlebt«, antwortete er dann. »Die Erde hat gebebt, weil es unter der Oberfläche, in Hunderttausenden von Ellen Tiefe, raucht und brodelt. Hin und wieder drängt diese kochende Masse hinaus. Aber die Dämpfe sind giftig, und wenn man sie einatmet, kann man daran sterben.« Und als er den fragenden Blick von Saiph sah, fügte er hinzu: »Das ist ganz normal, auch wenn es neu für dich ist. Du kannst dich also wieder schlafen legen.«


  Doch Saiph machte kein Auge mehr zu. Bis vor Kurzem hatte er an einem Ort gelebt, wo es zwar Leid und Ungerechtigkeiten gab, aber die Erde nicht bebte, die Sonnen nicht explodierten und alles so geordnet war, wie man es seit Ewigkeiten kannte. Eine Hand im Sand, blickte er hinauf zu den Sternen und dachte, dass es nichts gab, worauf er sich wirklich verlassen konnte, weder am Himmel noch auf der Erde. Und so deutlich wie nie zuvor ging ihm der Sinn von Verbas Worten auf: Wissen zu wollen war ein Fluch, und zum ersten Mal bereute er tatsächlich, diesen Weg eingeschlagen zu haben.
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  Saiph kam die Wüste endlos vor, und die Landschaft, die unter ihnen hinwegzog, blieb immer gleich. Nur an der Abnahme ihrer Vorräte konnte er das Verstreichen der Zeit ablesen. Am zehnten Tag ihrer Reise war ihr Wasser verbraucht.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Saiph.


  Statt einer Antwort ließ Verba Kalatwa landen und nahm ihr das Zaumzeug ab. Das Tier war erregt und stieß in einem fort seltsame Pfeif-und Schnalzlaute aus. Dann legte es die Flügel an und stürzte sich kopfüber in den Sand. In kürzester Zeit war das Insektenweibchen verschwunden und hinterließ nur noch ein großes Loch. Saiph war sprachlos.


  Mit einem zufriedenen Lächeln blickte Verba ihn an. »Das wird noch ein wenig dauern«, brummte er.


  Sie setzten sich und aßen etwas, Verba ein paar Insekten, die er im Sand gefangen hatte, Saiph ein wenig von den getrockneten Kräutern, die sie mitgenommen hatten.


  »Mach dir keine Gedanken, in ein paar Tagen liegt die Wüste hinter uns, dann werden wir mehr zu essen für uns finden«, erklärte Verba und deutete auf die Umrisse einer hohen Gebirgskette. Als diese Berge zum ersten Mal aufgetaucht waren, waren sie nur ein schmaler rötlicher Streifen am Horizont gewesen, doch nun zeichneten sie sich mächtig im Dunst vor ihnen ab. »Das ist die Assys-Barriere. Etwa hundert Meilen hinter diesen Bergen beginnt Assys, oder das, was von dem Land geblieben ist.«


  Saiph schirmte die Augen mit der flachen Hand gegen die Sonnen ab und betrachtete die Kette. Sie waren also nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt, dachte er erleichtert.


  Da begann die Erde wieder zu beben wie vor einigen Nächten, aber glücklicherweise dauerte es nicht so lange. Aus dem Loch, in dem Kalatwa verschwunden war, begann eine Quelle zu sprudeln, und einige Ellen entfernt bohrte sich das Rieseninsekt wieder aus dem Boden. Es warf den Kopf hin und her und war mit einer dünnen Schicht feuchten Sandes bedeckt.


  »Unglaublich …«, murmelte Saiph vor Staunen ganz erstarrt.


  Rasch holte Verba die ledernen Wasserschläuche hervor und warf ihm ein paar zu. »Los, beeil dich, das hört gleich wieder auf.«


  Saiph gehorchte und füllte so viele Schläuche wie möglich. Bald wurde das Sprudeln schwächer, die Quelle versiegte, und übrig blieb nur eine kleine Pfütze, die der Sand in kürzester Zeit aufsaugte.


  »Was ist das für Wasser?«


  »Hauptsächlich Regenwasser. Der Sand kann es nicht speichern, und so sickert es in tiefere Schichten, bis es auf Fels stößt. Dort sammelt es sich und rinnt dann zwar noch weiter, aber so langsam, dass sich richtige unterirdische Seen bilden können. Durch den Sand darüber wird es zusammengepresst, sodass es in die Höhe schießt, wenn man nur tief genug gräbt. Es ist, als ob du einen Beutel mit Flüssigkeit auf einer Seite zusammendrückst, damit sie auf der anderen Seite austritt. Jedenfalls schaffen es die Pa’tlakas, sich so tief in die Erde zu bohren, dass das Wasser hervorschießen kann. Und sie finden immer die richtigen Stellen. Irgendwie müssen sie das wittern.«


  Wie viele Geheimnisse dieser Planet doch birgt, dachte Saiph voller Bewunderung, aber auch ein wenig beunruhigt.


  Den ganzen Tag flogen sie, und nachts lagerten sie wieder wie am Abend zuvor. Dank der frischen Wasservorräte konnte sich Saiph eine Suppe zubereiten. Seit Tagen hatte er nichts Warmes mehr gegessen, und diese Mahlzeit stärkte ihn nicht nur, sondern schenkte ihm auch neuen Mut. Glühte die Wüste tagsüber vor Hitze, so sanken die Temperaturen, sobald es dunkel wurde, in einem Maße ab, dass sie sich in ihre Decken einwickeln mussten, um sich zu wärmen.


  Kalatwa, erschöpft von dem langen Flug, versank bald in tiefen Schlaf.


  Verba betrachtete sie besorgt. »Heute Nacht können wir uns nicht auf ihre Witterung verlassen«, sagte er, wobei er sich nervös auf die Lippen biss. »Sie ist zu müde und merkt nicht mehr, wenn von irgendwoher Gefahr droht.«


  »Wovor hast du denn Angst?«, fragte Saiph.


  »Nun, die Wüste ist niemals ganz … wüst und leer. Es gibt einige gefährliche Tierarten, die sich im Sand verbergen. Nicht viele, aber sie sind eine echte Bedrohung. Normalerweise nimmt Kalatwa Witterung auf und warnt mich, wenn sich etwas anschleicht. Doch jetzt müssen wir uns selbst helfen.«


  »Du hast mir nie von solchen Tieren erzählt.«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Aber die Spuren, die du während des Fluges im Sand erkennen kannst, stammen nicht nur vom Wind.«


  Saiphs Nackenhaare stellten sich auf, doch er tat unerschrocken. »Nun, dann werden wir ihnen eben den verdienten Empfang bereiten.«


  Die Nacht wollte kein Ende nehmen, und da Saiph ohnehin kein Auge zumachte, löste er Verba bei der Wache ab. Zum Glück blieb alles ruhig. Das Einzige, was sich bewegte, war der Wind, der die Sandkörner mit einem sanften, fast melodiösen Säuseln vor sich hertrieb.


  Als die beiden Sonnen hinter einer Düne aufgingen und die Wüste in ein Licht so rot wie Blut tauchten, setzte Verba sich auf, streckte sich und schob die Decke zur Seite. »Warum hast du mich nicht geweckt? Ich hätte dich abgelöst«, sagte er.


  Mit dunklen Ringen unter den Augen schaute Saiph ihn missmutig an. Wie hätte er ruhig schlafen sollen, nach dem, was sein Gefährte ihm am Abend erzählt hatte?


  Verba stand auf und weckte Kalatwa, indem er ihr sanft den Kopf tätschelte. Sofort war sie hellwach und schlug ungeduldig mit den Flügeln, so als wolle sie sich gleich wieder auf den Weg machen.


  In diesem Moment vibrierte die Erde, und ein gigantisches Ungeheuer schoss aus dem Sand in die Höhe. Es war ein Wurm mit einem endlos langen Leib, der aus harten, ineinandergefügten Ringen bestand, die mit einem weichen Gewebe verbunden waren. Jeder einzelne Ring verfügte über rund zwei Dutzend Klauen, gedrungen, dicht an dicht, und mit jeweils einer gekrümmten Kralle besetzt. Mindestens zwanzig Ellen hoch ragte das Ungeheuer aus dem Sand, aber ein Teil von ihm steckte sicher noch unter der Erde. Sein Kopf, schwarz mit zwei kleinen weißen Augen, war winzig und saß, fast wie verirrt, auf dem immensen Körper. Sein riesengroßes Maul aber, das wie bei Kalatwa mit mächtigen Scheren ausgestattet war, klaffte im Rumpf, unterhalb des Kopfes. Seitlich ragten ernorme Greifarme mit extrem scharfen Scheren hervor. Sie gaben ein entsetzliches Kreischen von sich, während das Ungeheuer sie öffnete und schloss.


  Das Tier bäumte sich noch weiter auf, während die Scheren am Maul immer schneller, immer gieriger auf und zu schnappten. Dann stürzte es sich auf Kalatwa.


  Vor Schreck wie gelähmt, wie damals, als der abnorme Leib der Riesenspinne in der Großen Weißen Ebene aufgetaucht war, stand Saiph da, aber auch Verba war völlig überrumpelt. Kalatwa erhob sich in die Lüfte und wich um Haaresbreite den Scheren des Monsters aus. Der Wurm stürzte in den Sand, während Saiph und Verba entgeistert zusahen, wie sein Leib vollständig aus der Erde kroch. Er wollte kein Ende nehmen. Ring um Ring trat hervor, bis schließlich ein mächtiger schwarzer Stachel am Schwanzende zum Vorschein kam.


  Wieder bebte die Erde, und wieder bäumte die Bestie sich über ihnen auf, nun in voller Länge. Mehr als dreißig Ellen ragte sie in die Höhe, schwankte hin und her und versuchte Kalatwa zu erwischen. Die hielt sich weit genug entfernt auf, mahlte mit den Kiefern und gab schmatzende Laute von sich, die den Wurm einschüchtern sollten.


  Endlich erwachte Verba aus seiner Erstarrung, zog das Schwert, das er an der Seite trug, und stürzte sich in den Kampf. Saiph kam das heldenhaft und gleichzeitig sehr dumm vor: Was wollte Verba mit dieser kurzen Waffe gegen das Riesenmonster ausrichten? Die Leibesringe schienen so hart, dass die Klinge sie nicht einmal ritzen könnte, während umgekehrt ein Hieb des Monsters reichen würde, um mit einer Kralle Verbas Brust zu durchbohren. Doch hatten sie überhaupt eine andere Chance? Eine Flucht schien in dieser flachen offenen Sandwüste ausgeschlossen, vor allem dann, wenn sie ihr Reittier verloren.


  Kalatwa umschwirrte den Kopf des Riesenwurms. Am unteren Ende ihres Leibes stand der Stachel hervor, den Saiph bei ihrer ersten Begegnung sofort entdeckt hatte. Das Insekt hatte ihn vollständig ausgefahren, ein erschreckender Anblick. Saiph fletschte die Zähne, ergriff den Dolch und stürzte sich in den Kampf, hin zu Verba, der das Schwert schwang und den Wurm zu treffen versuchte, doch von den Klauen des Monsters daran gehindert wurde.


  Vor Saiph bäumte sich der gigantische, mindestens vier Ellen breite Leib des Wurmes auf. Die unzähligen, nervös zappelnden Klauen waren wie ein Wald spitzer Lanzen, die ihn durchbohren würden. Wild fuchtelte Saiph mit dem Dolch herum, um die Klinge irgendwie zwischen den Ringen des Wurmes zu versenken, doch jeder Stoß ging ins Leere. Da traf ihn ein Tritt in den Bauch und schleuderte ihn fort. Einen Moment lang lag er benommen da, kam wieder zu sich und sah Verba, der sich mit äußerster Eleganz bewegte und seinen Körper so flink und geschickt einsetzte, wie Saiph es bei keinem Bewohner Talarias gesehen hatte. Er war ein fantastischer Kämpfer, und Saiph verstand, wie er die gesamte Festung Danyria fast im Alleingang hatte befreien können. Er landete kurz hintereinander einige Treffer, dort, wo das Monster am verwundbarsten war. Der Wurmkörper zitterte, und Verba versenkte sein Schwert bis zum Heft. Doch der Riesenwurm wand sich und traf Verba mit einer Kralle, die einen langen, roten Schnitt auf seiner Brust hinterließ.


  Verba wurde fortgeschleudert, während sein Schwert zwischen zwei Ringen des Wurmes stecken blieb.


  Das Untier wurde richtig wütend und kroch zu dem leblos daliegenden Verba, entschlossen, ihn ein für alle Mal zu vernichten. Da stieß Saiph den Pfiff aus, den Verba ihm beigebracht hatte, und sofort flog Kalatwa zu ihm. Er sprang auf und lenkte sie zum Kopf des Ungeheuers, das sich von Verba abwandte und mit den Scheren nach ihnen schnappte. Saiph ließ Kalatwa den Körper des Wurmes umfliegen, bis zu der Stelle, wo das Schwert zwischen den Ringen steckte, griff zu und zog die Waffe im Flug heraus. Der Wurm wurde noch wütender. Er bäumte sich auf und klapperte mit den Scheren.


  Saiph ließ Kalatwa wieder zum anderen Ende des Ungeheuers fliegen, und ohne lange zu überlegen, sprang er ihm auf den Kopf. Obwohl dieser gemessen am Körper so klein war, konnte Saiph ihn mit den Armen nicht umfassen. Dennoch klammerte er sich fest und spürte die Kälte des Panzers, der den Wurmkopf schützte. Er schien härter als Luftkristall zu sein.


  In rasender Wut bäumte das Tier sich auf, doch Saiph presste die Schenkel so fest er konnte zusammen und ließ sich nicht abwerfen. Mit beiden Händen umfasste er das Heft des Schwertes und suchte nach der richtigen Stelle für den einzigen Stoß, den er setzen konnte. Er zielte auf den Nacken, lenkte die Klinge aber im letzten Moment zum linken Auge des Ungeheuers.


  Der Stahl versank in der Augenhöhle, und eine schwärzliche Flüssigkeit spritzte hervor. Saiph schrie, als ein Tropfen dieses Blutes sein Fleisch berührte. Es brannte wie Feuer. Doch er ignorierte den Schmerz, zog die Klinge wieder hervor und versenkte sie auch in dem anderen Auge. Erneut spritzte Blut, und erneut durchfuhr ihn ein unerträglicher Schmerz. Verzweifelt wand sich das Tier unter ihm, doch bald wurden die Bewegungen zielloser. Saiph schwanden die Sinne, doch er erkannte noch, dass das Ungeheuer ihn verschlingen würde, wenn er fiel.


  Kalatwa kam ihm zu Hilfe. Als sie sah, dass der Wurm taumelte, flog sie zu dessen Leib und versenkte dort ihren Stachel, immer wieder, zwei, drei, dutzende Male. Endlich sank der Monsterwurm zu Boden, wo er sich wand, während Saiph stürzte, sich aber mit letzter Kraft von dem Ungeheuer fortrollen konnte. Das Letzte, was er sah, war Kalatwa, die auf ihn zuflog.
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  Als man Grele in ihr neues Amt der Kleinen Mutter einführte, war die Frau, die ihr vorausgegangen war, noch nicht einmal einen Monat tot. Nur die Oberste Heilerin hatte wegen dieser Wahl zurückhaltend Bedenken geäußert.


  »Angesichts der dramatischen Ereignisse der jüngsten Zeit, die unser Kloster getroffen haben, sowie der angespannten Lage in ganz Talaria«, hatte sie gesagt, »würde ich eher dafür plädieren, eine erfahrenere Kandidatin zu benennen. Unsere Mitschwester Grele ist sicher eine sehr kluge Frau, aber sie zählt noch nicht einmal zwanzig Jahre, und es fehlt ihr an jener Weltgewandtheit, die nur die Zeit verleihen kann.«


  Grele hatte an der Versammlung teilgenommen, in der über die Ernennung entschieden wurde. Um ihre Erregung zu verbergen, hielt sie die ganze Zeit den Kopf gesenkt. Hier und jetzt stand alles auf dem Spiel: Sie hatte viel für dieses Amt auf sich genommen, und alles, was sie in den vergangenen Monaten, was sie in ihrem ganzen bisherigen Leben getan hatte, war auf dieses Ziel ausgerichtet gewesen. Die Vorstellung, dass ihr jetzt noch jemand Steine in den Weg legte, ließ ihr das Blut zu Kopf steigen. Aber wenn sie in diesen Monaten etwas begriffen hatte, dann, dass Wut nichts einbrachte: Geduld war gefragt. Sie war so daran gewöhnt, anderen etwas vorzuspielen, dass sie es auch dann nicht unterließ, wenn sie allein in ihrer Zelle war. Aber wenn sie erst einmal den Gipfel erreicht hatte, würde sie endlich wieder sie selbst sein. Dann würden die anderen sich ihr anpassen müssen und ihren Erwartungen entsprechen. Bis dahin musste sie sich sanft geben. Vergeltung würde sie später üben, mit kühlem Verstand, und die Rache dadurch noch intensiver auskosten.


  Die Oberste Richterin des Klosters hatte sich erhoben und Partei für sie ergriffen: »Gewiss, Schwester Grele ist noch sehr jung. Dennoch hat sie ihre besonderen Fähigkeiten beeindruckend unter Beweis gestellt. Nachdem sie beim Klosterbrand so schwer verwundet wurde, hat sie sich nie entmutigen lassen, sondern sich bald als unverzichtbar erwiesen in dem Bemühen, dieses Kloster zu erhalten und neu erblühen zu lassen. Erinnert sei vor allem an ihr heroisches Auftreten anlässlich des tragischen Todes unserer über alles geliebten Kleinen Mutter, Schwester Althea. Sagt mir ehrlichen Herzens, liebe Mitschwestern, wer aus unserem Kreise könnte fähiger sein als Schwester Grele, dieses Amt zu bekleiden? Aufgrund welcher Eigenschaften? Doch nur aufgrund eines höheren Alters. Aber das würde unser Kloster nicht retten. Nein, was wir brauchen, sind der Mut und die Kraft dieser jungen Frau und Mitschwester.«


  Grele war von diesem Plädoyer nicht überrascht. Schließlich stand die Oberste Richterin, Schwester Solonia, auf Megassas Gehaltsliste. Zweifellos eine hervorragende Anwerbung: eine Frau mit einer scharfen Zunge und vertraut mit den Machenschaften und der Logik der Politik.


  Es war nicht notwendig geworden, weitere Stimmen im Rat zu kaufen. Es herrschten finstere Zeiten, entschlossenes und vor allem rasches Handeln war geboten, und die Protektion Megassas, der allgemein als Greles Förderer galt, auch wenn es niemand offen zugab, war mehr wert als tausend Worte. In demütiger Haltung hatte sie dagesessen. Den Arm auffällig verbunden, das Haupt gesenkt, schien sie allem Anschein nach bereit, jedwede Entscheidung des Rates ergeben hinzunehmen.


  »Schwester Grele, bist du bereit, die Last dieses Amtes auf dich zu nehmen?«, hatte Schwester Solonia schließlich gefragt.


  Grele war aufgefahren, so als habe man sie aus ganz anderen Gedanken gerissen, und ihr Gesicht verzog sich zu einer bestürzten, leidenden Miene. »Eure Wahl ist eine außerordentliche Ehre für mich, und ich weiß, eigentlich müsste ich mich sehr freuen, unserer Schutzgöttin Alya und dem ganzen Orden auf diese Weise dienen zu dürfen. Dennoch spüre ich im Herzen auch die Furcht, dieser Aufgabe nicht gewachsen zu sein, und ich frage mich, ob meine Kräfte ausreichen werden. Dennoch glaube ich fest daran, dass die Göttin immer und überall unter uns ist und auch die Entscheidungen dieses Rates lenkt. Daher füge ich mich und neige das Haupt, um die Wahl anzunehmen.«


  Beifälliges Gemurmel erhob sich aus dem Kreis der Versammelten, und erneut senkte Grele den Blick.
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  Die Amtseinführung fand im Kloster Messe statt, denn die Wahl der Kleinen Mutter war eng an das Kloster gebunden, das sie leiten würde.


  »Es kommt nicht auf den Ort an, an dem wir unser Amt ausüben, sondern auf unseren Glauben«, hatte Grele demütig erklärt, und alle Mitschwestern hatten daraufhin ihre Klugheit und ihre Bescheiden gelobt. Aber dieses alte Kloster stand für alles, was sie erlebt hatte, ihre schwersten Stunden, aber auch ihren rasanten Aufstieg. Dort hatte sie innerhalb weniger Augenblicke alles verloren, was sie besessen hatte, dort hatte Talitha sie herausgefordert, aber dort würde sie nun ihren größten Triumph feiern. Sie wurde Kleine Mutter, während Talitha irgendwo im Gebirge bei hungernden Sklavenbanden hauste.


  Immerhin hatte Megassa dafür gesorgt, dass wenigstens der Tempel für die Zeremonie wieder in altem Glanz erstrahlte. Als Grele ihn am Morgen ihrer Einsetzung zum ersten Mal betrat, erfüllte ein besonderer Stolz ihr Herz.


  Die Grundstruktur des alten Tempels war erhalten worden, und die Altartafel mit dem eingravierten Bild der Göttin Mira dieselbe wie zuvor. Alles Übrige war neu, majestätisch, imposant. Goldener Stuck und Zierelemente aus Luftkristall überall, Bänke aus edelstem Talareth-Holz, der Altar aus Marmor, große Fenster aus buntem Glas, nicht nur in den Fassaden, sondern auch im Dach. Es war eine Pracht an Farben, Formen und Materialien, die Zeugnis von dem unermesslichen Reichtum und der Macht des Mannes gab, der diesen Tempel hatte wiederaufbauen lassen, und damit auch des Ordens der Priesterinnen.


  Das Tempelschiff quoll über von Besuchern, angefangen bei den Mitschwestern des Klosters über die Novizinnen bis hin zu den bedeutendsten kirchlichen Vertretern der anderen Reiche. Und alle schauten auf Grele, mit Blicken voller Hoffnung und Bewunderung.


  Durch ein Spalier gelb gewandeter Novizinnen, die eine Hymne angestimmt hatten, durchschritt sie das lange Tempelschiff aus orangefarbenem Marmor, der Farbe der Göttin Alya.


  Die Mutter des Sommers, in ihrer Eigenschaft als Höchste Priesterin dieses Reichs und Stellvertreterin Alyas auf Erden, würde den Weiheritus vollziehen. Mit unverhohlenem Neid schaute Grele sie an: Noch war sie nicht zur Kleinen Mutter geweiht, und schon dachte sie an den nächsten Schritt, an das Amt, das diese Frau vor ihr bekleidete. Einst hatte sie gelaubt, Kleine Mutter zu werden sei das höchste Ziel, das sie erreichen könnte, und mehr würde sie sich nicht wünschen. Nun war sie jedoch sicher, dass sie heute lediglich die erste Stufe einer langen Treppe nahm, die sie bis ganz hinauf zum Gipfel führen würde.


  Sie betrachtete die Höchste Priesterin, alt und beleibt, in ihrem orangefarbenen Gewand und den müden, aber stolzen Gesichtszügen. Dabei stellte Grele sich vor, wie sie sich in diesen Gewändern fühlen mochte, und ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken.


  Genieße das Heute, auch das Morgen wird kommen, wies sie sich selbst zurecht.


  Zwei Mitschwestern zogen ihr das Priesterinnengewand aus, denn das Protokoll sah vor, dass die Einkleidung öffentlich geschah. Grele überließ sich ihren erfahrenen Händen. Als sie nur noch in ihrem schneeweißen Untergewand aus grobem Gewebe dastand, trat die Mutter des Sommers auf sie zu. Sie tauchte einen Talareth-Zweig in ein duftendes Öl und bestrich damit Greles Stirn. Es war der Auftakt zu einem Ritus, der einer Bestattungszeremonie sehr ähnlich war, symbolisierte er doch, dass die neue Kleine Mutter ihr bisheriges Leben verlor, um in ihrem neuen Amt wiedergeboren zu werden. Die Hohepriesterin nahm eine Handvoll Erde aus einem Silbergefäß, das eine Priesterin ihr reichte, und bestreute damit Greles Haupt, während sie Miras Segen erbat. Dann entfernte sie sich, und vier Novizinnen traten vor. Auf ihren Armen trugen sie das neue dunkelrote Gewand herbei und legten es Grele mit langsamen und einstudierten Bewegungen an.


  Als Grele sich umwandte, nun als Kleine Mutter, begrüßte sie der warme Applaus der Versammelten, den sie mit gesenktem Haupt entgegennahm. Sie quoll über vor Freude. Und sie wünschte sich, dass ihr Vater anwesend wäre, damit er gesehen hätte, was tatsächlich in ihr steckte, und endlich begriff, welch schwerer Fehler es gewesen war, sie ihrem Schicksal zu überlassen.


  Dann hob sie die Hand, sofort verstummte die Menge. Grele genoss das Wohlgefühl, das sie dabei überkam, die Lust an der Macht, und begriff endlich, wieso Megassa dieser Lust sein ganzes Leben gewidmet hatte.


  »Die Zeiten sind schwer«, sagte sie, »denn entartete Bestien haben den Versuch unternommen, die überkommene Ordnung umzustürzen, jene Ordnung, die die Götter selbst unserer Welt gegeben haben. Dinge, die wir für unmöglich hielten, sind leider geschehen, wir mussten miterleben, wie rechtschaffene, tugendhafte Frauen der Niedertracht jener Schlangen erlagen, die wir selbst an unserem Busen genährt haben.« Sie machte eine Pause und ließ ihre Worte wirken. »All das jedoch«,fuhr sie fort, »muss uns nicht schrecken. Unsere Ordnung ist stärker als jedwede Verschwörung, stärker als jede Bedrohung. Unsere Feinde werden unterliegen, zum Verhängnis wird ihnen eben jene Gotteslästerung werden, die sie begangen haben, als sie sich erhoben, denn die Götter stehen auf unserer Seite!« Beifall unterbrach sie, doch eine kurze Handbewegung genügte, damit wieder Stille einkehrte. »Vor euch allen verpflichte ich mich, den früheren Glanz dieses Klosters wiederherzustellen und die Gläubigen vor der Hand der Frevler zu beschützen. Unsere Feinde werden unterliegen, denn mit der Kraft unseres Glaubens werden wir sie besiegen.«


  Ein letzter Applaus besiegelte ihre Worte, und nun erlaubte sich Grele endlich ein zufriedenes Lächeln.
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  Man feierte mit einem üppigen Bankett, das in Megassas Palast gegeben wurde. Nach Sonnenuntergang zogen sich die neue Kleine Mutter und der Graf in dessen Arbeitszimmer zurück. Vor ihnen eine Flasche lange gereifter Purpursaft, ein Luxusgut aus den Kellern des Grafen selbst.


  Megassa hob sein Glas und brachte einen Trinkspruch aus. Grele nahm jedoch nur einen winzigen Schluck und fragte: »Gibt es Neuigkeiten von Kora?«


  »Noch ist sie nicht in unseren Händen, Eminenz. Doch Ihr müsst Euch keine Gedanken machen.«


  »Keine Gedanken machen? Kora weiß, was ich getan habe.«


  »Aber niemand wird ihr glauben. Allerdings, Grele …«, Megassa ließ die förmliche Rede beiseite, »… hast du sie entwischen lassen.«


  »Sie hat mich überrascht.«


  »Nun ja, das spielt keine Rolle mehr. Ich weiß, wo sie sich aufhält«, sagte Megassa. »Offenbar hat sie sich ins Kloster von Letora geflüchtet, kurz bevor es von den Rebellen erobert wurde. Sehr wahrscheinlich ist sie bereits tot oder wird in Kürze sterben.«


  Grele stieß einen Fluch aus und umklammerte wütend das Glas in ihrer Hand. »Wir haben also ein weiteres Kloster verloren. Der Preis ist zu hoch für den Tod dieser Schnüfflerin.«


  Megassa seufzte. »Im Norden Talarias regiert das Chaos, einige Städte sind ganz in der Hand der Rebellen.«


  »Ich habe den Gläubigen versprochen, sie zu beschützen«, warf Grele ein.


  »Du hast es versprochen, aber ich bin es, der es in die Tat umsetzen muss«, antwortete der Graf scharf. »Und mit den Kräften, die mir zur Verfügung stehen, tue ich alles, was in meiner Macht steht.«


  »Es war nicht meine Absicht, Eure Bemühungen infrage zu stellen«, antwortete Grele nachgiebig. Megassa war der einzige Mensch auf der Welt, den sie wirklich fürchtete.


  »Ich weiß, ich weiß … Wir kämpfen in einem Heiligen Krieg, Grele. Und unter diesen Umständen sind es leider als Erstes die Klöster, die darunter leiden.« Der Graf drehte das Glas in seiner Hand und fuhr lächelnd fort: »Ich habe aber auch gute Nachricht. Eine weitere Person aus unserem Umkreis wird in Kürze in ein hohes Amt gelangen …«
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  Königin Aruna saß vor dem großen Spiegel und löste ihre kunstvolle Frisur. Es ging nur langsam voran, denn ihre knotigen, krummen Finger fanden die Haarnadeln nur mit Mühe und zogen sie langsam heraus. Natürlich hätte sie sich auch von ihrer Leibdienerin oder irgendeiner der zahlreichen Sklavinnen, die im königlichen Palast arbeiteten, helfen lassen können, aber danach stand ihr nicht der Sinn: Die abendliche Toilette war der einzige Moment des Tages, an dem sie allein sein konnte, und auf den wollte sie nicht verzichten. Sie fühlte sich alt, und hätte sie sich auch noch beim Lösen der Frisur helfen lassen müssen, wäre sie sich wie eine Greisin vorgekommen. Sie fürchtete den Tod und spürte seinen stinkenden Atem im Nacken. Diese Angst kannte sie seit jeher, schon seit Mädchentagen, doch da sie ihn nun mit großen Schritten näher kommen sah, war aus Furcht Panik geworden. Einmal hatte sie, wie im Scherz, die Hofheilerin gefragt, ob noch nie eine Priesterin versucht habe, ein Elixier zu entwickeln, das ewiges Leben schenke.


  Diese hatte gelächelt und geantwortet: »Wozu? Wir Priesterinnen können es nicht erwarten, endlich in die Heimstatt der Götter tief unter der Erde einzugehen.«


  Mag sein, doch für Aruna galt das nicht. Dafür fühlte sie sich auf der Oberfläche Nashiras zu wohl.


  Sie bürstete sich die Haare. Deren Glanz war verschwunden, ihr Schwarz trist und stumpf. Dabei war gerade ihr goldglänzendes Haar ihr ganzer Stolz gewesen, als sie mit fünfzehn Jahren, als jüngste Königin des Reichs des Sommers, den Thron bestiegen hatte.


  Da bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Aruna schaute zum Fenster, wo sich die Gardine im Windhauch blähte, der die schwüle Nacht in Liteka, dem Ort, den sie zu ihrer neuen Residenz erwählt hatte, etwas angenehmer machte. Graf Megassa hatte ihr zu diesem Umzug geraten, weil sie hier in diesen unruhigen Zeiten sicherer sei.


  Sie trat zum Fenster, schob die Gardine zur Seite und blickte hinaus, sah aber nur die flackernden Lichter der Sklavenunterkünfte am Rande des großen Talareths. In Liteka gab es nichts weiter als diesen Palast, hier hatte sie einen ganzen Talareth für sich allein.


  Gerade als sie sich umdrehen und zum Spiegel zurückkehren wollte, wurde sie von hinten gepackt. Jemand drehte ihr den Arm auf den Rücken und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu.


  »Bleibt ganz ruhig, Hoheit, dann tut es nicht weh«, flüsterte eine raue Stimme. Einen Aufstand ihrer Sklaven hatte sie immer befürchtet, doch die Hand auf ihrem Mund war von dunkler Hautfarbe, also talaritisch. Eine Verschwörung, dachte sie. Der Mann, der sie mit eisernem Griff festhielt, hatte ihr etwas auf das Gesicht gedrückt, das einen stechenden Geruch ausströmte und der Königin das Atmen schwer machte. Sie versuchte noch, den Kopf zu schütteln, doch eine eisige Kälte breitete sich von der Brust in Arme und Beine aus.


  »Ganz ruhig, ganz ruhig … es ist gleich vorbei«, sagte die Stimme.


  Aruna spürte noch, wie sie zu Boden sank, während ihre Wahrnehmung der Welt einem diffusen Grau und dann dem Nichts Platz machte. Sogar die Furcht hatte sich aufgelöst, geblieben war nur ein benommenes Staunen. So endet es also mit mir, ging es ihr durch den Kopf.


  Das Letzte, was sie sah, war das Gesicht ihres Mörders, das harmlose Gesicht eines Talaritenjungen.


  »Mit herzlichen Grüßen von Graf Megassa«, sagte er mit einem Lächeln.
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  Das Kloster Letora war erobert und seit einigen Tagen das neue Hauptquartier der Rebellen. In dieser Nacht war der große Platz, wo die Priester vor Kurzem ihre Versammlungen abgehalten hatten, verwaist. Talitha überquerte ihn auf ihrem Weg zu den Unterkünften der Novizen. Sie lagen hintereinander auf einem Korridor und waren daher leicht zu überwachen, sodass sie in Kerkerzellen für die wenigen überlebenden Talariten umgewandelt worden waren.


  Am Eingang zum Korridor trat ihr eine Wache in den Weg. »Was willst du hier?«, fragte der Rebell.


  »Ich muss mit einem Gefangenen sprechen.«


  Die Wache schaute sie ratlos an. »Hast du eine Genehmigung? Mir hat keiner Bescheid gesagt.«


  »Nein, aber das dürfte wohl kein Problem sein. Du kennst mich und weißt, dass ich niemanden laufen lasse.«


  »Und ob das ein Problem ist. Wenn das raus kommt, bin ich dran.«


  »Es dauert nicht lange.«


  Der Rebell seufzte. »Gut, schließlich haben wir Seite an Seite gekämpft. Wie könnte ich dir da misstrauen? Welchen Gefangenen meinst du?«


  »Eigentlich ist es eine Gefangene. Die Kombattantin.«


  Die Wache nickte. »Dann komm.«


  Er führte Talitha den Gang entlang. Durch die Zellentüren drang schwaches Wehklagen sowie der strenge Geruch der Gefangenen zu ihnen, die man ohne Wasser und Nahrung sich selbst überlassen hatte. Talithas Herz verkrampfte sich, sie ließ sich aber nichts anmerken.


  Vor einer Zelle blieb die Wache stehen. »Hier ist sie«, sagte er und öffnete die Tür. »Aber mach’s kurz. Ich will meine Großzügigkeit nicht bereuen.«


  »Du hast mein Wort«, sagte Talitha.


  Sie trat ein, während sich die Tür hinter ihr schloss. Seit ihrer Zeit in Messe hatte sie keinen Fuß mehr in eine Klosterzelle gesetzt. Es war ein seltsames Gefühl. Alles war ihr vertraut und gleichzeitig fremd: das Bett an einer Seite, an der gegenüberliegenden Wand das Regal, dann die Kniebank, das winzige Fenster.


  Kora war an das Kopfteil des Bettes gefesselt, die Hände steckten in Holzblöcken mit einer schweren Kette dazwischen. Mit bleichem Gesicht lag sie auf der Seite, das Kombattantinnengewand blutverschmiert durch die Wunde, die sie selbst, wie Talitha mit Schrecken bewusst wurde, ihr zugefügt hatte.


  Talitha bückte sich und holte eine Feldflasche aus ihrer Tasche, die sie der Gefangenen an die aufgerissenen Lippen hielt. Kora öffnete die Augen, und ihr Gesicht verzog sich zu einer ängstlichen Miene.


  »Ich bin’s, Talitha, komm, trink. Das ist Wasser.«


  Kora streckte eine festgekettete Hand aus, griff zu und trank gierig.


  »Solch einen Durst hatte ich noch nie …«, sagte sie schwach.


  »Ich hab dir auch was zu essen mitgebracht«, sagte Talitha und reichte ihr einen Kanten Brot. »Was du nicht isst, versteckst du unter der Matratze. Es ist besser, wenn man hier nichts findet.«


  »Ich hab keinen Hunger«, stöhnte Kora, wobei sie sich wieder auf das Lager fallen ließ.


  Talitha betastete ihre Stirn. Sie glühte. Offenbar hatte sich die Wunde, obwohl sie nicht sehr tief war, entzündet. Sie nahm ihren Luftkristall in die Hand und sprach einen kurzen Heilzauber.


  Kora lächelte. »Es ist schön, dass ich hier offenbar eine Freundin habe. Ich wusste nicht, dass du dich den Rebellen angeschlossen hast.«


  »Und ich wusste nicht, dass aus dir eine Kombattantin geworden ist.«


  »Das bin ich gar nicht.« Kora erzählte ihr von der Ermordung der Kleinen Mutter und von ihrer Flucht. »Durch den Aufzugschacht bin ich irgendwie hinuntergelangt«, sagte sie, »und dann bin ich weiter zur Hauptader geflohen, wo ich mich unter die Leute gemischt habe. Die Kombattantinnengewänder habe ich unterwegs in einer Herberge mitgehen lassen. Ich dachte, es ist am klügsten, wenn ich zunächst einmal Messe so weit wie möglich hinter mir lasse. Deshalb bin ich nach Norden gezogen.«


  »Aber hier herrscht Krieg, Kora … Einen schlechteren Ort hättest du dir nicht aussuchen können!«


  Kora nickte. »Ja, das weiß ich jetzt auch. Aber im Kloster sah die Welt noch ganz anders aus. Da haben uns zwar auch die Meldungen von den Aufständen erreicht, aber das schien alles so wahnsinnig weit weg und so unwirklich …«


  »Hast du nie daran gedacht, Grele anzuzeigen, anstatt einfach wegzulaufen?«


  »Bei wem denn? Bevor ich überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte, was ich tun sollte, hingen schon überall Steckbriefe mit meinem Bild und der Belohnung, die auf mich ausgesetzt ist. Niemand hätte mir geglaubt.« Kora lächelte verbittert. »Grele wird von deinem Vater protegiert, und der ist zum großen Helden dieses Krieges aufgestiegen.«


  Talitha musste der Freundin recht geben. Sie lebten in einer Welt, in der die Wahrheit sehr viel weniger zählte als Rang und Rasse.


  »Was werden sie mit mir machen, Talitha?«, fragte Kora nach einem längeren Schweigen.


  »Gar nichts, da kannst du sicher sein. Ich werde nicht zulassen, dass man dir etwas antut.«


  »Aber die Femtiten hassen mich, weil ich Talaritin bin. Vielleicht kann ich das sogar verstehen. Meine Sklaven wurden zwar immer gut behandelt und haben nie den Strafstock kennengelernt. Aber es hat mir auch gefallen, wie sie mir dienten, und ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ihr Leben auch anders aussehen könnte.«


  »Das hat niemand von uns, Kora. Das dauert, bis man das ganz verstanden hat.«


  »Aber die Zeit werden sie mir nicht geben. Vorher werden sie mich hinrichten.«


  Talitha ergriff ihre Hände. »Pass mal auf. Vor nicht allzu langer Zeit wäre das vielleicht noch so gewesen. Aber immer mehr Rebellen erkennen, dass wahllose Hinrichtungen ungerecht sind. Deswegen wird es zum ersten Mal ein richtiges Verfahren geben.


  »Und werde ich mich verteidigen können?«


  »Ja. Und ich werde dir beistehen. Außerdem könnten die Dinge, die du über meinen Vater weißt, sehr hilfreich für uns sein, eine Waffe im Kampf für unsere Sache. Es muss sich herumsprechen, dass mein Vater mit dem Mord an der Kleinen Mutter zu tun hat, dann wird er bei Hofe große Schwierigkeiten bekommen.«


  Kora blickte Talitha lange an und nickte. »Das hoffe ich«, sagte sie und drückte ihr die Hände. »Das hoffe ich sehr.«


  »Komm, Talitha, es reicht«, hörten sie die Stimme der Wache, die den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  Talitha stand auf. Es fiel ihr schwer, Koras Hände loszulassen. »Verlier nicht die Hoffnung. Ich stehe auf deiner Seite, immer.« Noch einmal drückte sie die Hände der Freundin, wandte sich ab und verließ die Zelle.


  Der Schlag, mit dem die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, rief düstere Vorahnungen in ihr wach.
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  Die Verhandlung fand drei Tage später im Tempel statt. Nach der Eroberung war das Kloster von den Siegern geplündert und entweiht worden. Zwar glaubten Femtiten und Talariten an dieselben Götter, doch wichen die religiösen Anschauungen, auf denen sich ihr Glaube gründete, stark voneinander ab. Sahen die Talariten die Versklavung der Femtiten durch die Religion gerechtfertigt, so hielten sich die Femtiten für das auserwählte Volk, dem es vorherbestimmt war, mit Miras Hilfe im Wald der Wiederkehr eine neue Heimat zu finden. Aus diesem Grund war das Kloster verwüstet worden: Für die Femtiten handelte es sich um einen Ort, an dem der wahre Glaube verfälscht und durch eine Ketzerlehre ersetzt worden war.


  Obwohl Talitha sich nicht als gläubig bezeichnet hätte, versetzte es ihr einen Stich, als sie den Tempel betrat: Überall sah sie Brandspuren, die Wände waren blutbespritzt, die Glasfenster zerbrochen, Statuen enthauptet. Der Altar, hinter dem sich eine Tafel mit einer Darstellung Miras erhob, war aller liturgischen Gegenstände beraubt. Das einst prächtige Gemälde war zerkratzt und mit obszönen Zeichen übersät. Alles in diesem Tempel zeugte von einem unbändigen Hass.


  Die Geschworenen und der Richter hatten vor dem Altar Platz genommen. Sie trugen Roben, die einmal zeremonielle Priestergewänder gewesen waren. Nun waren alle talaritischen Symbole abgerissen und durch das ersetzt worden, das sich zu einem Wappen des Aufstands entwickelt hatte: ein gesprengter Kettenring, aus dem ein üppig belaubter Baum hervorbrach, der für den Wald der Wiederkehr stand.


  Die Angeklagten saßen in einem der beiden Bereiche seitlich des Altars, wo zuvor die höchsten Würdenträger des Klosters während der Zeremonien ihren Platz gehabt hatten. Das marmorne Mäuerchen, das ihn begrenzte, trug einen in aller Eile gezimmerten Holzkäfig für die Angeklagten, den zwei mit Lanzen bewaffnete Rebellen bewachten. Zusätzlich trugen die Gefangenen eiserne Halsfesseln sowie Holzblöcke an Händen und Füßen, die mit schweren Ketten verbunden waren. Bekleidet waren sie mit den Gewändern der ehemaligen Sklaven. Talitha erkannte ihre Freundin Kora auf den ersten Blick: Blass und abgezehrt war sie, doch ihre Miene strahlte Würde aus. Es schien, als lodere ein Feuer in ihr, das sie alle Zumutungen ertragen ließ. Offenbar war dies die Kraft ihres Glaubens, eines echten Glaubens, der Talitha bereits während ihrer gemeinsamen Tage im Kloster Messe angezogen und dazu gebracht hatte, dieses Mädchen mit dem Kindergesicht mehr und mehr zu bewundern.


  Im Tempel drängten sich die Besucher. Alle waren gekommen, um einem Ereignis beizuwohnen, das es noch nie gegeben hatte und das dadurch fast etwas Sakrales bekam. Es war etwas Größeres als die vielen Massenhinrichtungen zuvor: Endlich konstituierten sich die Femtiten als ein autonomes Volk, mit eigenen Gesetzen und einer eigenen Moral. Deshalb waren viele aus den umliegenden Ortschaften gekommen. Talitha hielt dies für ein hoffnungsvolles Zeichen.


  Es wird alles gut, das spüre ich, sagte sie sich immer wieder.


  Die Sitzung wurde von dem Femtiten eröffnet, der auch den Angriff auf das Kloster angeführt hatte, einem alten Haudegen mit zahlreichen Narben, der zum Oberkommando der Rebellen gehörte. Von ihm erzählte man sich, er habe vor vielen Jahren, lange bevor Saiph aufgetaucht war und die aktuellen Ereignisse ausgelöst hatte, seine Herrschaften umgebracht und fliehen können. Im Verbotenen Wald habe er sich versteckt und dann jahrelang dort gelebt. Die Femtiten bewunderten ihn, hätten sich für ihn töten lassen und hörten auf ihn wie auf ein Orakel.


  Talitha hingegen fand ihn wenig beeindruckend und sein Auftreten unnötig pompös. Der Femtit pries diesen großartigen Tag, an dem sich eine neue Gesellschaft gründe, aus der die Welt von morgen entstehen werde, und redete über die Bedeutung einer angemessenen Strafe für die Angeklagten, so als habe man die Gefangenen bereits verurteilt und die Verhandlung diene nur dazu, die Strafen einigermaßen gerecht zu verteilen.


  »Das fängt ja gut an«, raunte Melkise, der neben Talitha saß, ihr mit einem verächtlichen Lächeln zu. In den zurückliegenden Tagen hatten sie, durch den Kampf zusammengeschweißt, wieder miteinander geredet. Zwar hielt er sie freundlich, aber bestimmt auf Distanz, doch Talitha litt nicht mehr darunter. Nicht sehr jedenfalls.


  »Du hast doch gesagt, dass dich die Verhandlung gar nicht interessiert«, sagte sie.


  Melkise zuckte mit den Achseln. »Schon, aber ich will mich vor dem Kommandanten nicht in ein schlechtes Licht rücken. Du weißt, unsere Kameraden nehmen es mit diesen Förmlichkeiten ziemlich genau«.


  »Du denkst wieder nur daran, wie es am bequemsten für dich ist.« Talithas Ton war scharf.


  »Da könntest du recht haben«, antwortete Melkise mit diesem verschmitzten Lächeln, das Talitha bis vor Kurzem noch unwiderstehlich gefunden hatte.


  Der Richter verlas die Anklagepunkte: Verrat, Grausamkeit gegen Femtiten, Mord, Folter. Der Ablauf des Prozesses ähnelte sehr den Gerichtsverfahren, wie sie normalerweise Talariten gegen femtitische Angeklagte führten. Nicht verwunderlich, waren es doch die einzigen, die die Rebellen kannten. Endlich wurde dem Sprecher der Angeklagten, dem Kleinen Vater des Klosters, das Wort erteilt. Er war ein betagter Priester mit einer Wunde am Kopf, dessen Verband blutdurchtränkt war. »Wir Priester haben in diesem Kloster immer ein abgeschiedenes friedliches Leben geführt, das allein der Verehrung des Gottes Man geweiht war«, erklärte er. »Wir haben nie irgendjemandem etwas zuleide getan.«


  Sofort erhob sich aus dem Publikum lautes Geschrei, das seine Worte übertönte. Der Richter rief alle zur Ordnung, indem er mit der flachen Hand auf eine kleine Trommel schlug. Talitha erkannte das Instrument wieder: Mit ihm hatte man zuvor die Novizen bei Tagesanbruch geweckt.


  »Ihr erklärt euch also für unschuldig?«, fragte er mit verdrossener Miene.


  »Ja, Herr«, bestätigte der Kleine Vater, gefolgt von einem Konzert aus Pfiffen und Schreien.


  »Gut, dann fügen wir den Anklagepunkten noch die Lüge hinzu.«


  Talitha wollte aufspringen, doch Melkise hielt sie am Arm fest. »Bleib ruhig und schau dir die Sache einfach an. Wenn du das nicht kannst, dann geh lieber«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Aber das ist doch eine Schweinerei«, zischte sie.


  »Was hast du anderes erwartet? Bleib sitzen und bewahr Ruhe.«


  Der restliche Morgen verging mit einer endlosen Reihe von Zeugenaussagen. Fast alle überlebenden Sklaven, die im Kloster gedient hatten, wurden aufgerufen. Ihre dramatischen Schilderungen ähnelten sich sehr, erzählten von Unterdrückung, grausamen Strafen und Gewalttaten. Mit Sicherheit waren viele davon wahr, andere aber auch erfunden oder aufgebauscht.


  Als eine alte Femtitin auftrat und erzählte, dass ihr Herr ihre Kinder vom Talareth hinabgeworfen hatte, damit sie ihr bei der Arbeit nicht im Weg waren, sprang ein Priester auf, umklammerte die Stäbe des Holzkäfigs und rief: »Das ist eine Lüge! Dergleichen habe ich niemals getan.«


  Der Richter schlug wieder auf seine Trommel, damit Pfiffe und Geschrei verstummten. »Niemand hat dir das Wort erteilt«, rief er zornig, »und außerdem, warum sollte die Zeugin lügen?«


  »Um sich an meiner Mutter zu rächen. Sie hat damals verhindert, dass diese Femtitin den Mann heiraten konnte, den sie liebte. Das war Unrecht, aber ich schwöre bei Mira, dass ich sie immer mit Respekt behandelt habe! Warum tust du das?«, wandte er sich an die Frau. »Du hast mich doch aufgezogen wie einen eigenen Sohn!«


  Die Alte sah ihn hasserfüllt an und schwieg.


  Der Richter rief die Versammlung noch einmal zur Ordnung und fragte die Zeugin dann: »Bleibst du bei deiner Aussage?«


  Die Frau sah den Priester mit eiskalter Miene an und antwortete: »Ja, bei jedem einzelnen Wort.«


  Beifall brandete auf, und Talitha konnte es nicht fassen.


  Danach kam ein Diener zu Wort, der Folterungen an jungen Sklaven, fast noch Kindern, beschrieb. Da brauste der Kleine Vater auf: »Dieser Mann hat in unserem Kloster nie gedient!«


  »Das wissen wir besser«, erwiderte der Richter.


  »Wie könntet Ihr das besser wissen als ich? Zwanzig Jahre lang habe ich dieses Kloster geleitet und weiß, wer hier gedient hat und wer nicht«, protestierte der Kleine Vater.


  »Die Worte unserer Brüder und Schwestern sind für uns Beweis genug.«


  Talitha wohnte diesem tragischen Schauspiel bis zum Ende bei. Es kam ihr alles so absurd, so unglaublich vor. Und doch war es die logische Konsequenz dessen, was sie in den vergangenen Monaten erlebt hatte: Die Sieger hatten alle Hemmungen gegenüber den Besiegten verloren, die Ideale der Rebellen verblassten und schlugen in blinde Gewalt um. Nicht bei allen Aufständischen allerdings. Talitha sah viele Gesichter in der Menge, die genauso fassungslos waren wie sie. Manch einer missbilligte sicherlich das, was da geschah, und fühlte sich ebenso betrogen wie sie selbst. Aber sie waren zu wenige, und gewiss würden sie es nicht wagen, dagegen zu protestieren.


  Am frühen Nachmittag machte der letzte Zeuge endlich die Aussage. Das Gericht ziehe sich nun zurück, um sich mit den Ältesten zu beraten und die Urteile zu fällen, erklärte der Richter.


  Talitha hielt es nicht mehr auf der Bank. Sie sprang auf und rief: »Dürfen sich die Angeklagten denn nicht verteidigen? Was ist mit Zeugen, die sie entlasten könnten?«


  Schlagartig wurde es still.


  Der Richter bedachte sie mit einem strengen Blick. »Alle Zeugenaussagen, die wir brauchen, haben wir gehört.«


  »Aber auch die Angeklagten haben wichtige Aussagen zu machen. Kora, bitte, sprich!«


  Während Talitha redete, zog Melkise sie am Arm, aber sie ließ sich nicht bremsen. Kora jedoch blieb sitzen und versuchte, sich zu verstecken.


  »Hier ist eine Frau, die über wichtige Neuigkeiten zu unseren Feinden verfügt! Neuigkeiten, die den Ausgang dieses Krieges entscheidend beeinflussen könnten! Kora, tritt bitte vor!«


  Die Femtiten blickten zu dem Käfig, und Kora wurde von ihren eigenen Leidensgenossen nach vorn ans Gitter gestoßen. Verloren schaute sie sich um.


  »Dann erzähl!«, forderte der Richter sie mit strenger Miene auf.


  Das Mädchen seufzte und gab sich einen Ruck, und mit zitternder Stimme erzählte sie ihre Geschichte, berichtete von Grele und Megassas Intrigen und Verschwörungen. Als sie fertig war, trat Stille ein.


  »Versteht ihr denn nicht? Sie hat nie in diesem Kloster gelebt. Sie ist erst hierhergeflohen, nachdem sich das alles zugetragen hat! Ihre Feinde sind auch unsere Feinde, sie kann eine wichtige Verbündete für uns sein«, versuchte es Talitha noch einmal.


  Doch der Richter blickte sie aus kalten Augen an. »Megassa greift nach der Macht? Na wenn schon. Diese Priesterin Grele ist zur Kleinen Mutter geweiht worden? Warum nicht? Was hat das alles mit den Zielen unseres Kampfes zu tun? Und warum sollte diese Gefangene besser sein als ihre Mitangeklagten?«


  »Ich kenne sie!«, schrie Talitha. »Und ich schwöre bei allen Göttern, dass sie das friedlichste Wesen ist, das man sich nur vorstellen kann. Ich habe nie gesehen, dass sie auch nur einen Finger gegen einen Femtiten erhoben hätte. Ihre Sklavin war wie eine Freundin für sie.«


  »Hast du denn auch gesehen, dass sie dagegen protestiert hat, wenn Sklaven geschlagen, ausgehungert, gefoltert wurden? Hast du miterlebt, dass sie sich für unsere Rechte eingesetzt hat?«


  »Es war unmöglich, sich aufzulehnen«, antwortete Talitha leise. »Auch wir Novizinnen wurden wie Gefangene gehalten und …«


  »Jetzt reicht’s!«, donnerte der Richter, und seine Stimme hallte im ganzen Tempel wider. »Du willst wohl auch auf der Anklagebank Platz nehmen. Merkst du nicht, dass du dich selbst indirekt der gleichen Verbrechen beschuldigst, wie sie diese Angehörigen deiner Rasse dort begangen haben? Bei allem Respekt vor Gerner, aber es ist und bleibt unnatürlich, dass eine Talaritin in unseren Reihen kämpft.«


  Ein empörtes Murren durchlief die Zuhörer. Fast alle hatten Seite an Seite mit Talitha gekämpft, und vielen hatte sie das Leben gerettet. Einige standen auf und baten ums Wort, doch der Vorsitzende verweigerte es ihnen und hob beschwichtigend die Hände, zum Zeichen, dass er zu weit gegangen war. »Schon gut«, sagte er, »ich gebe zu, diese mit euch verbündete Talaritin nicht gut genug zu kennen, um ihre Absichten beurteilen zu können. Dennoch sollte sie sich gut überlegen, für wen sie Partei ergreift.«


  Der donnernde Applaus, der seinen Worten folgte, war für Talitha schmerzlicher als ein Messerstich. Während sich die Ältesten zur Beratung zurückzogen, verließ sie mit gesenktem Kopf den Raum, zog sich in ihre Unterkunft zurück und schloss sich ein.


  Ein paar Stunden später teilte Melkise ihr mit, wie das Urteil ausgefallen war. Auch er war bestürzt, denn von seinem frechen Lächeln war nichts mehr geblieben.


  »Ich hab keine guten Neuigkeiten«, sagte er.


  Talitha saß auf dem Fußboden, die Arme um die Knie gelegt. Melkises Worte schienen sie kaum zu berühren, sie hatte es nicht anders erwartet. »Wie lautet das Urteil für Kora?«


  »Es ist für alle gleich. Sie werden ausgepeitscht und dann verbrannt.«


  Maßloser Zorn packte Talitha. »Aber Kora ist unschuldig«, rief sie und hielt mühsam die Tränen zurück, »und viele der anderen wahrscheinlich auch. Das ist ungerecht … so schrecklich ungerecht!«


  »Ich weiß. Aber das ist allen egal. Nur dir nicht.«


  Talitha hob ein wenig den Kopf. »Was ist nur aus uns geworden?«, murmelte sie.


  Melkise nahm sie in den Arm, und mit dem Kopf an seiner Brust weinte sie hemmungslos.
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  Als Saiph wieder zu sich kam, behandelte Verba bereits seine Wunden. »Ich muss sie gut säubern«, sagte er. »Das Blut des Monsters ist ätzend, aber zum Glück handelt es sich um keine starke Säure. Ein guter Heilzauber, und bald müsste es wieder gehen.«


  Saiph war noch völlig erschöpft und betrachtete erstaunt den Kadaver des Riesenwurms auf dem Sand. Unglaublich, dass er ihn mit dem Schwert durchbohrt hatte. Das hätte ihn das Leben kosten können.


  Die Schmerzen klangen, nachdem Verba ihn verbunden hatte, rasch ab und machten einem wohltuend frischen Gefühl Platz.


  »Und wie geht es dir?«, fragte er Verba.


  »Ganz gut. Mir brummt noch etwas der Schädel. Aber dass ich nicht im Bauch dieses Wurms gelandet bin, habe ich nur dir zu verdanken.«


  »Ach, wahrscheinlich hättest du dich auch ohne mich wehren können«, sagte Saiph bescheiden, »im Grunde bist du doch unsterblich.«


  »Nun, ich wüsste nicht, wie ich meine Einzelteile wieder zusammensetzen sollte, wenn mich so ein Untier mal verspeist.«


  »Trotzdem musst du dich nicht bei mir bedanken, sondern bei ihr«, erklärte Saiph und deutete mit einer Kopfbewegung auf Kalatwa, die nur ein wenig die Flügel bewegte und sie mit ihren großen ausdruckslosen Augen ansah.
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  Sie flogen anderthalb Tage ohne Pause, um möglichst weit von der Wüste und ihren Gefahren wegzukommen. Dann erreichten sie die Hänge der Assys-Barriere und legten sich auf dem nackten Fels zum Schlafen nieder.


  Verba war schon wach, als Saiph die Augen aufschlug. »Wie lange brauchen wir noch bis zur Hauptstadt?«, fragte er.


  Verba antwortete nicht. Er blickte auf die Wüste, die sie hinter sich gelassen hatten, und wirkte eher traurig als erleichtert.


  »Eine Woche«, sagte er schließlich. »Aber zunächst müssen wir Kalatwa eine Pause gönnen. Das lange Fliegen und vor allem der Einsatz ihres Stachels im Kampf hat sie viel Kraft gekostet.«


  Saiph verzog das Gesicht. »Ich halte es an diesem Ort nicht mehr aus.«


  »Beklag dich nicht. Den gefährlichsten Teil des Weges haben wir hinter uns. Die Tierwelt in der Assys-Barriere ist viel harmloser als in der Wüste.«


  Verba stand auf, und Saiph beobachtete, wie er sein Schwert in die Hand nahm.


  »Wo willst du hin?«


  »Wir brauchen etwas zu essen. Etwas Richtiges. Pass auf Kalatwa auf.« Ohne ein weiteres Wort ging Verba davon, und Saiph begriff, dass lange verschüttete Erinnerungen Verba aufwühlten und er einen Moment allein sein wollte.


  So beschloss er, die Umgebung auf eigene Faust zu erkunden. In letzter Zeit war Nashira für ihn immer mehr zu einem unwiderstehlichen Geheimnis geworden, das er um jeden Preis aufdecken wollte. Lernen, Dinge erforschen und durchschauen – das hatte ihm schon immer Spaß gemacht, aber niemals hätte er geglaubt, dass das Unbekannte einmal eine derartige Faszination auf ihn ausüben könnte. Sie überwand jede Angst und drängte alle anderen Regungen in den Hintergrund. Vielleicht war es seine Bestimmung, etwas zu entdecken, was noch niemand vor ihm gesehen hatte.


  Dennoch waren die Höhenzüge der Assys-Barriere eine Enttäuschung. Keinerlei Leben, keinerlei Spuren einer vergessenen Vergangenheit. Die Pflanzen, die hier wuchsen, sahen nicht so anders aus als jene, die man in Talaria fernab des schützenden Schattens eines Talareths finden konnte: Sie besaßen schwarze Blätter, rötliche Stämme und sahen widerstandsfähig aus.


  Saiph wanderte bis zu einer Anhöhe hinauf und überblickte von dort aus zum ersten Mal, was ihn nun erwartete. Die Assys-Barriere war eher schmal, und dahinter erstreckte sich eine verdorrte flache Landschaft. Assys, oder das, was davon übrig war. Auf diese Entfernung sah das Land wie die Wüste aus, die sie gerade durchquert hatten.
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  Am zweiten Tag jedoch änderte sich das Bild. Sie überflogen eine gelbliche Ebene, rissig von der Sonne, und landeten abends bei einem Bach, der in einem viel breiteren Bett floss, das von seltsam regelmäßig geformten Felsen eingefasst wurde. Saiph war hingerissen. Zum ersten Mal seit langer Zeit waren sie wieder in einer Landschaft, die keine langweilige Einöde war. Als Verba eingeschlafen war, griff er zu einem glühenden Holzscheit und ging zu den Felsen. Was er dort sah, verschlug ihm den Atem. Diese Felsen waren ein Wald, oder genauer die Reste eines Waldes. Die Bäume mit den gerade mal eine Elle hohen Stämmen schienen niedergebrannt und zu Stein erstarrt so wie das gigantische Schiff in der Großen Weißen Ebene.


  Saiph ließ die Baumreihe hinter sich und fand weiteres, noch seltsamer geformtes Gestein. Die rechteckigen oder quadratischen Stücke waren eine Hand breit und lagen in geordneten Reihen über den Boden verteilt. Er nahm einen Stein und begriff, dass er von Menschenhand gemacht worden war, ein Backstein, der im Laufe der Jahrhunderte grau wie Fels geworden waren. Sein Herz schlug schneller: Das mussten die Reste der assytischen Kultur sein. Aber mehr schien von den einstigen Bewohnern Nashiras nicht erhalten zu sein.


  Vorsichtig, als betrete er einen heiligen Ort, bewegte er sich zwischen den Relikten. Er erkannte die Grundrisse runder Gebäude an langen Reihen felsgrauer Backsteine, die kaum mehr als wenige Zoll hoch waren. Alles andere der Gebäude war vollständig zerstört.


  Je länger Saiph dort umherwanderte und er sich an diesen unglaublichen Anblick gewöhnte, desto klarer erkannte er Straßen, Sockel von Statuen oder Brunnen, die jenen in Talaria ganz ähnlich waren.


  Irgendwann sah er, im Schein seiner Fackel, auf einem versteinerten Erdhaufen etwas Weißes schimmern. Als er näher trat, erkannte er ein halbes Gesicht, das in einen marmorähnlichen Stein gemeißelt war. Das Einzige, was es von dem Gesicht eines Femtiten oder Talariten unterschied, war der Schnitt der Augen, die größer und länglicher waren, sowie die Nase. Die Assyten sahen aus wie wir, dachte er.


  Aus irgendeinem Grund rührte ihn dieses zerstörte Gesicht, und er fiel schluchzend auf die Knie.


  »Die Bildhauerei haben sie sehr geliebt«, hörte er Verbas Stimme.


  Saiph fuhr herum. Verba stand mit verschränkten Armen hinter ihm. Offenbar hatte er ihn beobachtet, vielleicht schon eine ganze Weile.


  »Und besonders liebten sie die Darstellung von Personen. Darin waren sie wahre Meister.« Verba deutete auf das steinere Gesicht. »Lief man nachts durch die nur vom Mond erhellten Straßen der Stadt, schienen diese Statuen lebendig zu werden. Tagsüber war die Stadt von lebendigen, nachts von steinernen Personen belebt.« Er trat gegen einen Stein am Boden. »Und jetzt ist nur noch das davon übrig.«


  Saiph hatte sich wieder gefasst und deutete auf etwas, das wie eine weitere Skulptur aussah, die aus der Erde hervorragte. »Vielleicht auch noch mehr«, sagte er, während er darauf zutrat. Doch als der Schein seiner Fackel sie erfasste, stöhnte er: Es war ein schneeweißes Skelett, von dem nur der obere Teil zu erkennen war. Der Rest war mit dem Erdboden verschmolzen. Saiph hatte in seinem Leben schon viele Leichen und Skelette ansehen müssen, und so fielen ihm sofort die Unterschiede zwischen diesem und den Skeletten von Talariten oder Femtiten auf. Die Schädelknochen zogen sich tiefer in den Nacken hinunter, auch die dünnen Armknochen waren extrem lang, und der Brustkorb wies eine Vertiefung in Höhe der Lunge auf.


  Verba kam näher, schüttelte dann den Kopf. »Komm, lass uns lieber zu unserem Schlafplatz zurückkehren.«


  »Vielleicht sollten wir es verbrennen, aus Respekt vor dem Toten«, schlug Saiph leise vor.


  »Nein, glaub mir, dem hat das Feuer gereicht, das Cetus vom Himmel gesandt hat. Alles, was einmal Fleisch, was einmal Blut, was Leben war, ist zu Fels erstarrt. Und genau das wird auch mit deinen Leuten geschehen, und es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten.«


  »Das ist nicht gesagt! Ich gebe nicht auf«, protestierte Saiph. »Das kann ich nicht. Vor allem nicht jetzt, da ich das alles gesehen habe.«


  Zum ersten Mal seit Tagen lächelte Verba. Doch es war ein bitteres Lächeln. »Ich weiß«, sagte er. »Und ich wünschte, ich wäre noch wie du und könnte noch an eine bessere Zukunft glauben. Doch heute erhoffe ich mir nichts mehr, als mit euch zu gehen, wenn es geschieht. Ich bin es leid, alles zu überleben. Komm, lass uns endlich zurückgehen. Wir sollten ein wenig schlafen.«
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  Das königliche Gewand war prachtvoll: aus Gold-und Silbergarnen gewebt, mit einem Mieder, das mit Bändern und Spitzen verziert war, und einem duftigen Stufenrock. Drei Sklavinnen halfen Petra, es anzulegen. Während sie ihr die Bänder schnürten und den Rock in Form zupften, hatte die Gräfin den Eindruck, ihr Körper gehöre ihr nicht mehr. Allerdings war sie nie wirklich Herrin ihrer selbst gewesen. Nicht als kleines Mädchen, als sie noch in Larea als Spross einer alten Adelsfamilie gelebt hatte, die mit dem Tag ihrer Geburt bereits begonnen hatte, große Pläne für ihre Zukunft zu schmieden. Nicht als junge Braut, als sie ihr Zuhause verließ, um sich an Megassa zu binden, der sie dann wie einen Besitz behandelte, über den sich nach Belieben verfügen ließ, geradeso wie über den Ertrag eines Ackers oder ein Möbelstück in dem großen Palast, den sie bewohnten. Er war ein starker Mann, entschlossen und rücksichtslos: ihr Herr mehr als ihr Ehemann.


  Nun setzte sie sich aufrecht hin, während eine Sklavin, die bereits der verstorbenen Königin in all den Jahren ihrer langen Regierungszeit gedient hatte, ihr Haar zur Krönungsfrisur kämmte. Frei zu sein, danach hatte es Petra im Grunde ihres Herzens eigentlich nie verlangt. Ihr genügten die Sicherheit ihrer Stellung, die Ruhe des Lesens, vor allem aber die Einsamkeit der Palastgärten, ein kostbares Gut in einer Welt der Höflinge und allgegenwärtigen Diener. Und gemessen daran, war die von ihr erwartete Fügsamkeit – zu erlernen, was man ihr zu lernen auftrug, mit Personen zu verkehren, die offenbar wichtig waren – ein Preis, den sie durchaus zu entrichten bereit war. Auch die beiden Schwangerschaften waren Teil ihrer Pflichten als Gräfin gewesen: Eine Frau in dieser Stellung hatte ihrem Gatten Kinder zu schenken, und das hatte sie getan.


  Aus irgendeinem Grund fragte sie sich, ob sie ihre Töchter wirklich geliebt hatte. Ja, sie hatte sie geliebt, auch wenn diese Liebe kühl und distanziert war. Sie hatte sie nicht selbst großgezogen, denn von Anfang an waren die beiden Mädchen der Fürsorge von Ammen und Dienerschaft anvertraut worden, sodass sich ihr Verhältnis auf gelegentliche formelle Begegnungen beschränkt hatte. Und jetzt hatte sie beide verloren: Lebitha, die Erstgeborene, die noch so jung im Kloster verstorben war, und Talitha, die Rebellin, die alles bekämpfte, was ihr Leben ausmachte. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie sich mehr um sie gekümmert, wenn sie mehr Zeit mit ihnen verbracht hätte. Aber dieser Gedanke war müßig. So verläuft nun mal das Leben für Frauen wie mich, sagte sie sich.


  Dennoch belastete ein gewisses Unbehagen ihr Herz, seit sie an diesem Morgen aufgewacht war. Sie hatte die Augen aufgeschlagen und begriffen, dass dies der »große Tag« war, der Tag, an dem all die Machenschaften und Intrigen, die ihr Gatte angezettelt hatte, ihre Erfüllung fanden. Dennoch hatte sie keinerlei Genugtuung empfunden, sondern lediglich eine gewisse Lustlosigkeit angesichts dessen, was an diesem Tag wieder von ihr erwartet wurde: lächeln, grüßen, liebenswürdig sein. Petra, die neue Königin des Reichs des Sommers.


  Prüfend betrachtete die Sklavin die Frisur, die sie gerade fertiggestellt hatte. »Ihr seht wunderschön aus, Majestät«, sagte sie und verneigte sich.


  »Noch bin ich nicht Königin«, murmelte Petra. Beiläufig fragte sie sich, ob die alte Frau wusste, dass sie gerade der Gattin des Mannes die Haare frisiert hatte, der ihre frühere Herrin hatte umbringen lassen. Langsam erhob sie sich und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Schönheit war immer ihre einzige Waffe gewesen, eine Gabe, die sie aus der Schar der kleinen Adligen und Hofdamen, von denen es in Talaria wimmelte, heraushob. Nun jedoch entdeckte sie, obwohl sie so sorgfältig geschminkt und perfekt frisiert war, die Spuren des Alters an sich. Einige Falten mehr am Hals, müde Gesichtszüge, die nicht mehr strahlende Haut. Zum Glück waren aber die Spuren der »Diskussion« mit ihrem Mann, zu der es noch am Vorabend gekommen war, überdeckt worden. Allerdings hatte er auch peinlich genau darauf geachtet, ihr Gesicht unbeschadet zu lassen. Die mangelnde Begeisterung hatte ihm missfallen, mit der sie dem »großen Tag« entgegensah, sowie ihr Zögern, Königin zu werden, eine Würde, die sie nie angestrebt hatte. So wie alles andere eigentlich auch nicht. Doch Frauen wie sie konnten sich den Luxus, das Leben nach eigenen Wünschen zu gestalten, nicht erlauben, und genau daran hatte Megassa sie mit fester Hand erinnert.


  »Warum zwingst du mich dazu!?«, hatte er sie angebrüllt, während sie schon vor seinen Füßen zusammengekrümmt am Boden ihres Schlafgemachs lag. »Warum willst du nicht verstehen, was gut für dich ist? Ich leide doch auch, wenn ich dich so bestrafen muss.« In den ersten Jahren hatte Petra ihm sogar geglaubt und sich selbst die Schuld daran gegeben, wenn er sie schlug. Mittlerweile aber wusste sie, dass auch der schmerzerfüllte Unterton in seiner Stimme, so wie alles andere, eine Lüge war. »Aber ich werde dich weiter bestrafen, bis du endlich verstanden hast, was die Pflicht von dir verlangt«, hatte er gebrüllt und sie am Hals gepackt, »und das ist, für mich diesen Thron zu besteigen, weil es mir die Gesetze dieses Landes nicht erlauben, es selbst zu tun. Hast du das endlich verstanden!?«


  »Ja«, hatte sie gemurmelt.


  »Und du wirst nie wieder meine Entscheidungen anzweifeln und mir ungebührliche Fragen stellen?«


  »Nein, das werde ich nicht.«


  Megassa hatte sie zornig angestarrt, ihr dann die Hand gereicht und sie auf das Bett gezogen, so als wenn nichts vorgefallen wäre.
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  Petra durchschritt den langen Gang, an dessen Ende die Kutsche auf sie wartete, die sie zu dem Kloster bringen würde, in dem Grele Kleine Mutter war. Diese Grele war so häufig mit ihrem Mann zusammen, und er hielt so große Stücke auf sie, dass Petra sich manches Mal gefragt hatte, ob sie nicht seine Geliebte war. Aber im Grunde glaubte sie nicht daran. So ein Mann war Megassa nicht, das Einzige, was ihn interessierte, war die Macht.


  So trat sie in die Sonne dieses schwülen Tages hinaus. Der ganze Palast hatte sich versammelt, um sie zu begrüßen. Sklaven und Aufseher fielen gleichzeitig auf die Knie, und was Petra sah, war eine Masse aus geneigten Köpfen und in der Mitte die Kutsche, in der sie zum Fuß des Talareths fahren würde.


  Auch ihr Gatte war da, das Haupt geneigt, wie es das Protokoll vorschrieb. Einen Augenblick ließ sich Petra von einem verlockenden Gedanken reizen: Jetzt, da sie Königin wurde, könnte sie eigentlich das tun, was ihr gefallen hätte: sich dieses Mannes entledigen oder einfach fortgehen, wie es ihre Tochter getan hatte. Doch so schnell, wie dieser Gedanke gekommen war, verwarf sie ihn wieder: Selbst wenn man sie zur Königin krönte, war er es doch, der König wurde.
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  Die Mutter des Sommers führte die Zeremonie durch, in Begleitung von Grele, die sich nur einen Schritt hinter ihr hielt, um allen ihren Platz in der Hierarchie deutlich zu machen. Die Atmosphäre war angespannt und nicht nur von Freude, sondern auch von Furcht gezeichnet. Petra war im Reich allgemein beliebt. Schön, immer lächelnd, immer freundlich, erfüllte sie das Bild einer perfekten Edeldame, aber viele hegten den Verdacht, dass der Tod von Königin Aruna kein natürlicher gewesen war. Dennoch spendete man ihr einen warmen Applaus, und das Festbankett, das sich an die Zeremonie anschloss, ließ für einige Stunden all die Sorgen und Nöte dieser unruhigen Zeit vergessen.


  Petra tat, was von ihr erwartet wurde: Sie verschenkte ihr Lächeln, nahm Glückwünsche entgegen und hielt eine Rede, in der sie dem Land Wohlergehen und Wachstum versprach. »Natürlich nur mit Hilfe meines Gemahls, der wie kein anderer um die Sicherheit Talarias besorgt ist«, schloss sie, wobei sie mit einem wohlwollenden Lächeln auf ihren Mann deutete. Und alle applaudierten, stürmischer als zuvor.


  Für Grele, die im Halbdunkel der Königin lauschte, fehlte es in ihren Worten an echter Begeisterung, und sie begriff, dass Petra das Geschick ihres Reichs eigentlich nicht am Herzen lag. Das beunruhigte sie, auch wenn Megassa, als sie ihm davon erzählte, ihre Befürchtung mit einem Lachen abtat. »Sie wird tun, was sie zu tun hat«, sagte er. »Ich weiß schon, wie ich meine Investition in die Zukunft lenken muss.«


  »Vielleicht dachtet Ihr das bei Eurer Tochter auch …«


  Megassa funkelte sie böse an. Grele erschrak, und ein langer Schauer lief ihr über den Rücken. In diesem Blick erkannte sie Mordgedanken, die sie schon bei anderen Gelegenheiten bemerkt hatte und die sie jedes Mal zutiefst beunruhigten.


  »Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten?«, zischte der Graf.


  »Nein, ganz und gar nicht … ich wollte … Euch nur warnen«, erwiderte Grele. »Doch mein Argwohn ist unpassend an diesem Tag Eures großen Triumphes. Jetzt habt Ihr erreicht, wonach Euch immer verlangt hat«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  Megassa trank einen Schluck aus seinem Glas. »Glaubst du das wirklich?«


  Grele war verwirrt. »Nun, das Reich des Sommers ist in Eurer Hand.«


  »Glaubst du wirklich, ich würde mich mit so wenig zufriedengeben? Das wäre so, als würdest du sagen: Mir reicht es, Kleine Mutter geworden zu sein.«


  »Aber es ist eine große Ehre für mich …«, sagte Grele zaghaft.


  »Lass diesen Unsinn: Du redest mit mir, nicht mit einem deiner Untergebenen«, unterbrach der Graf sie. »Ich habe beobachtet, wie du die Mutter des Sommers angeschaut hast. Ihr Stuhl ist dein nächstes Ziel.«


  Die Maske, die ihr Gesicht halb verdeckte, ließ Greles Lächeln noch böser wirken. »Mag sein … Aber Ihr, was habt Ihr vor?«


  »Im Moment gar nichts, aber in Zukunft …« Megassa stellte sein Glas ab und sah sie mit glänzenden Augen an. »Der Krieg verändert alles, Grele. Die alten Ränge, die alten Grenzen, sie bedeuten nichts mehr. Was zählt, ist nur noch, ob ein Herrscher sein Volk beschützen kann oder nicht. Wenn dieser Krieg beendet ist und ich ihn gewonnen habe, werde ich das für mich beanspruchen, was mir zusteht.«


  »Und das wäre?«, fragte Grele, beeindruckt von den Visionen dieses Mannes.


  »Alles«, antwortete Megassa trocken, und fuhr fort, wobei er jedes Wort betonte: »Dann wird Talaria nur noch ein großes Reich sein und ich sein unumschränkter Herrscher.«


  Dabei lächelte er das Lächeln eines Raubtiers, das bereits das Blut der nächsten Beute geleckt hatte.
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  Sorgfältig bereitete Talitha alles vor, schärfte ihr Schwert, polierte ihren Dolch, trug den wenigen Proviant zusammen, den sie brauchen würde. Es war wichtig, kühlen Kopf zu bewahren, alles gut zu planen, doch konnte sie nicht verhindern, dass der Zorn ihren Geist trübte.


  Schließlich hockte sie sich in eine Ecke ihrer Unterkunft, die ihr so eng wie eine Kerkerzelle vorkam, und wartete. Zäh verstrichen die Stunden, und als es endlich tiefe Nacht war, trat sie hinaus und schlug den Weg zum Fuße des Talareths ein.


  Sie nahm den Schacht des Lastenaufzugs, so wie bei der Eroberung des Klosters Letora, und während sie keuchend die Strickleiter hinaufkletterte, dachte sie an den Aufstieg zurück, der erst wenige Tage zurücklag. Wie hatte sie darauf gebrannt, sich in den Kampf zu stürzen, diese verfluchte Priesterkaste zu bestrafen … Und nun setzte sie alles aufs Spiel, nur um rückgängig zu machen, was sie errungen hatte.


  Die Geschichte meines Lebens, sagte sie sich.


  Und sie dachte daran, wie oft sie schon hatte kehrtmachen müssen, wie viele Fehler sie bereits begangen hatte. Gern hätte sie daran geglaubt, dass es von nun an anders sein würde, doch eigentlich konnte sie sich eine Zukunft, die hinter dieser Nacht lag, nicht mehr vorstellen.


  Sie stemmte sich auf die Plattform und erreichte die Tür, die zur höchsten Plattform des Klosters führte. Vorsichtig öffnete sie sie. Alles war leer. Die Rebellen hielten sich unten in Letora auf, und das Kloster war nur noch ein großes Gefängnis. Aber bald würde es selbst das nicht mehr sein, nämlich wenn man es anderntags anzünden und mit allen Gefangenen darin niederbrennen würde.


  Aber nur, wenn ich scheitere, versuchte Talitha sich selbst Mut zu machen. Geschwind überquerte sie den Platz und erreichte die Kerkerzellen. Vor dem Gang standen vier Soldaten und starrten in die Dunkelheit. Die Wachen waren verdoppelt worden, obwohl eine Flucht der Priester höchst unwahrscheinlich war: Die Kombattanten waren alle getötet worden und nur ältere Priester und verschreckte Novizen übrig geblieben.


  Talitha trat an die Wachen heran. Einer der Rebellen erkannte sie und lächelte ihr zu. »Talitha, was machst du denn hier? Du weißt doch, wir haben Befehl …« Noch bevor er den Satz beenden konnte, hatte sie das Schwert gezogen.


  »Ich will euch nichts tun«, sagte sie. »Keinem von euch. Ich habe es satt, Blut fließen zu sehen. Aber ihr müsst mich vorbeilassen.«


  »Du hast wohl zu viel getrunken, Talitha«, erwiderte einer der anderen Wachposten. »Geh, leg dich schlafen.«


  »Bitte, tut, was ich sage. Ich habe keine Lust gegen euch zu kämpfen.«


  »Leg das Schwert nieder, Talitha«, mischte sich der erste Rebell wieder ein und zog seine Waffe. »Steck es zurück, oder wir müssen dich auch einsperren.«


  Talitha seufzte. Sie hatte keine andere Wahl. Für Zaudern und Zweifel war keine Zeit mehr. Sie griff an und wirbelte Verbas Schwert herum.


  Den ersten Wächter durchbohrte sie, ohne dass er auch nur einen Laut von sich geben konnte. Sofort stürzten sich die anderen mit Gebrüll auf sie. Doch Talitha kämpfte entschlossen und mit tödlicher Präzision wie in der Schlacht bei den Minen. Kurz darauf hatte sie zwei weitere Wächter erstochen, während sich der vierte hinter einer Tür verschanzte. Sie trat sie auf, schlug zu und enthauptete den Mann. Nur wenige Augenblicke waren vergangen, und vier Femtiten lagen tot am Boden, Männer, für die sie wenige Tage zuvor noch ihr Leben gegeben hätte. Einem der Rebellen löste sie den Schlüsselbund vom Gürtel und öffnete nacheinander alle Zellen. Vom Kampfeslärm aufgeschreckt, waren die Gefangenen hellwach. Einige weinten vor Angst.


  »Los, raus, bewegt euch!«, schrie Talitha.


  »Aber wir sind erst morgen dran«, kreischte ein Novize.


  »Ich befreie euch, du Idiot«, knurrte Talitha. »Los, raus!«


  Sie strömten aus den Zellen und sammelten sich unentschlossen im Gang.


  »Haut ab, schnell!«, schrie Talitha wieder. »Nehmt die Treppe und die Lastenaufzüge. Bald wird es hier von Femtiten nur so wimmeln. Die schneiden euch die Kehle durch. Also bewegt euch!«


  Der Novize, der gerade noch gekreischt hatte, nahm als Erster die Beine in die Hand. Die anderen taten es ihm nach und flohen in alle Richtungen. Der Letzte war der Kleine Vater. Bevor er sich davonmachte, wandte er sich zu Talitha und ergriff ihre Hand. »Ich weiß nicht, warum du das tust, aber unser Gott Man segne dich.«


  »Für mich kommt sein Segen zu spät«, antwortete sie und sperrte die letzte Tür auf.


  Kora kniete vor dem kleinen Fenster und betete. Sie schrak zusammen, als sie die Tür hörte, und schaute die Gestalt, die da auf der Schwelle stand, ängstlich an. Dann erkannte sie sie: »Talitha!«


  »Komm, steh auf, ich bringe dich fort.«


  »Sie werden dich töten«, antwortete Kora.


  »Dazu müssen sie uns erst erwischen. Komm!«


  Sie ergriff den Arm der Freundin und zog sie aus der Zelle. In diesem Moment begann die Alarmglocke zu läuten. Talitha schleifte Kora mit sich zu einem Aufzug, dessen Tür noch verschlossen war. Diesen Fluchtweg hatte noch niemand genommen.


  Mit einem Schwerthieb sprengte sie den Riegel und stieß die Freundin auf die Ladefläche.


  »Aber einer muss doch den Aufzug in Bewegung setzen«, seufzte Kora.


  »Das mach ich schon«, antwortete Talitha, kletterte auf das Gestänge und durchtrennte mit einem Schwerthieb das Halteseil. Die Ladefläche sauste hinab, während Kora panisch aufschrie. Sie schrie so laut, dass sie das Kreischen der Laufrollen übertönte, die sich rasend schnell drehten und das Seil abwickelten. Talitha klammerte sich mit einer Hand an einer Stange der Ladefläche fest, schloss die andere um den Luftkristall und sprach die Formel für den Schwebezauber. Sogleich war ihr, als würden alle Kräfte aus dem Körper gepresst, während sie spürte, dass Verbas Schwert ihr neue Energie gab. Ein mysteriöses Kraftfeld strömte vom Schwert durch sie hindurch, lud den Bereich um die Ladefläche herum auf und unterwarf sie so Talithas Willen. Während der Luftkristall auf ihrer Brust immer heißer brannte, verlangsamte sich ihr Sturz, bis die Ladefläche schließlich weich auf dem Erdboden aufsetzte. Noch ein letztes Mal strahlte der Kristall auf, verglühte und wurde schwarz wie ein Stück Kohle. Er hatte alles gegeben und war unbrauchbar geworden. Talitha riss ihn sich vom Hals und warf ihn fort, damit ihre Kleider kein Feuer fingen.


  Kora kauerte auf dem Boden der Ladefläche und weinte in panischer Angst. Talitha beugte sich zu ihr und half ihr auf. »Komm schon, wir müssen weiter«, rief sie.


  Sie traten aus dem Schacht und erkannten mit Schrecken, dass Letora in Aufruhr war. Die Rebellen strömten aus ihren Unterkünften und rannten den Priestern nach, die es mit viel Glück irgendwie aus dem Kloster hinunter geschafft hatten. Sie flohen in alle Richtungen, aber die meisten würden nicht durchkommen.


  »Und jetzt?«, murmelte Kora.


  Talitha blickte sich um: In der Nähe des Schachtausgangs stand eine Hütte, eine Unterkunft der Sklaven, die früher bei den Lastenaufzügen gearbeitet hatten. Sie blickte rasch durch das Fenster, es war niemand drinnen, dann trat sie die Tür auf. In dem Raum sah es aus, als habe jemand alles zerstören wollen, was sich nicht wegtragen ließ: Tische und Stühle lagen zersplittert am Boden, die Strohlager waren zerfleddert. In einer Truhe fand Talitha zwei alte, verdreckte Umhänge mit großen Kapuzen. Einen reichte sie ihrer Freundin. »Nimm. Mit ein bisschen Glück werden sie uns damit nicht erkennen.«


  Schon waren sie wieder draußen und rannten durch kleine Gassen, wo noch weniger Tumult war, aus der Stadt. Nahe beim Stadtzentrum kam ihnen ein Grüppchen von Priestern entgegen, darunter der Kleine Vater. Ungeschickt suchten sie hinter Büschen und Hausecken Deckung und fielen dadurch umso mehr auf. Einen Moment lang dachte Talitha, die Priester ihrem Schicksal zu überlassen, aber so würden sie dem sicheren Tod entgegengehen. Sie nahm die Kapuze ab und trat auf sie zu. »Wenn ihr in diese Richtung weiterlauft, kommt ihr ins Stadtzentrum zurück. Da werden sie euch mit Sicherheit erwischen«, sagte sie.


  »Hab ich dir nicht gesagt, dass wir in die falsche Richtung laufen«, fuhr einer der Priester einen Mitbruder an.


  Der Kleine Vater nickte traurig. »Ach, nach so vielen Jahren im Kloster kennen wir uns in unserer eigenen Stadt nicht mehr aus.«


  »Dann folgt mir«, sagte Talitha und deutete auf den Weg hinter den Priestern. »In diese Richtung müssten wir zu einem Baumpfad gelangen, der zur Hauptader weiterführt. Das ist unsere einzige Chance, lebend aus der Stadt hinauszukommen.«


  »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat. Los, kommt«, forderte der Kleine Vater die anderen auf.


  Sie setzten sich in Bewegung, Talitha an der Spitze, die Priester hinter ihr her.


  »Ich dachte, du kannst Priester nicht ausstehen«, sagte Kora, die neben ihr ging.


  »Das kann ich auch nicht. Aber deswegen will ich noch lange nicht, dass sie alle getötet werden«, erwiderte Talitha.


  »Was machen wir, wenn wir die Hauptader erreicht haben«, fragte die Freundin.


  »Du folgst dem Weg bis in die Hauptstadt. Dort bist du in Sicherheit.«


  »Und du?«


  »Ich kann mich dort nicht blicken lassen. Du weißt doch, mein Vater veranstaltet eine Treibjagd auf mich.«


  »Aber zu den Femtiten kannst du auch nicht mehr zurück … Nicht nach dieser Nacht.«


  Kora hatte Recht, und Talitha wusste es nur zu gut, auch wenn sie davor erschrak: Jetzt war sie für alle Seiten eine Abtrünnige, eine Verräterin. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit war sie sich wieder sicher, das Richtige zu tun.


  Sie wollte Kora gerade etwas sagen, als ein Priester hinter ihnen einen unterdrückten Schrei ausstieß und auf einen Punkt in der Dunkelheit deutete. »Der Baumpfad!«


  Sie waren da. Etwa fünfzig Ellen vor ihnen bogen sich die niedrigsten Äste des Talareths und bildeten den Einstieg.


  »Du hast es geschafft, Talitha, du hast uns gerettet«, jubelte Kora.


  Im selben Moment hörten sie laute Schritte, die rasch näher kamen, und schon brachen aus der Dunkelheit des Geästs etwa zehn mit Lanzen und Schwertern bewaffnete Rebellen hervor. An ihrer Spitze Eshar.


  Die Priester kreischten vor Angst, der Kleine Vater begann zu beten.


  Eshar hob die Hand und ließ seine Männern hinter sich so Aufstellung nehmen, dass sie den Weg zum Baumpfad versperrten.


  »Ich hab auf euch gewartet, Talitha«, rief er. »Es war mir klar, dass du dahintersteckst, und ich wusste, dass ihr hierher fliehen würdet. Ich hätte es genauso gemacht. Mit Abhauen kenne ich mich aus. Das musste ich oft genug, bevor wir uns befreit haben.«


  »Dann weißt du ja, wie das ist. Also lass uns vorbei, Eshar«, erwiderte Talitha, wobei sie das Schwert hob. »Du wirst uns alle niemals wiedersehen. Wir sind keine Gefahr für dich.«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht machen kann«, antwortete Eshar. »Aus dem Flüchtling ist ein Soldat geworden, der selbst aufpasst, dass keine Gefangenen entfliehen. Und keine Verräter …« Er blickte ihr in die Augen. »Es tut mir weh, dich so zu sehen, Talitha. Ich hatte dir vertraut und war überzeugt, dass du eine von uns geworden bist.«


  »Das war ich auch, solange ich daran geglaubt habe, dass wir für die gleiche Sache kämpfen: für die Freiheit.«


  »Das tun wir auch, Talitha. Wir kämpfen für die Freiheit der versklavten Femtiten.«


  »Das ist eben der Unterschied. Mir geht es um Freiheit für alle, für Femtiten und Talariten.« Talitha setzte den rechten Fuß einen Schritt vor. »Lass uns vorüber, Eshar, ich bitte dich.«


  »Das war’s, Talitha«, rief er nur und stürmte schreiend vorwärts. Die anderen Rebellen ihm nach. Sofort entbrannte ein blutiger Kampf. Talitha stieß Kora zu Boden und verhinderte, dass sie von einem Schwert durchbohrt wurde, dann musste sie die Klinge hochreißen, um Eshars ersten Hieb abzuwehren. Währenddessen verteidigten sich die Priester, so gut es ging, mit Steinen und Stöcken. Talitha hätte nicht gedacht, dass sie einmal gegen Eshar auf Leben und Tod würde kämpfen müssen. Er war ihr immer ganz vernünftig vorgekommen und hatte sich als Erster bei den anderen Rebellen für sie stark gemacht.


  Er war ein guter Kämpfer, hatte aber Mühe, sich zu wehren. Denn Talitha kämpfte wie von Sinnen, folgte keiner Regel mehr und ließ sich nur noch von ihrer unbändigen Wut leiten. Die kleinen Wunden, die Eshars Klinge im Gefecht ihrem Körper zufügte, beachtete sie nicht. Ein letzter Hieb, und sie durchdrang seine Deckung. Es war nicht ihre Absicht, ihn zu töten, sie wollte ihn wirklich nicht töten. Doch leicht fand die Klinge ihren Weg, durchbohrte seinen Bauch und trat am Rücken wieder aus. Dieses Mal war der Schmerz, der Talitha überkam, noch heftiger als sonst, und sie hatte Mühe, sich davon nicht in die Knie zwingen zu lassen.


  Eshar lag zu ihren Füßen und schaute zu ihr. Sein Blick war schmerzerfüllt. »Ich habe dir vertraut …«, murmelte er noch einmal, dann schloss er die Augen.


  Einen Moment stand Talitha erstarrt da, schockiert von ihrer ungeheueren Tat. Doch es blieb keine Zeit für Gewissensbisse, oder alles wäre vergeblich gewesen. Sie zog ihr Schwert aus Eshars Leib und wandte sich den anderen Rebellen zu. Zu spät: Während zwei von ihnen, von Stöcken und Steinen getroffen, am Boden lagen, hatten die anderen leichtes Spiel gehabt. Die Priester waren niedergemetzelt worden. Talitha rannte zu ihnen, schwang das Schwert und stach und streckte, in einer zerstörerischen Raserei, einen nach dem anderen nieder, konnte aber nicht verhindern, dass zwei letzte Rebellen den Kleinen Vater in die Mitte nahmen und ihn mit den Schwertern durchbohren wollten.


  Noch bevor sie reagieren konnte, schrie Kora hinter ihr auf und rannte herbei, um dem alten Mann zu helfen, der vom ersten Schwertstreich getroffen ohne einen Klagelaut auf die Knie sank.


  »Bleib weg«, rief Talitha, doch Kora warf sich schützend vor den Kleinen Vater, genau in dem Moment, als der zweite Rebell die Klinge versenkte. Starr vor Entsetzen beobachtete Talitha, wie sich das Schwert auf der Höhe des Herzens in Koras Rücken bohrte. Sie schrie auf vor Schmerz und Wut. Mit einem Sprung warf sie sich auf den Femtiten, ließ Verbas Schwert niederfahren und spaltete ihn buchstäblich entzwei. Dann beugte sie sich über Kora und drehte sie sanft um. Sie war kreidebleich, und Blut strömte ihr aus dem Mund. »Kora! Kora!«, rief sie. »Halt durch.«


  »Zu spät, Talitha«, murmelte Kora und lächelte gequält. »Danke … danke, dass du es versucht hast … Aber das Schicksal wollte es anders.«


  »Nein, nein, bitte, gib nicht auf«, schluchzte Talitha. »Ich muss nur einen Luftkristall finden, dann behandele ich dich mit einem Heilzauber, du darfst nur nicht aufgeben«, und währenddessen versuchte sie, mit den Händen den Blutfluss aufzuhalten.


  »Weine nicht, Talitha. Ich … ich kehre zu meiner Göttin zurück … ins Paradies unter der Erde … Von dort werde ich über dich wachen und dich behüten.«


  Dann erlosch Koras Blick.


  Talitha kniete am Boden und wiegte den toten Leib in ihrem Armen. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Dann hörte sie Schreie hinter sich. Weitere Rebellen rannten herbei. Ein letztes Mal schaute sie Kora an, bettete sie sanft auf dem Boden und streichelte ihr über das Gesicht. Die Haut fühlte sich schon nicht mehr lebendig an.


  Dann sprang sie auf und lief in Richtung des Baumpfades, kletterte hinauf und fand bald eine der verborgenen Schutzhöhlen im Geäst. Sie ließ sich hinunter und hoffte, dass ihre Verfolger mit den Geheimnissen der Baumpfade nicht so vertraut waren wie sie, die die vier Reiche Talarias zu Fuß durchquert hatte. Der Unterschlupf war winzig, verdreckt und nass vom Regen. Sie kauerte sich hinein und hörte kurz darauf die Schritte der Rebellen über sich hinweglaufen. Sie schloss die Augen und wartete, was geschehen würde. Sie fühlte sich verloren, verzweifelt und allein.


  »Saiph …«, murmelte sie leise. »Saiph …«


  


  


  Epilog


  Wie Verba es vorausgesagt hatte, erreichten sie am siebten Tag nach ihrem Aufbruch von der Assys-Barriere die assytische Hauptstadt. Obwohl Verba die Gegend schon vor so vielen Jahren, die Saiph sich kaum vorstellen konnte, nicht mehr gesehen hatte, erinnerte er sich immer noch genau an alles.


  Zuletzt hatten sie drei Tage lang nur endlose, vom Feuer zerstörte Ebenen überflogen. Der Bewuchs war niedrig und kümmerlich, und nur hin und wieder hatten sie in der Landschaft unter sich die Spuren von irgendwelchen Tieren ausmachen können. Häufiger waren versteinerte Wälder sowie Ruinen von Siedlungen, die nur noch als undeutliche Schatten im Gelände wahrnehmbar waren.


  Als sie in der Hauptstadt landeten, war Saiph bitter enttäuscht. Es gab nichts. Noch nicht einmal die Grundrisse von Gebäuden, keine Statuen, keine Straßen. Nur Myriaden von Luftkristallsplittern und Bruchstücken, von denen der Erdboden im Licht der Sonnen fast zu glitzern schien.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte er Verba.


  Der nickte. »Als sei es gestern gewesen, so genau erinnere ich mich an die Stunden, die ich hier nach der Katastrophe verbracht habe. Jede Einzelheit könnte ich nachzeichnen. Ja, Saiph, hier sind wir richtig. Da bin ich mir absolut sicher.«


  Sie ließen Kalatwa zurück und gingen zu Fuß weiter. Mit unsicheren Schritten bewegte sich Saiph über den nackten Boden. Er konnte es nicht glauben, wollte es nicht glauben.


  »Wie ich sehe, verstehst du langsam«, sagte er, »mehr bleibt nicht, wenn Cetus seine Feuerstrahlen hinabschleudert. Und glaub mir, dagegen sind wir genauso machtlos wie meine assytischen Freunde, völlig machtlos.«


  Saiph schüttelte den Kopf. »Du hast doch gesagt, sie hätten vielleicht gewusst, wie sich die Zerstörung Nashiras verhindern ließe.«


  »Mag sein … Doch egal wie, es war alles zu spät.«


  »Für uns ist es aber noch nicht zu spät!«, rief Saiph, wobei er sich nach einem Halt umschaute, an dem sich seine Hoffnung festmachen ließe.


  »Und wie gedenkst du dahinterzukommen, was sie vielleicht wussten und zu tun gedachten? Siehst du nicht, dass es hier nur noch Sand und Staub gibt? Und den Tod.«


  Saiph hörte ihm nicht mehr zu. Hinter einem Sandhaufen hatte er etwas glitzern gesehen. Ohne sich um Verbas Ermahnung, vorsichtig zu sein, zu kümmern, rannte er hin und blieb erst stehen, als er einen gigantischen Luftkristall erreicht hatte, der sich inmitten der Ebene erhob. Anders als alle anderen, die er im Leben gesehen hatte, war dieser von einem Steinmetz behauen worden, denn es handelte sich um einen Obelisken, dem weder die vergangenen Jahrtausende noch das Wüten des Himmels etwas hatte anhaben können. Die Kanten waren mit einer Art Käfig aus einem ihm unbekannten Metall verstärkt, der den Obelisken gegen Staub und die Elemente zu schützen schien. Der Kristall pulsierte in einem kräftigen Licht, das sich auf die Metallkanten übertrug und sie in regelmäßigen Abständen mit einer karmesinroten Maserung überzog.


  Staunend stand Saiph davor, als Verba zu ihm trat.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Zum ersten Mal, seit er ihn kannte, schien auch Verba beeindruckt. »Der Mehertheval …«, murmelte er verzückt. »Ich hätte nie geglaubt, dass er dieser langen, langen Zeit hätte widerstehen können.«


  »Warum pulsiert er so?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist aus normalem Olakite-Kristall gefertigt, und als ich ihn das letzte Mal sah, hat er nicht so geleuchtet. Für die Assyten war dieser Obelisk ein heiliges Monument ihrer Verstorbenen, und nun ist er das Letzte, was an sie erinnert.«


  Saiph ging um den Mehertheval herum und spürte eine heilende Kraft von dem Stein ausgehen, die ihn anzog. Ohne lange darüber nachzudenken, nahm er seine Maske ab. Er bekam Luft. Da der nächste Talareth Tausende von Meilen entfernt war, konnten nur geringste Mengen Atemluft zur Verfügung stehen, doch der Obelisk war in der Lage, sie zu sammeln. Er wagte einen weiteren Schritt auf den Mehertheval zu und streckte die Hand aus.


  »Nein!«, rief Verba. Doch zu spät. Kaum berührten Saiphs Finger den Kristall, erlosch sein Bewusstsein in grellem Weiß.


  Als er wieder erwachte, war immer noch alles in weißes Licht getaucht. Es gab nur dieses Weiß, über und unter ihm und um ihn herum. Saiph hätte nicht sagen können, ob er durch die Luft schwebte oder festen Boden unter den Füßen hatte. Jedenfalls fühlte er sich seinem eigenen Körper völlig entfremdet, so als gehöre er nicht mehr zu ihm. Da zeichnete sich in all dem Weiß eine Gestalt vor ihm ab, so als schäle sie sich aus dem Nichts heraus. Er erkannte einen großen Mann in einem schlichten langen Gewand mit langen Ärmeln. Die Hände, die daraus hervorschauten, hatten jeweils nur drei Finger. Der Mann war kahl, seine Nase platt, sein Mund klein und streng. Gemessen an seinen Gesichtszügen waren seine strahlend blauen Augen riesengroß. Seine Haut hingegen war so dunkel, dass sie fast schwarz wirkte.


  Obwohl Saiph nie zuvor ein Wesen wie dieses gesehen hatte, begriff er, wen er da vor sich hatte. »Du bist ein Assyter«, sagte er kaum vernehmlich.


  »Ja«, antwortete der Mann lächelnd. »Sei willkommen, Saiph, willkommen im Totenreich.«


  


  


  Glossar


  Abendrotgebirge


  Mächtige Gebirgskette, die sich im Westen zwischen dem Reich des Sommers und dem Reich des Frühlings erhebt Alepha


  Hauptstadt des Reichs des Herbstes


  Althea


  Kleine Mutter des Klosters von Messe Antiker Krieg


  Kriegerischer Konflikt, in dessen Verlauf die Femtiten von den Talariten versklavt wurden Anyas


  Mutter von Saiph, in Folge eines Unfalls verstorben Aritella


  Pflanze aus dem Verbotenen Wald, deren Blätter zur Gewinnung eines Gelees genutzt werden, mit dem das Atmen auch in Gegenden möglich wird, wo weder Talareths noch Luftkristalle zu finden sind Arnika


  Heilerin des Klosters von Messe


  Aruna


  Königin des Reichs des Sommers


  Assys


  Land, in dem einst die Assyten lebten Assys-Barriere


  Gebirge, hinter dem, am Namenlosen Ort, das Land Assys liegt Baumpfade


  Verkehrswege in Talaria; sie bestehen aus verflochtenen Talareth-Ästen und bilden die einzigen Verbindungen zwischen allen Ansiedlungen der vier Reiche Beata


  Sagenhafte Stadt in der Wüste, die in den Mythen sowohl der Talariten als auch der Femtiten eine bedeutende Rolle spielt. Für Letztere ist Beata ein Ort des Glücks in der Wüste, an dem die Femtiten noch frei leben können Bemotha


  Städtchen bei einer Eismine im Reich des Winters Beris


  Sklavin im Kloster von Messe


  Bleri


  Händler, der verbotenerweise Luftkristalle verkauft Ceryan


  Alter Sklave im Kloster von Messe


  Cetus


  Eine der beiden Sonnen Nashiras. In der Mythologie eine zerstörerische Gottheit und Ursprung alles Bösen Danorath Luja


  So nennen die Rebellen das Gebiet der befreiten Minen. In der Femtitensprache bedeutet es »Freie Stadt«


  Danyria


  Festung und Gefängnis im Reich des Winters Dorothea


  Erzieherin im Kloster von Messe, unterrichtet die Grundlagen und Gebote des Glaubens Dynaer


  Saiphs Großmutter


  Eisgebirge


  Gebirgskette im Reich des Winters, größtes Abbaugebiet für Eis in Talaria Emipir


  Kleiner, pfeilschneller Drache, der im Verbotenen Wald lebt. Mit der Fähigkeit, sehr weite Strecken zurückzulegen, sowie einem fantastischen Geruchssinn ausgestattet, wird er von den Rebellen zur Nachrichtenübermittlung eingesetzt Erste


  Bewohner Talarias vor dem epochalen Kampf zwischen Mira und Cetus, in dessen Verlauf das Geschlecht der Ersten ausgelöscht wurde Erzieherinnen


  Priesterinnen, die sich um die Ausbildung der Novizinnen kümmern Es


  Magiern innewohnende Kraft, die zur Ausübung von Zaubern befähigt Eshar


  Einer der aufständischen Femtiten


  Essenzen


  Niedere Gottheiten, Dienerinnen von Talia, Kerya, Man und Van Femtiten


  Unterdrückte Rasse auf Nashira. Femtiten besitzen eine helle Haut, längliche Augen und Haare in verschiedensten Grüntönen. Sie können keine Zauber ausüben und empfinden keinen körperlichen Schmerz. Nur der Kontakt mit dem Luftkristallsplitter auf dem Strafstock löst heftigste Schmerzen bei ihnen aus Fonia


  Erzieherin im Kloster von Messe, zuständig für die Bibliothek Galata


  Hauptstadt des Reichs des Winters


  Galja


  Betagte Leibsklavin Koras


  Garde


  Verband von Kriegern, der vor allem mit der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung betraut ist Gerner


  Anführer der Rebellen von Sesshas Enar Grele


  Tochter des Königs des Reichs des Herbstes, Novizin im Kloster von Messe Grif


  Femtiten-Junge, Sklave von Melkise


  Große Mutter


  Höchste religiöse Autorität Talarias, Stellvertreterin Miras auf Erden Große Weiße Ebene


  Wüstenartige endlose Ebene, die sich westlich von Talaria, am Namenlosen Ort, erstreckt Hauptader


  Wichtigste Verkehrsstraße Talarias, die alle Hauptstädte der vier Reiche miteinander verbindet Heilerin


  Priesterin im Kloster, die sich auf das Heilen mit speziellen Zaubern versteht Hergat


  Saiphs Großvater


  Imorio-See


  Lang gezogener See, an dessen Ufer Larea liegt Jandala


  Bauernhof im Reich des Sommers


  Jane


  König des Reichs des Herbstes, Vater von Grele Kalatwa


  Reittier von Verba


  Kalyma


  Nichte zweiten Grades von Graf Megassa, Braut eines Thronanwärters im Reich des Frühlings Kambria


  Königin im Reich des Frühlings


  Kernbezirk


  Abgeschlossener Bereich im Kloster, in dem der große Luftkristall gehütet wird, ohne den Leben in Messe nicht möglich wäre Kerya


  Schutzgöttin des Reichs des Frühlings Khler


  Junge Frau, an deren Seite Verba unter den Assyten lebte Kleine Mutter


  Vorsteherin eines Frauenklosters


  Kleiner Vater


  Vorsteher eines Männerklosters


  Kolya


  Leibdienerin Talithas in ihrem Elternhaus in Messe Kombattantinnen


  Priesterkriegerinnen, Meisterinnen in der Kunst des waffenlosen Nahkampfs Kora


  Novizin im Kloster von Messe


  Lakesi


  Stadt im Osten des Reichs des Sommers Lantania


  Priesterin im Kloster von Messe


  Lanti


  Bester Kartograph Talarias


  Larea


  Hauptstadt des Reichs des Frühlings Lebitha


  Schwester von Talitha, brillante Priesterin Letora


  Stadt im Grenzland zum Reich des Herbstes Liteka


  Neue Residenz von Königin Aruna auf dem Lande Luftkristall


  Mineral mit außerordentlichen Eigenschaften; es besitzt die Fähigkeit, Atemluft zu speichern, und wird von den Talariten zudem dazu verwendet, mit Hilfe der Resonanz Zauber zu vollbringen Maleka


  Kombattantin, Lehrerin von Grele


  Man


  Schutzgöttin des Reichs des Winters Mantela


  Hauptstadt des Reichs des Herbstes


  Mantes


  Leibdienerin Talithas im Kloster von Messe Mareth


  Saiphs Drache, sein Name bedeutet »schnell« in der Sprache der Femtiten Marini-Berge


  Gebirgskette westlich der Großen Weißen Ebene, am Namenlosen Ort Megassa


  Graf der Stadt Messe, Talithas Vater Mehertheval


  Gigantischer Luftkristall im Zentrum der assytischen Hauptstadt Melkise


  Kopfgeldjäger


  Messe


  Hauptstadt des Reichs des Sommers


  Mira


  Mutter aller Gottheiten


  Miraval


  Eine der beiden Sonnen Nashiras. Der Sage nach handelt es sich um ein Abbild Miras, das diese einst an den Himmel setzte, um die zerstörerische Kraft von Cetus zu bändigen Mutter des Frühlings


  Religiöses Oberhaupt im Reich des Frühlings Mutter des Sommers


  Religiöses Oberhaupt im Reich des Sommers Namenloser Ort


  Die große Wüste jenseits des Verbotenen Waldes Olakite-Kristall


  Name der Assyten für Luftkristall


  Oltero


  Ortschaft im Süden des Reichs des Winters Orantin


  Priesterin, die mit der Aufladung des Luftkristalls betraut ist Orea


  Städtchen an den Hängen des Eisgebirges, Geburtsort von Saiphs Mutter Palamar Lujer


  »Haus der Freien« in der Femtitensprache, so nennen die Rebellen das eroberte Oltero Palena


  Kleinstadt im Reich des Frühlings


  Pa’tlaka


  Bedeutet in der Sprache der Shylar: »unermüdlicher Flieger«; gigantische Insekten, die am Namenlosen Ort leben Pelei


  Erzieherin im Kloster von Messe und Förderin Talithas; ihre Aufgabe ist der Zauberunterricht für die Novizinnen Perid


  Achtbeinige, in Talaria weit verbreitete Spinne Petra


  Gemahlin des Grafen Megassa, Mutter von Lebitha und Talitha, besteigt den Thron des Reichs des Sommers Pewa


  Fluss bei dem Ort Bemotha


  Purpursaft


  Berauschendes Getränk


  Reich des Frühlings


  Eines der vier Reiche Talarias; hier herrscht ewiger Frühling Reich des Herbstes


  Eines der vier Reiche Talarias, ein Land mit immerwährendem Herbst Reich des Sommers


  Im südlichsten der vier Reiche Talarias herrscht ewiger Sommer Reich des Winters


  Im nördlichsten der vier Reiche Talarias herrscht ewiger Winter Relio-See


  Der größte See Talarias liegt an der Grenze zwischen dem Reich des Herbstes und dem des Winters Resonanz


  Die manchen Talariten, aber keinem Femtiten innewohnende Fähigkeit, die magischen Eigenschaften des Luftkristalls zu nutzen Richterinnen


  Priesterinnen, die mit der Ausübung der Gerichtsbarkeit betraut sind Roye


  Talithas Lehrer bei der Garde in Messe Saiph


  Junger Femtit, Sklave in Talithas Familie Sesshas Enar


  Name der Rebellengemeinschaft, der sich Talitha anschließt Shylar


  Mysteriöse Rasse, der Verba angehört Solonia


  Priesterin im Kloster Messe


  Strafstock


  Mit einem Splitter des Luftkristalls besetztes Instrument, bereitet den Femtiten ungeheure Qualen, wird von den Talariten zu deren Bestrafung eingesetzt Talareth


  Besonders üppig wachsende Baumart auf Nashira. Talareths produzieren Atemluft und können durch spezielle Anbaumethoden solche Ausmaße erreichen, dass ein Baum einer ganzen Großstadt Schatten spendet Talaria


  Bewohnter Bereich des Planeten Nashira Talariten


  Herrschende Rasse auf Nashira. Die Talariten haben Haare in verschiedenen Rottönen, die von dunklem Kastanienbraun bis zu Rotblond reichen, spitz zulaufende Ohren und eine rotbraune Hautfarbe Talia


  Schutzgöttin des Reichs des Sommers Talitha


  Tochter des Grafen von Messe. Wird bei der Garde an den Waffen ausgebildet, dann aber von ihrem Vater zum Eintritt ins Kloster gezwungen Thurgankraut


  Pflanze mit berauschenden, halluzinogenen Eigenschaften, wird beim Eisabbau konsumiert, um die mörderische Arbeit erträglich zu machen Tolica


  Dorf im Reich des Sommers


  Ulika


  Musikinstrument, auf dem die Rebellen bestimmte Melodien spielen, die gefährliche Tiere im Verbotenen Wald fernhalten Van


  Schutzgöttin des Reichs des Herbstes Vater des Herbstes


  Religiöses Oberhaupt im Reich des Herbstes Vater des Winters


  Religiöses Oberhaupt im Reich des Winters Verba


  Unsterblicher, gehört der mysteriösen Rasse der Shylar an, hat das Schwert geschmiedet, mit dem Talitha kämpft Verbas Schwert


  Außerordentlich widerstandsfähiges und extrem scharfes Schwert aus einem sonst unbekannten Metall Verbotener Wald


  Ein Wald, der Talaria umgibt und den niemand betreten darf Wald der Wiederkehr


  So nennen die Femtiten den Verbotenen Wald Wanderpriesterinnen


  Ziehen kreuz und quer durch Talaria und bieten Bedürftigen ihre Dienste an Xane


  Erzieherin im Kloster von Messe, zuständig für die musikalische Ausbildung der Novizinnen Yarl


  Sklavenjäger, der Talitha und Saiph gefangen nimmt
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